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  PERRY RHODAN – die Serie


   


  Auf der Erde und den anderen Welten, die von Menschen besiedelt sind, schreibt man das Jahr 427 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Nach wie vor operiert Perry Rhodan mit seiner Galaktischen Flotte in der Galaxis M 82. Mittlerweile ist die Flotte wieder vereint – steht aber weiterhin im Konflikt mit der Endlosen Armada.


   


  Dieser gigantische Heerwurm aus Millionen Raumschiffen unterschiedlichster Völker birgt uralte kosmische Geheimnisse. In der Armada tobt zudem ein mörderischer Kampf um die Macht, ausgelöst von den mysteriösen Silbernen. Sie sehen in Perry Rhodan einen gefährlichen Konkurrenten.


   


  Will der Terraner ihnen standhalten, muss er vor seinen Gegnern den Armadapropheten finden – dessen immenses Wissen um Herkunft und Ziele des Heerwurms könnte der Menschheit helfen ...


  1.


   


  Catewnor gehörte zu den Befehlshabern von HORTEVON. Während er durch die Gänge der Steuerkugel der Armadaschmiede schritt, begegneten ihm etliche Pellacks. Die Reptilienwesen wichen respektvoll aus und machten ihm Platz. Sie neigten den Kopf und bogen die Arme nach hinten, um ihm ihre Ehrfurcht zu bezeigen.


  Der Silberne beachtete sie nicht. Tief in Gedanken versunken ging er an ihnen vorbei. Er hätte eigentlich an Ras Tschubai, Jen Salik und Gucky denken müssen, die aus der Gefangenschaft geflohen waren und sich im Fertigungsring der Anlage versteckt hielten. Doch seine Gedanken waren bei einem weiblichen Wesen, dem er vor mehr als einem Jahr auf einem fernen Planeten begegnet war. Nur für kurze Zeit hatten sie zusammen sein können, aber diese wenigen Tage hatten tiefe Spuren in ihm hinterlassen. Catewnor bereute längst, dass er seinem Machtstreben nachgegeben und die Frau verlassen hatte.


  Ein Schott öffnete sich vor ihm. Dahinter verlief der breite Gang, der zu seinen Räumen führte. Mehrere Pellacks, die vor seinem Wohn- und Arbeitstrakt gesessen und sich die Zeit mit einem Stäbchenspiel vertrieben hatten, sprangen erschrocken auf, als der Silberne auf sie zukam. Von einem der Hocker erhob sich Schumirg, der Sippenälteste der Pellacks, die in der Steuerkugel lebten.


  In demütiger Haltung schritt er auf Catewnor zu. Schumirg schien verwirrt und verunsichert zu sein, weil er zu dem Armadaschmied gerufen worden war. Meistens begnügten sich die Silbernen damit, den Hadr über Interkom anzusprechen.


  »Catewnor«, stammelte der Pellack. Unschlüssig blieb er stehen, bog die Arme weit zurück und neigte den Kopf.


  Der Silberne schickte alle anderen weg und befahl dem Hadr, ihm zu folgen. Er öffnete das Schott zu seinem Wohntrakt und führte den alten Pellack in einen elegant eingerichteten Raum, bot ihm jedoch keinen Platz an. Er selbst ließ sich in die weichen Polster eines Sessels sinken.


  Catewnor legte Wert darauf, den Sippenältesten im Gespräch vor sich zu sehen, damit dieser ihm nicht ausweichen konnte. Er war sich bewusst, dass es falsch gewesen war, Schamar außer Acht zu lassen. Nun wollte er diesen Fehler korrigieren.


  »Was kann ich für dich tun, Herr?«, fragte der Hadr.


  »Ich weiß, dass jemand bei dir war und versucht hat, dich gegen uns zu gewinnen.«


  Schumirg bestätigte, ohne zu zögern. Es wäre tödlich für ihn gewesen, die Wahrheit zu verschweigen. »Schamar war bei mir und bat um meine Unterstützung für die Gefangenen. Du weißt, dass ich sie ihm verweigert habe.«


  »Schamar hat sich den Fremden angeschlossen. Warum?«


  »Ich kann es mir nicht erklären.« Der Alte unterstrich seine Worte mit Gesten, die seine Ratlosigkeit zeigten.


  »Schamar muss wissen, dass er die Armadaschmiede niemals verlassen kann, wenn ich es nicht will. Trotzdem ist er geflohen.«


  »Ich werde mich umhören, Herr. Etwas muss passiert sein, das ihn zu dieser Tat veranlasst hat.«


  »Ich will die Antwort schnell!«, drängte Catewnor.


  »Du wirst sie bekommen.«


  Ein Sessel auf der anderen Seite des nicht zu großen Raumes löste sich plötzlich vom Boden und raste heran. Der Pellack konnte dem Geschoss gerade noch ausweichen, dann prallte das Sitzmöbel krachend gegen die Wand.


   


  Guckys Aufschrei während seiner Teleportation hatte wie ein Schrei in höchstem Entsetzen geklungen.


  Nun, Sekunden danach, herrschte beklemmende Stille in der Goon-Gondel. Ras Tschubai erinnerte sich, dass Gucky vor wenigen Tagen unter Todesahnungen gelitten hatte. Er konnte nur hoffen, dass der Mausbiber wie beabsichtigt in der Steuerkugel der Armadaschmiede materialisiert und nicht in sein Verderben gesprungen war.


  Ein Stöhnen lenkte Tschubai ab. Jen Salik erwachte aus der Bewusstlosigkeit. Als müsse er sich neu zurechtfinden, tastete der Ritter der Tiefe über den Boden der Gondel. Das klobige Fluggerät hatte außerhalb der Fertigungs- und Testbereiche der Armadaschmiede HORTEVON aufgesetzt.


  »Es ist vorbei«, sagte Tschubai zögernd. »Vorerst wenigstens. Wir sind der Hölle entkommen.«


  Er kniete neben Salik nieder und öffnete dessen SERUN. Der eher schmächtige Mann blickte ihn an und schien nicht zu verstehen. Ein Hauch von Müdigkeit lag in Saliks graublauen Augen. Er war verletzt und für die schnelle Wiederherstellung auf die Unterstützung seines Zellaktivators angewiesen.


  Tschubai zwang sich zu einem zuversichtlichen Lächeln. »Es ist alles in Ordnung, die Probleme liegen hinter uns.«


  Sein Blick streifte Schamar, der halb über den Sitzen hing. Der reptilienartige, grau geschuppte Pellack hatte beide Beinpaare abgespreizt und die Arme über dem länglichen Kopf verschränkt, der an den Schädel eines terranischen Delfins erinnerte. Nicht einmal ein leichtes Zucken seines schlanken Hinterleibs verriet, dass Schamar wieder zu sich kam.


  Tschubai wandte sich zur Frontscheibe der Gondel um und blickte hinaus. Hatte Gucky nicht behauptet, da draußen sei jemand?


  Vor dem Fahrzeug sprühte ätzende Flüssigkeit aus dem Untergrund empor. Blitze zuckten über die weitläufige Anlage hinweg und erhellten klobige Maschinenkomplexe. Doch so sehr Tschubai sich auch bemühte, er registrierte keine andere Bewegung.


  Wer mochte da draußen gewesen sein?


  Gucky konnte sich nicht geirrt haben. Auch Schamar hatte jenen Unbekannten gesehen. Der Anblick war für den Pellack so schockierend gewesen, dass er sich seitdem nicht mehr regte.


  Ein Schwall grüner Flüssigkeit klatschte vor der Gondel herab und zerstäubte zu feinen Nebelschwaden. Ras Tschubai wollte sich bereits abwenden, da bemerkte er den unförmigen Schemen im Dunst. Für einen Moment schien sich eine gepanzerte Hand der Gondel entgegenzustrecken. Tschubai beugte sich hastig weiter vor, um vielleicht ein wenig deutlicher sehen zu können; er schaffte es trotzdem nicht, Einzelheiten auszumachen.


  Geisterte in unmittelbarer Nähe der Gondel ein Armadamonteur umher? Ras Tschubai rieb sich die Schläfen. Er war sicher, dass er die Hand eines lebenden Wesens gesehen hatte und nicht die eines Roboters.


  Er beugte sich über Schamar, griff nach dessen Schultern und rüttelte ihn. »Aufwachen!«, drängte er.


  Der Pellack stöhnte. Ein kratzendes Geräusch, das von der Frontscheibe her erklang, mischte sich hinein. Tschubai fuhr herum. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er einen schwarzen Schädel zu erkennen. Der Kopf eines Pellacks, entstellt von Narben und schwärenden Wunden? Tschubai starrte zum Fenster. War wirklich jemand da gewesen, oder hatten die Säurenebel ihn genarrt?


  Von wachsendem Unbehagen getrieben, wandte er sich der Tür zu, um eine zusätzliche Sicherung einzulegen. Keinesfalls wollte Ras von Gegnern überrascht werden, die in unmittelbarer Nähe der Goon-Gondel agierten.


  Zögernd verharrte er am Einstieg. Das Gefühl wurde beinahe unerträglich, dass, nur durch die Panzerhülle der Gondel von ihm getrennt, jemand darauf wartete, ihn anzugreifen. Ruckartig schaute er zur Frontscheibe hinüber – und wieder war ihm, als reckte sich eine Hand aus dem Dunst hervor.


  »Schamar, wir müssen hier weg!«, rief er. »Wer oder was immer da lauert, die Bedrohung wird größer, je länger wir bleiben.«


  Erneut beugte er sich über den Pellack. Diesmal griff er Schamar unter die Arme und bemühte sich, den grau geschuppten Körper hochzuwuchten.


  »Wach schon auf! Worauf wartest du?«


  Die Stielaugen weit vorn an dem spitz zulaufenden Schädel streckten sich. Es hatte den Anschein, als erwachte der Pellack aus tiefem Schlaf, vor allem wirkte er benommen. Sogar dann noch, als er sich schon auf seinen vier Beinen hochstemmte und unsicher zur Frontscheibe tappte.


  »Siehst du jemanden?«


  Schamars Kopf pendelte von einer Seite zur anderen. »Jetzt nicht mehr. Den Gnadengöttern sei Dank.«


  Tschubai zuckte zusammen, weil lautes Klopfen durch die Gondel dröhnte. »Fort von hier!«, flüsterte er. »Schamar, wir müssen verschwinden.«


  Der Pellack reagierte nicht. Wie erstarrt verharrte er neben den Steuerelementen und schaute in den Dunst hinaus. Er schien das Klopfen und Scharren am Einstieg gar nicht zu hören.


  »Na gut. Ich habe dich beobachtet, während du die Gondel geflogen hast. Ich komme auch allein damit zurecht.« Tschubai ließ sich in den Sessel vor den Kontrollen sinken, aber Schamar fuhr blitzschnell herum und umklammerte seine Handgelenke.


  »Nicht!«, zischte der Pellack. »Lass uns noch warten!«


  »Weißt du, was mit dir passiert, sobald jemand die Tür aufbricht? Dann dringen die Hitze und die ätzenden Dämpfe der Goon-Hölle ein. Sie werden dich verbrennen, weil du als Einziger von uns keinen Schutzanzug trägst.«


  »Das ist mir egal. Ich muss mit dem da draußen reden. Ich bleibe.«


  »Du musst mit dem reden?«, fragte Tschubai verblüfft. »Nun gut, wenn du meinst, dass das unumgänglich ist. Aber sieh dir vorher wenigstens an, wer das ist.«


  »Das ist nicht notwendig.«


  »Ich bestehe darauf! Lass die Goon-Gondel wieder aufsteigen und drehe sie langsam. Ich will jedenfalls wissen, mit wem wir es zu tun haben.«


  »Mit einem der hartgesottenen Blinden.«


  »Und wer ist das?« Tschubai seufzte.


  Wortlos startete Schamar die Gondel. Er ließ sie mehrere Meter hoch aufsteigen und schwenkte sie herum. Obwohl sich die Dunstschleier allmählich lichteten, war niemand zu sehen.


  »Wir haben uns geirrt«, sagte Schamar enttäuscht. »Kein hartgesottener Blinder war da.«


  »Dann können wir weiterfliegen!«


  Der Aufforderung zum Trotz drehte Schamar noch einmal mit der Maschine. Erst danach beschleunigte er und flog über eine Reihe von Kuppeln hinweg, zwischen denen Armadamonteure arbeiteten.


  Dutzende Goon-Gondeln glitten an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten, und ein dumpfes Gurgeln drang von draußen herein, während sie sich einer rot leuchtenden Toröffnung näherten. Das dumpfe Geräusch steigerte sich zum schrillen Pfeifen, das nicht nur in den Ohren schmerzte, sondern ein Gefühl der Kälte hervorrief.


  »Was sind das für Erscheinungen?«, fragte Jen Salik, der soeben schwankend auf die Beine kam.


  »Es muss das Goon-Orgeln sein.« Schamar zog den Kopf ein. »Ich höre es selbst zum ersten Mal.«


  Ras Tschubai stutzte, als die Gondel das Tor durchflog und Kurs auf ein mächtiges Gebilde nahm, das frei im Weltraum zu schweben schien. Es wirkte wie ein glühendes Auge.


  »Flieg weiter nach oben!«, befahl er dem Pellack.


  »Ich habe es schon versucht«, erwiderte Schamar. »Die Maschine gehorcht mir nicht. Irgendwas sorgt dafür, dass sie nicht aufsteigen kann.«


  Die Goon-Gondel stieß in schneller Fahrt durch die Pupille des gigantischen Auges in einen Bereich hinein, in dem weiß glühende Formteile wie aus dem Nichts heraus entstanden. Energieblitze zuckten kreuz und quer. Etliche dieser starken Entladungen verloren sich im Nichts, andere verschwanden in den massigen Formteilen, die danach davonglitten.


  Das alles erschien wie ein chaotisches Durcheinander. Doch bald wurde erkennbar, dass sämtliche Energie von einer zentralen Stelle aus gelenkt wurde.


  »Es ist nicht weit bis in den freien Weltraum«, sagte Jen Salik, der sich auf einem der vorderen Sitze niederließ.


  »Richtig«, bestätigte Tschubai. »Aber wir kommen nicht frei. Etwas oder jemand lenkt uns in festgelegten Bahnen, und das ist wohl gut so. Wir würden nicht überleben, wenn wir in den Produktionsprozess gerieten.«


  Der Ritter der Tiefe atmete schwer und nickte. »Wo ist Gucky?«, fragte er Sekunden später.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Tschubai. »Er ist und bleibt verschwunden.«


  Schamar schrie auf, weil die Goon-Gondel ruckartig beschleunigte, extrem nah zwischen sonnenhellen Energiebahnen hindurchflog und danach auch diesen Produktionsbereich wie alle anderen zuvor wieder verließ.


  Augenblicke später befand sich die Maschine in einem Labyrinth aus Formteilen.


  »Dies muss das Gebiet der erstarrten Feuer sein«, sagte Schamar. »Die Gondel reagiert wieder auf die Steuerung.«


   


  Der Pellack lenkte das klobige Gefährt mit dem steil nach oben gezogenen Heck und den filigranen Antennenauswüchsen auf drei gepanzerte Kuppeln zu, die an aufstrebenden Formteilen klebten. Er tippte mit den Fingern gegen eines der Instrumente vor ihm. »Keine Atmosphäre«, warnte er. »Wir dürfen die Tür also nicht öffnen.«


  Augenblicke später kamen bizarr geformte Metallteile auf sie zu. Schamar zog die Goon-Gondel zur Seite. Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass ein Fragment gegen die Maschine schlug und sie heftig aus der Flugbahn stieß.


  Der Pellack hatte Mühe, die Taumelbewegung der Gondel abzufangen. Erschrocken dirigierte er das Gefährt bis nahe an eine der Kuppeln heran.


  Jen Salik hatte inzwischen Planfolien gefunden und breitete sie auf seinen Knien aus. »Wir sind der Peripherie schon ziemlich nah!«, rief der Aktivatorträger. »Hier in der Nähe werden die fertigen Produkte ausgeworfen und zum Schmiedewall transportiert. Wir müssen uns zwischen solchen Teilstücken verbergen, dann haben wir eine Chance, den Wall zu erreichen.«


  »Wir können nicht einfach verschwinden, bevor Gucky zurück ist«, widersprach Ras Tschubai.


  Der Ritter der Tiefe blickte den Teleporter erschrocken an. »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich hätte daran denken müssen. Selbstverständlich lassen wir Gucky nicht im Stich.«


  »Ich habe versucht, ihn über Funk zu erreichen, leider vergeblich. Sicher ist, dass er keine psionischen Energien in sich aufnehmen konnte, sonst wäre er längst zurück.«


  Jen Salik blickte durch die Frontscheibe hinaus. »Das Gebiet der erstarrten Feuer ...«, sinnierte er. »Ich frage mich, was wir uns darunter vorstellen sollen.«


  Eine endlos anmutende Wand erstreckte sich weit rechts vor der Gondel.


  »Ich glaube, erloschene Feuer sind erstarrte Formenergie«, erläuterte Schamar. »Der Hadr sagte so etwas. Vor allem hat er eindringlich davor gewarnt.«


  Zur Linken näherte sich eine Plattform, die mit Gerätschaften und Formteilen verbunden war. Zunächst schien es, als drohe von ihr keinerlei Gefahr, dann änderte sie ihre Flugrichtung, und ein schalenförmiges Metallstück schlug gegen die Gondel. Bevor Schamar reagieren konnte, legte sich eine Klammer um die Maschine und hielt sie fest.


  Es gelang dem Pellack nicht, die Gondel aus dem stählernen Griff zu lösen. Außerdem rückte die Wand aus erstarrter Formenergie schnell heran.


  »Nur ein paar Minuten, dann werden wir an der Wand zerquetscht«, warnte Salik.


  »Ich teleportiere Schamar in eine der Kuppeln!«, rief Tschubai. »Das schaffe ich wohl noch. Für eine größere Anstrengung reicht meine Kraft nicht.«


  »Woher willst du wissen, dass in den Kuppeln eine atembare Atmosphäre vorhanden ist?«, entgegnete der Ritter der Tiefe. »Schamar ist verloren, falls du dich irrst.«


  »Die Kuppeln sind Unterkünfte der hartgesottenen Blinden«, bemerkte der Pellack. Fahrig tastete er über die Kontrollen. »Ich wäre dort in Sicherheit. Aber was ist mit ihm?« Er zeigte auf Jen Salik.


  »Ich kann nur einmal teleportieren«, erklärte Tschubai. »Und die Frage ist, ob das noch reibungslos klappt ...« Er hob die Schultern in einer unsicheren Geste.


  »Ich steige aus, sobald ihr weg seid, dann haben wir kein Problem«, bemerkte Salik. »Na los, verschwindet endlich!«


  Dröhnend schlug die Gondel gegen die Wand und schrammte daran entlang. Ras Tschubai legte einen Arm um Schamar und konzentrierte sich. Er versteifte sich geradezu, holte dabei tief Atem ...


  ... dann war Jen Salik allein.


  Sekunden später zersplitterte die Frontscheibe der Goon-Gondel. Explosionsartig entwich die Luft ins Vakuum des Weltraums. Jen Salik klammerte sich mit beiden Händen fest, um nicht mitgerissen zu werden. Doch schon brach das Heck der Maschine auseinander.


  Salik ließ los, er konnte nicht mehr anders. Der Sog riss ihn durch das zerstörte Fenster hinaus, weg von der Gondel, die hinter ihm zerquetscht wurde.


   


  Catewnor konnte nicht fassen, was er beobachtete.


  Der Sippenälteste der Pellacks flüchtete zum Ausgang, wagte aber nicht, den Raum ohne Zustimmung des Silbernen zu verlassen. Eine faustgroße positronische Speicherkapsel stürzte von einem Regal herab, widersetzte sich erst dicht über dem Boden der Schwerkraft und beschleunigte dann derart schnell, dass Catewnor sie kaum mit seinem Blick verfolgen konnte. Unmittelbar neben Schumirgs Kopf prallte sie gegen die Wand und zerbarst.


  Catewnor blickte den alten Pellack zornig an. »Was soll dieses Theater?«, fragte er schneidend scharf. »Wen willst du damit beeindrucken?«


  »Ich habe nichts damit zu tun«, stammelte der Hadr. »Ich kann es mir nicht erklären.«


  Catewnor dachte sofort an Ras Tschubai, Jen Salik und Gucky, die von den Pellacks quer durch die Armadaschmiede gejagt worden waren, und die – wie er wusste – über psionische Fähigkeiten verfügten. Sollten sie die Psi-Sperre überwunden haben und ihrerseits zum Angriff übergegangen sein?


  Ein Knistern, das sich zu einem Unheil verkündenden Krachen verstärkte, ließ den Silbernen aufblicken. Er sah, dass in der Decke ein Riss entstand, der sich von der Tür bis zur gegenüberliegenden Wand hinzog. Ein zweiter Riss brach wenige Meter davon entfernt auf.


  Catewnor eilte zum Türschott. Er stieß den Sippenältesten zur Seite und flüchtete auf den Gang hinaus.


  Schumirg stürzte vornüber zu Boden, raffte sich jedoch sofort wieder auf und schnellte sich durch die offene Tür. Hinter ihm brach die Decke ein und zerschmetterte die Einrichtung.


  Catewnor stand sekundenlang wie erstarrt. Wenn der Armadaschmied etwas empfand, dann zeigte er es nicht. Kein Muskel zuckte in seinem silbernen Gesicht.


  »Herr, was ist geschehen?« Schumirg streckte ihm seine angstvoll geweiteten Stielaugen entgegen.


  »Verschwinde!«, herrschte Catewnor den Alten an.


  »Soll ich nachforschen, was mit Schamar ist?«


  »Auf alle Fälle sollst du das. Aber nun weg mit dir, wenn dir dein Leben lieb ist.«


  Der Hadr rannte so eilig davon, dass er schon nach den ersten Metern das Gleichgewicht verlor und bäuchlings aufschlug. Ächzend stemmte er sich wieder hoch und hastete weiter.


  Catewnor fragte sich, ob der Ilt zurückschlug. Nach allen Informationen, die ihm vorlagen, verfügte das kleine Pelzwesen mit dem markanten Zahn als Einziger der Gefangenen über telekinetische Fähigkeiten. Also konnte nur er der Urheber des Anschlags gewesen sein.


  Catewnor fröstelte. Diese Vermutung hatte etwas Überzeugendes, aber trotzdem wollte er nicht daran glauben. Eher fürchtete er, dass der Armadaschmied Parwondov einige Pellacks mit psionischer Energie aufgeladen hatte – obwohl er sich dagegen ausgesprochen hatte, so etwas zu tun. Versuchte Parwondov, sich auf diese Weise zu rächen, weil er, Catewnor, ihn wiederholt an sein Versagen erinnert hatte?


  Wenn ich einen Atemzug länger in dem Raum verharrt hätte, wäre ich jetzt tot, dachte der Silberne. Das war ein Mordanschlag auf mich.


  Er fuhr herum und eilte in Richtung der Zentrale. Er wollte mit Parwondov sprechen.


  2.


   


  An Bord des terranischen Leichten Kreuzers SEDAR hatte die Besatzung mittlerweile reagiert. Zu lange waren der Kommandant Jen Salik, der Teleporter Ras Tschubai und der Mausbiber Gucky schon fort, ohne dass eine Nachricht von ihnen eingetroffen wäre.


  Der Chefastronom und stellvertretende Kommandant, Liam Lotz, ordnete den Rückzug nach Basis-One an. Lotz war sich darüber klar, dass die SEDAR allein nichts gegen den Schmiedewall und die Armadaschmiede ausrichten konnte. Er musste Perry Rhodan informieren und jede Unterstützung holen, die er bekommen konnte.


   


  Ras Tschubai und Schamar materialisierten in einem Raum, in dem mehrere dunkelhäutige Pellacks auf schrägen, stuhlartigen Gestellen saßen. Es waren hartgesottene Blinde, und sie fuhren erschrocken auseinander, als die beiden wie aus dem Nichts heraus zwischen ihnen erschienen.


  »Habt keine Angst vor uns!«, rief Schamar. »Bleibt hier!«


  Einige der Pellacks hielten zögernd inne. Sie drehten die Köpfe zur Seite, um besser hören zu können, denn keiner von ihnen hatte voll ausgebildete Augen. Bei den meisten waren nur vernarbte Wunden anstelle der Stielaugen vorhanden. Einige wenige verfügten noch über kümmerliche Stümpfe, die sich Tschubai und Schamar suchend entgegenstreckten.


  Diese Pellacks waren überaus muskulös. Ihnen war anzusehen, dass sie schwerste Arbeit in einer für sie gefährlichen Umwelt leisten mussten. Ihre Körper waren nicht nur mit Narben, sondern teilweise mit dunklen Krusten bedeckt.


  »Mein Name ist Schamar«, sagte Tschubais Begleiter ruhiger als zuvor. »Ich bin mit mehreren Fremden aus der Steuerkugel geflohen. Wir brauchen Unterstützung. Unsere Goon-Gondel wurde zerstört.«


  Einer der hartgesottenen Blinden kam hinkend wieder näher. Er hatte einen auffallend schlanken und spitzen Kopf, der von streifenförmigen Narben übersät war. »Ich bin Schoc. Wie seid ihr hereingekommen?«


  »Mithilfe psionischer Kräfte«, antwortete Schamar, ohne zu zögern. »Mein Freund besaß einen Rest von Energien, der nun allerdings verbraucht ist.«


  »Musstest du ihnen sagen, dass wir am Ende sind?«, raunte Tschubai.


  »Ich kenne die Blinden«, flüsterte Schamar zurück. »Sie halten niemals zu den Starken und Überlegenen.«


  »Wir wissen längst, dass ihr vor den Silbernen flieht«, eröffnete Schoc. »Wir haben euch beobachtet. Wohin wollt ihr?«


  »Zum Schmiedewall«, antwortete Schamar. »Wir benötigen ein kleines Beiboot, mit dem wir dorthin fliegen können.«


  »Wie kommst du darauf, ausgerechnet uns danach zu fragen?«


  Schamar ging zu Schoc und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Weil ich das Geheimnis der hartgesottenen Blinden kenne.«


  Schoc streifte die Hand ab und richtete den Vorderkörper schnaubend auf. »Das Geheimnis? Wir haben kein Geheimnis.«


  »Beruhige dich«, bat Schamar hastig. »Möglich, dass ihr kein Geheimnis habt. Trotzdem spricht man nur flüsternd von euch. In der Steuerkugel und überall, wo Pellacks leben, weiß jeder, dass es die hartgesottenen Blinden gibt, obwohl niemand je einen von euch gesehen hat. Keinem ist bekannt, woher ihr kommt und wer ihr seid. Nur ich weiß es.«


  »Was redest du für einen Unsinn?«, fragte Schoc. »Wir haben nie ein Geheimnis daraus gemacht, wer wir sind. Allein die Silbernen haben uns verboten, mit euch zu reden oder sonst Verbindung mit euch aufzunehmen.«


  »Ich weiß.«


  Schoc setzte sich auf den Boden. Er wirkte jetzt ruhig und gelassen. »Wir haben nichts zu verbergen«, sagte er. »Lass uns in Ruhe.«


  »Ich will euch nicht quälen, Schoc. Ich bitte nur um Hilfe.«


  »Die können wir euch nicht geben. Es ist unsere Pflicht, dass wir euch an die Silbernen ausliefern.«


  »Ihr seid den Silbernen zu nichts verpflichtet! Was haben sie denn mit euch getan? Wegen kleiner Verfehlungen haben sie euch verdammt und zwingen euch, unter unwürdigen Umständen zu leben.«


  »Sie zwingen uns zu nichts. Wir leben hier, solange wir denken können.«


  »Das ist eine feige Lüge.«


  Schoc fuhr hoch. Plötzlich hielt er ein Messer in den Händen, das er drohend gegen Schamar richtete. »Du wagst es, mich feige zu nennen?«


  Die anderen Blinden rückten raunend näher. Die meisten von ihnen waren mit Messern oder langen Stahldornen bewaffnet.


  »Wenn du nicht zuzugeben wagst, dass ihr alle einmal in der Steuerkugel oder in den anderen Unterkünften der Pellacks gelebt habt, dann bist du feige.«


  »Hüte deine Zunge, Schamar. Ich bin zwar blind, aber ich kann dich schnell und sicher töten, sobald ich das will. Wer die Augen verloren hat, der findet andere Möglichkeiten, sich zu orientieren. Ich sehe mit jeder Faser meines Körpers.« Schoc warf das Messer in die Höhe und fing es geschickt wieder auf. »Ein hartgesottener Blinder hört, wo du bist. Er spürt dich so deutlich, als taste er dich mit seinen Händen ab. Er riecht dich. Er empfindet deine Nähe so unmittelbar, dass er dir sogar sagen könnte, welche Körperhaltung du einnimmst. Sei also vorsichtig, Schamar. Ein falsches Wort kann den Tod bedeuten, denn keiner von uns hat noch etwas zu verlieren. Was wir hatten, das wurde uns längst genommen. Nur unser Stolz und unsere Würde sind geblieben.«


  »Ich habe nicht vor, einen von euch zu beleidigen oder in seiner Würde herabzusetzen«, beteuerte Schamar. »Ich bin als Freund hier, weil ich einen von euch erkannt habe.«


  »Du bist zum ersten Mal hier«, fuhr Schoc erregt auf. »Also kannst du niemanden kennen.«


  Ras Tschubai griff nach Schamars Arm. »Sei still«, wisperte er beschwörend. »Kein Wort mehr, das die Blinden reizen könnte.«


  »Du hast recht«, lenkte Schamar Schoc gegenüber ein. »Ich habe mich geirrt. Bitte, entschuldige meine Äußerungen. Sie sollten niemanden beleidigen.«


  »Hoffentlich meinst du, was du sagst«, brummte Schoc. »Es gibt genügend Männer und Frauen bei uns, die nicht verzeihen können. Sie empfinden eine tiefe Befriedigung, wenn sie jemanden töten, der sie in ihrer Ehre gekränkt hat.«


  »Das verstehe ich.« Schamar war unsicher und verwirrt. Ihm war anzusehen, dass er einen angenehmeren Empfang erwartet hatte.


  »Wir sind mit einer Bitte gekommen«, sagte Tschubai. »Dürfen wir für einige Zeit bei euch bleiben?«


  »Die Silbernen suchen euch«, erwiderte Schoc. »Wir müssen beraten, ob wir uns gegen sie stellen und sie uns damit zu Feinden machen sollen.«


  »Sie werden nichts davon erfahren«, behauptete Schamar.


  Schoc reagierte nicht darauf. »Kommt mit!«, befahl er. »Ich bringe euch in einen anderen Raum. Dort werdet ihr bleiben, bis wir uns entschieden haben.«


   


  »Das geht nicht gut«, sagte Schamar niedergeschlagen, als sich die Tür zu dem kleinen, dunklen Raum hinter Ras Tschubai und ihm geschlossen hatte. »Sie werden uns an die Silbernen verraten.«


  »Warte ab«, empfahl der Teleporter ihm. »Ich bin noch nicht davon überzeugt. Allerdings solltest du mir mehr von den Blinden erzählen. Du weißt eine Menge über sie. Warum verschweigst du es vor mir?«


  Schamar hob und senkte den Kopf ruckartig. »Sie werden zu dem Schluss kommen, dass es besser für sie sein wird, uns auszuliefern. Und leider muss ich ihnen recht geben. Sie haben keinen Anlass, irgendein Risiko unseretwegen einzugehen.«


  Tschubai setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Der Raum war schmutzig. In den Ecken lag stinkender Abfall. Doch die hartgesottenen Blinden hatten sie keineswegs in irgendeinen Abstellraum gesteckt. Auch die anderen Räume waren alles andere als sauber.


  »Als du den ersten Blinden gesehen hast, warst du schockiert«, bemerkte Tschubai. »Aber aus deinen Bemerkungen Schoc gegenüber ging klar hervor, dass du viel über die Blinden weißt. Du hast ihm Feigheit vorgeworfen. Schon vergessen?«


  Schamar streckte sich auf dem Boden aus und stützte den Kopf mit beiden Händen ab. »Bei uns in den Wohn- und Arbeitsbereichen wird seit langer Zeit behauptet, dass es diese hartgesottenen Blinden gibt. Wir reden von ihnen, als ob sie geisterhafte Wesen seien, die sogar im Weltraum ohne Schutzanzug leben können.« Er blickte den dunkelhäutigen Terraner mit zitternden Stielaugen an. »Ich war entsetzt, weil ich selbst nie an die Existenz der Blinden glaubte. Wir drohen unseren Kindern, dass wir sie zu den Blinden schicken werden, wenn sie nicht gehorchen. Und oft genug wünschen wir jemanden zu den Hartgesottenen.«


  Schamar schwieg. Erst nach einer Weile redete er weiter. »Ich weiß inzwischen, wie die Silbernen alle bestrafen, die ihnen nicht gehorchen oder in irgendeiner Weise versagen. Sie schicken sie zu den hartgesottenen Blinden, wo sie nach einiger Zeit selbst zu Blinden werden.«


  »Bist du sicher?«, fragte der Teleporter.


  »Ganz sicher. Als ich den ersten hartgesottenen Blinden sah, war ich derart überrascht, dass ich umfiel. Ich begriff, dass sie tatsächlich existieren. Dass sie keine Erfindung sind, mit der wir Kinder erschrecken und unsere Feinde verfluchen können. Ich habe in diesem Blinden einen Mann wiedererkannt, der vor nicht allzu lange Zeit in meiner Nachbarschaft lebte.«


  »Bist du dir sicher? Was hat dieser Mann sich zuschulden kommen lassen?«


  »Er hat sich über das Essen beschwert und Stimmen anderer Unzufriedener gesammelt. Damit wollte er seiner Forderung nach besserem Essen Gewicht verleihen. Aber bevor er seine Forderung vortragen konnte, verschwand er spurlos. Ein Armadamonteur ließ uns wissen, dass er tödlich verunglückt sei – eine Lüge.«


  »Die Silbernen haben ihn in die Goon-Hölle geschickt«, vermutete Tschubai. »Es werden die Säuren, die giftige Dämpfe und die Hitze der Fabrikationsanlagen gewesen sein, die ihn und alle anderen blind gemacht haben.«


  »Es ist nicht richtig, jemanden derart zu bestrafen«, schnaubte Schamar. »Armadamonteure könnten alle Arbeiten in der Goon-Hölle erledigen. Die Götter der Finsternis mögen jene strafen, die für das Schicksal der Hartgesottenen verantwortlich sind.«


  »Demnach haben die Blinden allen Grund, die Silbernen zu hassen«, stellte Ras Tschubai fest. »Wegen kleiner Vergehen wurden sie unmenschlich bestraft und können nicht einmal darauf hoffen, irgendwann in eure Welt zurückzukehren.«


  »Eine Rückkehr werden die Silbernen nie erlauben«, schnarrte Schamar. »Alle Pellacks würden sich gegen sie erheben, wenn sie die hartgesottenen Blinden sehen könnten. Die meisten würden lieber sterben, als eines Tags in der Goon-Hölle leben zu müssen.«


  »Wenn das so ist, haben wir eine Chance«, sagte Tschubai. »Schlimmer kann es für die Blinden kaum werden, und sie haben allen Grund, die Silbernen zu verfluchen.«


   


  Jen Salik blickte zu den gewaltigen Formteilen hinüber, die sich mittlerweile fest aneinandergepresst hatten. Die Goon-Gondel war regelrecht zermalmt worden.


  Ich müsste wissen, in welcher der Kuppeln Ras und Schamar materialisiert sind, dachte der Ritter der Tiefe.


  Obwohl er nicht viel Hoffnung hatte, dass der Teleporter ihn würde hören können, schaltete er den Helmfunk an. Wie befürchtet, blieben seine Versuche vergeblich. Die Störungen im Bereich der erstarrten Feuer waren zu stark.


  Salik wählte die ihm am nächsten stehende Panzerkuppel als Ziel und stieß sich ab, als die Distanz frei von Hindernissen war. Doch kaum steuerte er im SERUN auf die Kuppel zu, wirbelte ein s-förmiges Teilstück durch die Dunkelheit auf ihn zu. Es durchmaß an die zwanzig Meter, traf seinen Schutzschirm, noch während er auszuweichen versuchte.


  Trotz der pulsierenden Impulse seines Zellaktivators war Jen Salik noch geschwächt. Schon deshalb bewegte er sich äußerst vorsichtig. Mit einiger Mühe gelang es ihm, sich von dem Formstück zu lösen, jedoch trieb er zwischen eine Vielzahl undefinierbarer Bauelemente ab. Nach einer ihm endlos lang erscheinenden Spanne erreichte er eine Art Gerüst, das den Bereich der erstarrten Feuer zu durchqueren schien.


  Er stabilisierte den Flug mithilfe der Steuerpositronik des SERUNS und verharrte erschöpft zwischen mehreren Metallsäulen. Nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass in diesem Bereich nahezu alles in ständiger Bewegung war. Erleichtert atmete er auf, weil er wenigstens vorübergehend keinen neuen Elementen ausweichen musste.


  Einige Meter entfernt bemerkte er trotz des spärlichen Lichts einen Pellack, der offenbar in Not war. Salik glitt an den Formteilen entlang bis zu dem Fremden und sprach ihn über Funk an, erhielt aber keine Antwort. Er schaltete den eigenen Schutzschirm ab und griff vorsichtig nach seinem Gegenüber. Träge drehte der Pellack sich in der Schwerelosigkeit. Jen Salik erkannte, dass er es mit einem Sterbenden zu tun hatte. Ein schmales Formstück steckte im Rücken des Pellacks. Von der Wunde verwehende Blutschleier verrieten, dass der Pellack erst vor wenigen Augenblicken getroffen worden war.


  Salik griff nach dem dünnen Metallteil, ließ es jedoch ebenso schnell wieder los. Der Pellack würde verblutend oder ersticken. Aber vielleicht war noch nicht alles verloren, wenn er schnell genug Hilfe herbeischaffen konnte.


  Er drehte sich um und wollte zu einer der Kuppeln hinüberschweben. Zugleich sah er die Pellacks, bizarre Gestalten in seltsamen Panzern und Schutzanzügen, die aus den Überresten anderer Anzüge zusammengeflickt zu sein schienen. Sie näherten sich Salik von mehreren Seiten.


  »Kommt her und helft ihm!«, rief der Ritter der Tiefe. »Noch lebt er.«


  Keiner antwortete. Aber Jen Salik spürte plötzlich ein energetisches Fesselfeld, das ihm die Arme an den Leib drückte. Er wollte protestieren, da bedrohte ihn einer der Näherkommenden mit einer fremdartigen Waffe.


  »Schweig!«, befahl der Pellack. »Andernfalls töten wir dich, wie du unseren Bruder getötet hast.«


   


  Der Silberne Catewnor blieb stehen, weil er eine Energiestrahlwaffe im Korridor liegen sah. Er war auf dem Weg zum Kommandanten Parwondov, von dem er sich angegriffen glaubte, und wollte eine Entscheidung. Parwondov war gewalttätig geworden. Das konnte er auf keinen Fall dulden.


  Die Waffe lag vor dem Hauptschott zum Wohnbereich des Kommandanten. Der Projektor zielte nicht nur unmissverständlich auf ihn, er leuchtete zudem blass rot, war also schussbereit. Catewnor fühlte, wie sich alles in ihm verkrampfte. Er war überzeugt davon, dass der Kommandant ihn beobachtete und die Waffe mittels psionischer Energien jederzeit abfeuern konnte.


  Parwondov wird es nicht tun!, überlegte er. So weit wird er nicht gehen. Wir sind ohnehin nur wenige, und wir dürfen uns schon deswegen nicht gegenseitig umbringen.


  Catewnor ging weiter. Doch nach wenigen Schritten blieb er erneut stehen, denn die Waffe schwebte plötzlich in die Höhe. Sie war aber nicht mehr auf ihn gerichtet, sondern zielte an ihm vorbei.


  Catewnor blickte sich um, weil er sehen wollte, wem nun die Drohung galt. Hinter ihm war niemand. Ein Zufall? Der Silberne wollte kein Risiko eingehen. Er schnellte sich vorwärts, warf sich zu Boden und rollte über die Schulter ab. Auf die Beine kam er neben dem schwebenden Strahler, der bereits suchend herumschwenkte.


  Hastig griff er nach dem Sicherungsknopf am Waffenlauf und drückte ihn ein. Das Flimmern der Projektormündung erlosch. Augenblicklich sprang der Knopf wie von Geisterhand bewegt wieder heraus.


  Catewnor schlug mit der flachen Hand auf den Schalter des Schotts und stürmte in den Wohnbereich des Kommandanten, bevor die Waffe erneut auf ihn zielen konnte. Zischend schloss sich das Schott hinter ihm. Er atmete auf.


  »Hatte ich die Aufgaben nicht klar verteilt?«, fragte die markante Stimme des Kommandanten. »Was willst du hier?«


  »Es ist einiges geschehen«, erwiderte Catewnor beherrscht. »Jemand hat einige Male versucht, mich zu töten, und ich wüsste gern, wer.«


  Parwondov trat hinter einer Wandscheibe hervor. Er wies stumm auf eine Sitzecke. Catewnor betrat den nüchtern eingerichteten Raum und setzte sich, obwohl der Kommandant ihn noch nicht dazu aufgefordert hatte.


  »Du glaubst, ich hätte es getan?«, fragte Parwondov.


  »Das liegt nahe.«


  »Mir ist schon lange klar, dass du meine Stelle einnehmen willst. Vergiss es. Dir fehlt das Format.«


  »Wenn du mich nicht angegriffen hast, wer dann?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Catewnor schilderte, was geschehen war. Parwondov zeigte sich nicht im Geringsten beeindruckt. »Die Störungen können nur vom Wett ausgehen«, stellte der Kommandant fest.


  »Vom Wett? Hast du es kontrolliert?«


  »Bislang nicht. Pellacks sind in der Zentrale. Sie werden Meldung machen, sobald sie es für nötig erachten.«


  Catewnor erhob sich zögernd. »Ich verstehe dich nicht«, sagte er hart. »Wir stehen vor einem Problem, das wir schnell lösen müssen, aber du unternimmst nichts.«


  »Wir stehen vor vielen Problemen, die wir bewältigen müssen«, entgegnete Parwondov. »Da sind die Schwierigkeiten im Bereich der Formenergie. Die hyperenergetischen Schwankungen führen zu Qualitätsverlusten, die wir keinesfalls akzeptieren können. Außerdem hatten wir einen Ausfall in der Steuerpositronik der kybernetischen Sonderausrüstungen der Armadafrachter ...«


  »Was soll das?«, unterbrach Catewnor die Aufzählung. »Warum redest du nicht von den Gefangenen, die geflohen sind? Weshalb nicht von den rätselhaften Vorfällen, von denen ich dir berichtet habe?«


  »Weil ich als Kommandant einer Armadaschmiede für mehr verantwortlich bin«, entgegnete Parwondov. »Das unterscheidet uns beide voneinander. Du erwähnst gewisse Dinge aus meiner Vergangenheit immer wieder, dabei merkst du nicht, dass die Zeit längst weitergeeilt ist und dass Dinge geschehen, die unendlich viel wichtiger sind.«


  »Die Terraner gefährden unsere Sicherheit!«


  »Du bist hysterisch, Catewnor. Niemand gefährdet die Sicherheit einer Armadaschmiede. Und wenn Rhodans Flotte hier erschiene, sie würde nichts gegen uns ausrichten.«


  »Du unterschätzt die Galaktiker.«


  »Und du übersiehst die Abwehrkraft von HORTEVON«, entgegnete Parwondov. »Niemandem wird es gelingen, den Schmiedewall zu durchbrechen.«


  Der Sessel, neben dem Parwondov stand, löste sich jäh vom Boden, rammte den Kommandanten so heftig, dass er stürzte, und schnellte Catewnor entgegen. Der konnte gerade noch ausweichen. Entsetzt blickte er hinter dem Sessel her. Das wuchtige Möbelstück prallte gegen die nächste Wand und blieb daran hängen, als sei es festgeklebt.


  »Und? Was sagst du nun?«, keuchte Catewnor.


  Parwondov erhob sich und strich sich die silbern schimmernde Kombination glatt. »Was erwartest du eigentlich von mir?«, fragte er so gelassen, als ob nichts Ungewöhnliches vorgefallen wäre.


  Catewnor blickte den Kommandanten nur an, unfähig etwas darauf zu erwidern.


  Parwondov versuchte kurz, den Sessel von der Wand zu lösen, konnte ihn aber nicht einmal zentimeterweise bewegen. Er zuckte mit den Schultern. »Störungen mit dem Wett gab es immer schon«, sagte er. »Wir haben es mit einer äußerst komplizierten Technik zu tun. Ich bin sicher, dass alle Vorfälle auf eine vorübergehende Fehlsteuerung zurückgehen. Möglicherweise wurde das Wett mit psionischer Energie überladen und befreit sich von dem, was zu viel ist.«


  »Weder Meegoron noch ich verstehen so viel von der Wett-Technik wie du«, kommentierte Catewnor. »Wenn du behauptest, dass es so ist, müssen wir dir wohl glauben.«


  »Es könnte so sein«, stellte der Kommandant klar. »Andererseits ist nicht auszuschließen, dass einer der Geflohenen damit zu tun hat ... Aber das glaube ich nicht.«


  Draußen vor dem Raum erklang ein Krachen und Poltern. Etwas Schweres stürzte zu Boden. Erschrocken eilte Catewnor zur Tür und öffnete sie. Eine Staubwolke schlug ihm entgegen und hüllte ihn ein. Hustend schloss er den Durchgang wieder.


  »Die Decke ist heruntergestürzt und die Wand des Korridors ist aufgerissen. Das Wett scheint unter Zerstörungswut zu leiden.«


  Parwondov zeigte weiterhin keine Gefühlsregung.


  »So etwas ist bisher nie passiert!«, betonte Catewnor.


  »Wir haben auch niemals zuvor das Wett mit psionischer Energie bis an die Grenze der Speicherkapazität angereichert«, erwiderte der Kommandant. »Aber wir brauchen diese Energie, damit wir zum Armadaherzen vordringen und uns dort durchsetzen können.«


  »Es ist zu viel. Wir müssen einiges wieder freigeben.«


  »Ausgeschlossen. Sobald wir Wettness ausströmen lassen, verlieren wir alles. Eine Dosierung ist nicht möglich.«


  »Demnach haben wir keine Wahl?« Catewnor seufzte ergeben. »Wir müssen mit diesen Zwischenfällen leben oder auf unsere Pläne hinsichtlich des Armadaherzens verzichten?«


  »Du hast es erfasst«, bestätigte der Kommandant.


  Vor der Tür schien etwas zu explodieren. Catewnor fuhr erschrocken herum. Parwondov tat den Lärm mit einem Schulterzucken ab.


  »Wie lange willst du warten?«, drängte Catewnor.


  »Bis die Armadamonteure alles wieder aufgeräumt haben«, erklärte Parwondov mit beißender Ironie.


  »Du weißt genau, dass ich das nicht gemeint habe. Ich wollte sagen ...«


  »Du wolltest daran erinnern, dass ich dir klare Anweisungen gegeben habe, die du endlich ausführen wirst?«


  Es war deutlich, dass Catewnor das Kräftemessen mit dem Kommandanten verloren hatte. Er musste sich ihm beugen. »Das wollte ich«, sagte er leise, öffnete die Tür zum Gang und blickte in den wallenden Staub hinaus. »Und was ist, wenn die Galaktische Flotte angreift, um die Gefangenen herauszuholen?«


  »Bis dahin wirst du deine Arbeiten hoffentlich schon erledigt haben.«


  Catewnor zog den Kopf ein und stieg über die Trümmer hinweg. Er schaffte es kaum noch, vor dem Kommandanten zu verbergen, dass er diese telekinetischen Phänomene fürchtete.


  3.


   


  Ohne Zwischenfall hatte der Leichte Kreuzer SEDAR Basis-One erreicht.


  Eine halbe Stunde nach der Landung des Kugelraumschiffs erschien Liam Lotz bei Perry Rhodan, der sich am Ufer des Grünen Sees aufhielt. Einige Biologen der BASIS waren dort mit Forschungsarbeiten befasst. Rhodan unterbrach sein Gespräch mit den Wissenschaftlern und nahm den stellvertretenden Kommandanten der SEDAR einige Schritte zur Seite, um sich ungestört mit ihm unterhalten zu können.


  »Wir haben eine Armadaschmiede entdeckt«, berichtete Lotz. »Jen, Ras und Gucky haben es geschafft, dort einzudringen. Doch abgesehen von einem kurzen Zwischenbericht haben wir nichts mehr von ihnen gehört. Unsere Kontaktversuche blieben unbeantwortet. Ausgeschlossen, dass die SEDAR allein eingreifen könnte.«


  »Seit wann sind die drei verschwunden?«


  »Seit fünfzehn Tagen.« Liam Lotz berichtete nun eingehender und schilderte, wie sie mithilfe des Armadaflößers Crduun auf den Schmiedewall gestoßen waren. Zehntausende von Raumforts riegelten den Standort der Armadaschmiede ab. »Die Schmiede selbst kann nicht angemessen werden«, erläuterte der Chefnavigator. »Trotzdem sind wir uns einig, dass sie hinter dem Wall liegen muss. Jen Salik, Ras Tschubai und Gucky haben den Flößer Crduun zu einer Einheit des Schmiedewalls begleitet. Die beiden Teleporter wollten sich innerhalb des Walls umsehen. Wir hatten vereinbart, dass sie die SEDAR über Funk anfordern, sollten sie in Not geraten.«


  »Einer der Teleporter hätte Jen dann zurück zur SEDAR mitgenommen«, bemerkte Rhodan.


  »So war es geplant. Nur kam kein Notruf. Wir müssen annehmen, dass die drei festgenommen und ihre Psi-Fähigkeiten lahmgelegt wurden.«


  »Wir holen sie heraus!«, sagte Rhodan.


  »Den Mutanten wird das nicht möglich sein. Wenn Gucky und Ras ausgeschaltet wurden, wird das auch allen anderen passieren.«


  »Dann bleibt nur eine militärische Aktion.« Rhodan rieb sich die kleine Narbe am Nasenrücken. »So eine Großaktion wird uns zugleich Aufschluss geben über die strategische und militärische Qualität von Schmiedewall und Armadaschmiede.«


  »Wir an Bord der SEDAR vermuten, dass die Schmiede nur mäßig bewaffnet ist. Andernfalls wäre der Wall überflüssig.«


  Rhodan lächelte. »Nach unserer Logik magst du recht haben, nur bedeutet das nicht, dass andere Intelligenzen ebenso denken. – Ich brauche jetzt die Ortungsdaten der SEDAR, damit wir unseren Einsatz vorbereiten können.«


   


  Die hartgesottenen Blinden brachten Jen Salik in ihre Wohnkuppel und gaben ihm zu verstehen, dass er den SERUN ausziehen sollte. Er widersetzte sich nicht, und erst dann bemerkten sie, wie schwach er war.


  »Was ist los mit dir?«, wollte einer der Pellacks wissen.


  »Wir waren in der Zentrifuge.« Erschöpft wischte sich der Ritter der Tiefe den Schweiß von der Stirn. »Sie hätte mich beinahe umgebracht.«


  »Deine Gefährten nicht?«


  »Sie hatten mehr Glück als ich.« Salik fühlte sich erheblich besser, als er vorgab. Allerdings hielt er die Rolle des stark Geschwächten für angebracht.


  »Mein Name ist Schoc«, stellte sich der Blinde vor, der offensichtlich der Anführer seiner Gruppe war. »Warum hast du Schalack getötet?«


  »Ich habe es nicht getan«, sagte Salik. »Ich habe ihn sterbend vorgefunden. Er scheint das Opfer eines Unfalls geworden zu sein«


  »Du lügst«, fuhr Schoc den Terraner an. »Ich will die Wahrheit hören.«


  »Das ist die Wahrheit. Was für einen Grund sollte ich gehabt haben, Schalack zu töten?«


  »Das Mordwerkzeug war noch in deiner Hand, als wir dich überraschten.«


  »Ich wollte den Metallsplitter herausziehen. Nur wurde mir bewusst, dass es falsch gewesen wäre, das zu tun. Ich wollte Schalack helfen. Begreifst du das nicht?«


  »Du hast einen meiner Freunde ermordet! Die Götter werden dich strafen.« Schoc drehte sich um und eilte hinkend davon. »Bringt ihn weg!«, befahl er den anderen.


  Einem spontanen Impuls folgend, wollte Jen Salik die Flucht ergreifen, doch einen weiteren Fehler durfte er sich nicht leisten. Widerstandslos ließ er sich abführen. Die schmutzigen und vernarbten Gestalten schoben ihn durch einen dunklen, von Unrat übersäten Gang bis zu einer Panzertür. Einer der Pellacks tastete ihn nach Waffen ab, dann öffneten sie die Tür und schoben ihn in den Raum dahinter.


  Jen Salik atmete erleichtert auf, als er Schamar und Ras Tschubai sah.


  »Ich bin erleichtert, dass du lebst«, sagte der Teleporter. »Wir haben uns Sorgen gemacht.«


  »Das ist vermutlich auch berechtigt«, erwiderte Salik und berichtete, wie die Blinden ihn bei dem Sterbenden überrascht hatten.


  »Schoc sagte, dass die Götter dich strafen sollen?«, fasste Schamar nach.


  »Wortwörtlich. Er wird also nichts gegen mich unternehmen.«


  »Du irrst dich«, widersprach der Pellack. »Wenn einer von uns sagt, dass die Götter strafen sollen, dann ist das eine Herausforderung zum Zweikampf. Du wirst dich dem gefährlichsten Kämpfer der Blinden stellen müssen.«


  »Ausgeschlossen«, erwiderte Salik. »Ich bin zu schwach und hätte von Anfang an verloren.«


  »Dann wird man uns drei töten«, sagte Schamar. »So ist das bei meinem Volk. Kämpfe dieser Art finden überall statt, wo Pellacks leben.«


  »Ich kämpfe nicht gegen einen Blinden«, widersprach der Ritter der Tiefe.


  »Dein Gegner wird nicht benachteiligt sein.«


  »Das ist er auf jeden Fall.«


  »Nicht, wenn der Kampf in einem geschlossenen Raum bei völliger Dunkelheit stattfindet. Dann bist du ebenso blind wie dein Gegner.«


  »Das wäre Wahnsinn.« Jen Salik schüttelte den Kopf. »Ich habe diesen Pellack nicht getötet.«


  »Die Entscheidung ist gefallen«, betonte Schamar. »Selbst wenn Schoc sie ändern wollte, er kann nicht zurück. Er ist der Anführer. Wenn er auf den Kampf verzichten würde, wäre er ein Mann ohne Ehre. Alle würden ihn aus der Kuppel jagen. Auch du kannst dem Kampf nicht ausweichen.«


  Die Tür öffnete sich. Schoc kam mit zwei Männern herein.


  »Du hast drei Stunden Zeit, dich zu erholen«, wandte sich der Anführer der hartgesottenen Blinden an Salik. »Dann beginnt der Kampf. Als Waffen lege ich Stahldornen fest. Die Entscheidung fällt mit dem Tod eines der Kämpfer. Falls du dich zu schwach fühlst, kannst du einen Stellvertreter benennen.«


  »Das werde ich sein!«, sagte Schamar hastig.


  »Nein, damit bin ich nicht einverstanden«, widersprach Salik. »Du hast nichts damit zu tun. Ich allein werde verdächtigt, einen Blinden getötet zu haben.«


  »Unsinn«, begehrte Schamar auf. »Ich habe bessere Chancen als du, also kämpfe ich.«


  Schoc ließ keine weitere Diskussion zu. Als Jen Salik erneut protestieren wollte, setzte er ihm ein Messer auf die Brust. »Schamar wird antreten. Dabei bleibt es.«


   


  Der Sippenälteste Schumirg kletterte mühsam über den Schutt hinweg, den die Armadamonteure noch nicht beseitigt hatten. Er kroch in den Raum, in dem Catewnor ihn vor Kurzem empfangen hatte.


  »Geh weiter!«, hallte die Stimme des Kommandanten aus den Lautsprecherfeldern unter der Decke. »Beeil dich. Ich warte.«


  Scheu blickte der Hadr um sich und hastete in den angrenzenden Raum, der keine Zerstörungen aufwies. Über einen kurzen Gang erreichte Schumirg eine Kammer. Von einer Bildwand herab blickte der Kommandant ihn an. Das haarlose Gesicht des Silbernen erschien dem Pellack kälter und abweisender als sonst.


  »Ich habe etwas über Schamar herausgefunden«, berichtete Schumirg. Er war unsicher und fürchtete den Zorn des Armadaschmieds, obwohl er nicht zu verantworten hatte, was geschehen war. »Schamar ist geflohen, weil er ungeborenes Leben schützen wollte.«


  »Was soll das?«, fragte Parwondov. »Wir alle schützen werdendes Leben. Das ungeborene Leben zu behüten, ist Pflicht jedes zivilisierten und gläubigen Wesens. Nur die Götter entscheiden über Leben und Tod. Schamar sollte also wegen einer Selbstverständlichkeit zum Feind übergelaufen sein? Willst du mich zum Narren halten?«


  »Schamar sieht den Vorfall anders«, erklärte der Hadr. »Er ist der Vater, und er weiß, dass sein Blut den Zorn der Götter erregt. Er hat die Blutgruppe 0/33/88/1, die nur einer unter Zehntausenden aufweist. Die Mutter hat die gleiche Blutgruppe, und beide haben versäumt, sich rechtzeitig untersuchen zu lassen.«


  Parwondov wusste, dass den Pellacks nichts wichtiger war als das ungeborene Leben. Vornehmlich aus taktischen Gründen respektierte der Silberne dieses Verhalten der Pellacks. »Schamar ist ein Narr«, sagte er.


  »Erst als es schon zu spät war, hat Schamar sich bei einem Quacksalber untersuchen lassen.«


  »Und danach wusste er, dass sein Kind mit hoher Wahrscheinlichkeit zu einem gefährlichen Krankheitsherd für uns alle werden würde.«


  »Ja, Herr. Von tausend Kindern aus solchen Verbindungen sind nur zwei gesund. Die anderen sind die Ausgeburt der Schwarzen Götter. Sie verbreiten unheilbare Krankheiten. Deshalb wird neues Leben aus solchen Verbindungen verhindert.«


  »Schamar wollte sich also einer offiziellen Blutuntersuchung entziehen, und das konnte er nur durch seine Flucht«, folgerte der Kommandant. »Er glaubte, den Medizinern den Beweis aus den Händen nehmen und seinem ungeborenen Kind eine Chance geben zu können. Die Ärzte hätten warten müssen bis zur Geburt. Erst dann hätten sie einschreiten können.«


  »Schamar hofft, dass sein Kind gesund ist. Die Wahrscheinlichkeit dafür ist äußerst gering, trotzdem wollte er diese Chance.«


  »Sein ungeborenes Leben muss beendet werden.«


  »Das ist bereits geschehen.«


  Kein Muskel zuckte im Gesicht des Armadaschmieds. »Gut«, lobte er. »Wir werden die Nachricht vom Tod dieses Ungeborenen überall in der Armadaschmiede verbreiten. Schamar muss es erfahren. Das wird ihn zur Vernunft bringen.«


  »Verzeih, Herr, wenn ich widerspreche. Ich fürchte, Schamar wird ganz anders reagieren. Er wird zum unerbittlichen Feind werden.«


  »Dann muss er seinem ungeborenen Kind folgen.«


  Die Bildwand erlosch. Auf dem Gang vor dem Wohntrakt erklang Poltern und Krachen. Furchtsam zog der Hadr den Kopf ein und machte sich auf den Rückweg. Er verfluchte die Tatsache, dass er es versäumt hatte, rechtzeitig Schamars Motive zu ergründen. Er hasste Schamar, weil dieser ihm Unannehmlichkeiten bereitete. Zugleich empfand er Mitleid mit ihm, denn Schamars Opfer war vergeblich gewesen.


  Schumirg schrie auf, weil sich das Verkleidungsmaterial der Wand neben ihm ausbeulte. Er hastete weiter, spürte einen jähen Druck im Rücken und hörte zugleich, dass die Wand mit ohrenbetäubendem Krachen aufbrach. Kantige Splitter wirbelten an seinem Kopf vorbei, ein faustgroßer Brocken traf ihn am Rücken. Außerdem erschütterte ein harter Schlag sein Ngrur, das Gefühlszentrum, das sich in der kugelförmigen Verdickung an seinem Körperende befand.


  In höchster Panik flüchtete der Sippenälteste durch ein offenes Schott in einen Gang, der aus dem Bereich der Silbernen hinausführte.


  Schumirg konnte kaum mehr klar denken. Alle Pellacks hatten gemeinhin eine große Scheu vor dem Wett, das für sie undeutbar war. Die Silbernen muteten sie an wie gottähnliche Geschöpfe, das hinderte sie aber nicht daran, zuweilen tiefe Abneigung für die Herren zu empfinden. Schumirg als Ältester war ein wenig besser informiert. Für ihn waren die Armadaschmiede zwar ebenfalls hoch überlegene Wesen, aber keineswegs gottähnlich. Dass die Silbernen mittlerweile Probleme mit dem Wett hatten, verwirrte ihn und ließ Zweifel an ihrer Unfehlbarkeit aufkommen.


  Ein Schott öffnete sich vor dem Hadr. Er bemerkte einen kugelförmigen, auf drei dünnen Beinen laufenden Armadamonteur. Die tentakelartigen Arme der Maschine wirbelten durch die Luft.


  Argwöhnisch blieb Schumirg stehen. Er wagte nicht, an der Maschine vorbeizugehen, weil er fürchtete, von einem der herumfuchtelnden Arme getroffen zu werden. »Aus dem Weg!«, rief er. »Verschwinde!«


  Der Armadamonteur reagierte nicht, sondern stakte unverdrossen auf Schumirg zu.


  Völlig überraschend betrat Armadaschmied Meegoron hinter dem Roboter den Gang. Der Hadr erstarrte. Er hatte nicht erwartet, einem der Silbernen zu begegnen. Auf keinen Fall durfte er weglaufen, denn das hätte ausgesehen, als flüchte er. Stehen bleiben wollte er ebenso wenig, da er den Roboter fürchtete.


  In seiner Not ließ Schumirg sich auf den Bauch sinken und beugte den Kopf. Sein Ngrur schwoll sichtlich an, das machte die Angst für den Silbernen sichtbar. Doch Meegoron beachtete den Hadr nicht und schon gar nicht den Armadamonteur.


  Als der Silberne sich bis auf wenige Schritte genähert hatte, verharrte der Roboter noch immer mit schlagenden Armen mitten im Gang.


  »Zur Seite!«, befahl Meegoron.


  Der Armadamonteur reagierte nicht.


  Schumirg hob unwillkürlich die Stielaugen an. Eine Maschine verweigerte einem Armadaschmied den Gehorsam. Das hätte der Sippenälteste bis vor Sekunden für undenkbar gehalten hätte.


  Im Gesicht des Silbernen zeigte sich keine Regung. Falls Meegoron schockiert war, zeigte er es nicht. »Pellack, schaff mir das Ding aus den Augen!«, befahl er.


  Schumirg zuckte zusammen. Es war ihm unmöglich, die gestellte Aufgabe zu erfüllen. Er war alt und schwach, und nicht einmal zehn junge Pellacks wären mit dem Roboter fertiggeworden. Dennoch gehorchte er ohne ein Wort der Kritik.


  Er ging auf den Armadamonteur zu. »Hör auf!«, krächzte er. »Verschwinde endlich!«


  Die Maschine gehorchte auch ihm nicht. In seiner Verzweiflung warf Schumirg sich zwischen die wirbelnden Tentakelarme und versuchte, den Rumpf des Armadamonteurs zu packen und zur Seite zu drücken. Zwei Arme peitschten auf ihn herab und warfen ihn zu Boden. Der Hadr schrie schmerzgepeinigt auf. Während er mühsam versuchte, sich vor den Schlägen zu schützen, schob der Roboter einen der Tentakel unter ihn und schleuderte ihn meterweit den Gang entlang.


  Schumirg blieb vor einem Schott liegen. Mit zitternden Augen blickte er zurück. Der Roboter und der Armadaschmied standen einander unverändert gegenüber.


  Offenbar wusste der Silberne nicht, was er tun sollte.


  »Worauf wartest du?«, herrschte Meegoron Schumirg an. »Hast du schon vergessen, was ich dir befohlen habe?«


  Der Sippenälteste richtete sich auf. Mühsam schleppte er sich über den Boden, das linke Hinterbein gehorchte ihm nicht.


  »Beeil dich!«, schrie der Silberne.


  Schumirg warf sich erneut zwischen die wirbelnden Arme, und es war wie eine Erlösung für ihn, als ein Schlag gegen den Kopf ihn in eine tiefe Bewusstlosigkeit schleuderte.


  Nur Augenblicke später stürmten fünfzehn Pellacks heran. Gemeinsam stürzten sie sich auf den tobenden Armadamonteur.


  Meegoron schien nicht zu bemerken, welch ungeheure Anstrengungen es die Männer kostete, den Roboter zu überwältigen. Das gelang ihnen schließlich nur, weil einer von ihnen einen Schaltsensor am Kugelkörper erreichte und betätigte. Danach zerrten sie den Metallkörper zur Seite, damit der Silberne seinen Weg fortsetzen konnte. Sie senkten die Köpfe, als er an ihnen vorbeiging, und keiner wagte es, den Armadaschmied anzusehen. Eine Anerkennung konnte es nicht geben. Für sie alle war es selbstverständlich, einen Silbernen zu schützen und zu verteidigen, wo immer das notwendig war.


  Kurze Zeit danach stand Meegoron vor dem Kommandanten der Armadaschmiede, der an einer internen Steuerung arbeitete. Die Symbole in der Bildwand über Parwondov zeigten, dass er einen erbitterten Kampf gegen die entfesselten Kräfte des Wetts führte, jedoch wenig Aussicht auf Erfolg hatte.


  »Ich weiß, wo wir die Entflohenen finden werden«, sagte Meegoron. »Sie sind bei den hartgesottenen Blinden. Ein Gewährsmann hat es mir soeben mitgeteilt.«


   


  »Kommt heraus!«, rief Schoc. »Der Kampf beginnt.« Der hartgesottene Blinde hielt einen spitzen Stahldorn in der Faust und hatte fünf Gehilfen bei sich.


  Ras Tschubai und Jen Salik blickten einander kurz an. »Wir haben es uns überlegt«, sagte der Ritter der Tiefe. »Nicht Schamar wird kämpfen, sondern ich. Mittlerweile habe ich mich ausreichend erholt. Es geht um mich, also werde ich antreten.«


  »Auf keinen Fall!«, fuhr Schamar erregt auf. »Willst du mich beleidigen?«


  »Nichts wird mehr geändert«, erklärte Schoc schrill.


  »Er hat nichts damit zu tun«, begehrte Salik auf. »Ich habe euren Freund getötet. Also werde ich kämpfen.«


  »Sei still. Ich will nichts mehr hören«, schrie der Anführer der hartgesottenen Blinden den Ritter der Tiefe an. »Du bist ein Lügner!« Er gab seinen Gehilfen ein Zeichen. Sie sprangen auf Schamar zu und flankierten ihn.


  Tschubai und Salik folgten den Pellacks. »Schamar hat gegen einen hartgesottenen Blinden erheblich bessere Chancen als du«, raunte der Teleporter.


  Ein Panzerschott öffnete sich vor ihnen. Die Kampfstätte, rund und etwa acht Meter durchmessend, lag in der abgesenkten Mitte einer ovalen Halle und wurde von einer hohen Mauer gesäumt. In der Arena wartete ein bulliger, mit Narben übersäter Blinder. Er tänzelte auf der Stelle und drehte sich dabei um sich selbst, als wolle er seine Umgebung genau analysieren. Eine hässliche Narbe überzog seinen Kopf an der Stelle, an der die Stielaugen gesessen hatten. Immer wieder schlug er seinen muskulösen Schwanz klatschend auf den Boden oder ließ ihn zur Seite schnellen, um zu unterstreichen, dass er gewillt war, nicht nur den langen Stahldorn in seiner Hand, sondern auch den Körper rücksichtslos einzusetzen.


  »Der hätte mich nach spätestens dreißig Sekunden erledigt«, sagte Jen Salik betroffen.


  Einer der Pellacks stieß Schamar in die Arena hinab.


  Sein Gegner lachte verächtlich. »Schoc, du hast mir einen aufregenden Kampf versprochen. Was soll ich mit diesem Kind?«


  »Sei still, Cascha«, antwortete der Anführer. »Wir wollen dich kämpfen hören. Führ uns vor, was du kannst.«


  Allmählich füllten sich die Ränge, und nach wie vor brannte Licht. Einer von Schocs Helfern übergab Schamar einen verrosteten, offenbar nicht besonders spitzen Stahldorn.


  »Halt!«, rief Tschubai. »So nicht.«


  »Was willst du?« Schoc fuhr schnaubend herum. »Du hast hier nichts zu sagen.«


  »Ein klein wenig schon«, widersprach der Teleporter. »Vor allem, weil ich weiß, dass du beiden Kämpfern die gleiche Chance geben wirst. Du willst, dass die Götter sprechen. Werden sie das wirklich tun, wenn du Schamar einen rostigen Draht in die Hand drückst, obwohl Cascha mit einem Kampfschwert ausgerüstet wird? Könnte es nicht sein, dass du damit die Götter herausforderst?«


  Schoc fuhr herum. »Der Fremde sagt, dass Schamar nur einen rostigen Draht hat. Wer ist dafür verantwortlich? Er wird bestraft werden. Gebt Schamar eine richtige Waffe. Er muss sich wehren können. Oder wollt ihr, dass Cascha seinen Gegner schon beim ersten Angriff tötet?«


  Die Zuhörer, deren Zahl mittlerweile auf fast fünfhundert angestiegen war, brüllten begeistert. Sie forderten eine gute Waffe für Schamar.


  »Lass dich nur nicht täuschen, Ras«, sagte Jen Salik verhalten. »Sie sind nicht für unseren Freund, sondern wollen nur, dass der Kampf lange dauert und sie ihren Spaß haben.«


  Jemand brachte Schamar einen glänzenden, messerscharfen und spitzen Dorn.


  »Kämpfer?«, rief Schoc. »Seid ihr bereit?«


  »Ich bin bereit«, antwortete Cascha und hieb seinen Schwanz dröhnend auf den Boden.


  »Von mir aus kann es losgehen«, bemerkte Schamar.


  Das Licht erlosch. Nicht einmal ein vager Schimmer von Helligkeit war noch zu erkennen. Zugleich wurde es still in der Halle.


  Etwa eine Minute verstrich. Alle Zuhörer lauschten in atemloser Anspannung. Unvermittelt lachte Cascha. Sein Lachen klang unheimlich und drohend, und es war bis in die hintersten Sitzreihen zu vernehmen.


  Ein leichtes Schleifen wurde hörbar. Tschubai und Jen Salik glaubten, sehen zu können, wie sich der massige Cascha über den Boden schob. Wieder ein leises Lachen. Eilige Schritte erschütterten den Boden der Arena, Stahl schlug klirrend auf Stahl. Schamar schrie schmerzerfüllt auf.


  »Das war die linke Schulter!«, rief Cascha. »Es tut weh, was? Warte nur. Der nächste Stich geht dir in die Flanke. Das wird noch unangenehmer.«


  »Schamar ist hilflos gegen Cascha«, raunte Salik.


  »Ich begreife es nicht«, erwiderte Tschubai ebenso leise. »Der hartgesottene Blinde bewegt sich so sicher, als ob er sehen könnte.«


  »Und Schamar ist in dieser Dunkelheit blind ...«


  4.


   


  »Endlich haben wir eine der Armadaschmieden gefunden, in denen die übergeordnete Technik der Armada produziert wird«, sagte Perry Rhodan. »Aber vorrangig werden wir alles tun, um Gucky, Ras Tschubai und Jen Salik herauszuholen. Selbstverständlich können wir nicht unsere gesamte Flotte gegen den Schmiedewall und die Schmiede einsetzen. Damit hätten wir nach übereinstimmender Meinung aller wenig Aussicht auf Erfolg. Unser Ex-Raumadmiral Clifton Callamon hat dementsprechend eine ›Operation Hornissenschwarm‹ vorgeschlagen, und diese Idee halte ich für die beste.«


  Die führenden Persönlichkeiten der Galaktischen Flotte auf Basis-One hatten sich in dem großzügig angelegten Gebäudekomplex im Tal der Adler versammelt. Rhodan blickte in die Runde. Alle hörten ihm aufmerksam zu, obwohl die wesentlichen Dinge schon abgesprochen waren. Er fasste nur zusammen, was sie beschlossen hatten.


  »Eine Flotte von fünftausend Raumschiffen, die sich aus unseren Einheiten und aus Teilen der kranischen Flotte zusammensetzt, startet in wenigen Stunden. Eingesetzt werden vor allem die Raumschiffe, die über viele Beiboote verfügen. Die großen Schiffe, angeführt von der SEDAR, werden die Abwehr des Schmiedewalls mit einem Scheinangriff binden. Ihnen folgt der ›Hornissenschwarm‹ aus Tausenden von Beibooten. Gelingt es auch nur einem Dutzend dieser ›Hornissen‹, zur Armadaschmiede vorzudringen, können wir vielleicht etwas für unsere verschollenen Freunde tun.«


  Rhodan zögerte kurz, dann erklärte er Tanwalzen, den Kommandanten der PRÄSIDENT, zum Oberkommandierenden der »Operation Hornissenschwarm«. Danach folgte eine kurze Diskussion darüber, wer von den Anwesenden an der Befreiungsaktion teilnehmen sollte. Rhodan entschied sich unter anderem für Clifton Callamon und die Mutanten Fellmer Lloyd und Irmina Kotschistowa. Alaska Saedelaere wurde ebenfalls vorgeschlagen, doch dem Totenbleichen ging es gesundheitlich so schlecht, dass er nicht einsatzbereit war. Er lag in einer Bordklinik der BASIS.


  Es war der 13. Dezember 426 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, als die Flotte aufbrach. Das entsprach dem 13. Dezember des Jahres 4013 n. Chr.


   


  Cascha schrie gellend auf. Er rannte offenbar quer durch die Arena und wusste genau, wo Schamar stand. Klirrend schlugen ihre Waffen gegeneinander, und Funken sprühten auf.


  Eine Serie dumpfer Schläge folgte, danach stürzte ein schwerer Körper auf den Boden. Schamar schrie laut auf, begleitet von Caschas schrillem Lachen.


  »Habe ich es dir nicht gesagt?«, höhnte der Blinde. »Das saß in der Flanke.«


  In diesen Sekunden schwand die letzte Hoffnung bei den beiden Terranern.


  »Dieser Kampf ist grausam«, sagte Jen Salik. »Sie hätten unseren Freund auch gleich töten können.«


  Plötzlich hallte eine Stimme durch die Halle. Sie erklang so laut und kam so überraschend, dass die Zuhörer erschrocken zusammenfuhren: »Unterbrecht den Kampf und hört mir zu! Hier spricht Meegoron.«


  »Meegoron ...«, raunte die Menge. »Der Armadaschmied.«


  Viele der hartgesottenen Blinden sprangen auf. Zu groß war ihre Überraschung. Keiner hatte damit gerechnet, dass einer der Silbernen sich melden würde. Nur Schoc behielt die Ruhe. »Bleibt ruhig!«, brüllte er.


  »Ich weiß, was bei euch geschieht«, redete Meegoron weiter. »In der Arena kämpfen Cascha und Schamar, der die Gesetze unserer Gemeinschaft gebrochen hat.«


  Erneut ging ein Raunen durch die Halle. Verblüfft erkannten die hartgesottenen Blinden, dass der Silberne alles über sie wusste. Sekunden später waren nur noch Schamars angestrengtes Atmen und sein qualvolles Husten zu hören – bis die metallisch anmutende Stimme wieder erklang.


  »Schamar wird nicht überleben«, fuhr Meegoron fort, als spreche er über irgendeine Maschine. »Aber vorher soll er noch etwas erfahren.«


  »Sei still«, keuchte Schamar. »Ich will nichts von dir hören. Meinetwegen bring mich um, aber schweige endlich.«


  »Wir wissen, weshalb du geflohen bist, Schamar«, versetzte der Armadaschmied. »Und wir haben Blutuntersuchungen vorgenommen. Du hättest bleiben können, Schamar. Das hätte nichts geändert.«


  »Nein«, wimmerte der Gequälte.


  »Das Ungeborene wurde getötet«, fuhr der Silberne fort. »Unnötigerweise, wie ich zugeben muss. Dein Kind war gesund. Doch das haben wir erst danach festgestellt. Das wollte ich dir mitteilen.«


  »Ihr hattet kein Recht, das zu tun«, stöhnte Schamar. »Niemand hat das Recht, Ungeborene zu töten.« Er schrie gepeinigt auf und warf sich offenbar herum. Seine Füße schlugen dröhnend auf den Boden. »Wo bist du, Cascha?«, brüllte er in überschäumender Wut. »Warum verkriechst du dich?«


  Stahl klirrte. Funken sprühten. Die Zuschauer verfolgten das Toben in der Arena mit atemloser Spannung, und die hartgesottenen Blinden wussten das jähe Stakkato der Geräusche viel besser zu deuten als die beiden Terraner.


  »Schamar, du schaffst es«, flüsterte Tschubai. »Du musst es einfach schaffen.«


  Meegoron hatte offenbar das Gegenteil von dem bewirkt, was er hatte erreichen wollen. Schamar kämpfte wild und entschlossen. Er ließ seinen Zorn an Cascha aus. An ihm schien er sich für das rächen zu wollen, was der Silberne ihm angetan hatte.


  »Licht!«, rief Jen Salik. »Macht endlich Licht.« Seine Worte durchbrachen die seit Sekunden über der Arena lastende Stille, und mit einem Mal wurden mehr Stimmen laut.


  »Cascha, warum schweigst du?«


  »Cascha, sag, dass du gesiegt hast!«


  »Ruhe!«, brüllte Schoc.


  Es wurde augenblicklich still. Zu hören war lediglich, dass jemand durch die Reihen der Pellacks ging. Es konnte nur Schoc sein.


  »Macht endlich Licht!«, wiederholte Jen Salik.


  »Tut ihm den Gefallen«, stimmte Schoc zu. »Die Zweibeiner ertragen die Dunkelheit noch nicht. Sie hatten keine Zeit, sich daran zu gewöhnen.«


  Ein mattes Dämmerlicht vertrieb die Schwärze. Nur schemenhaft sahen Jen Salik und Ras Tschubai die Kämpfer in der Arena. Einer lag ausgestreckt am Boden, der andere beugte sich über ihn und hielt einen blutigen Stahldorn in der Hand.


  »Schamar!«, rief Tschubai. Der Teleporter drängte sich durch die Menge nach vorn. Salik folgte ihm dichtauf. Nach wie vor war nicht zu erkennen, wer den Kampf überlebt hatte.


  Beide Terraner schoben sich an Schoc vorbei, dann erkannten sie Schamar, der sich ihnen zuwandte und sie mit schwingenden Stielaugen anblickte. Schamar blutete aus etlichen Wunden, schien aber nicht lebensgefährlich verletzt zu sein.


  »Was ist mit ihm?« Tschubai zeigte auf Cascha. »Ist er tot?«


  »Ich hoffe nicht«, erwiderte Schamar stockend. »Ich habe ihm eins über den Schädel gegeben. Das sollte er eigentlich überlebt haben.«


  »Du hast ihn nicht getötet?« Jen Salik griff nach Schamars Arm. »Junge, ich habe gehofft, dass du dich so verhalten würdest.«


  Schoc untersuchte Cascha, richtete sich auf und riss Schamar herum. »Er lebt!«, rief er zornig. »Der Kampf ist nicht beendet.«


  »Cascha hat verloren. Das genügt mir«, erwiderte Schamar stolz.


  »Der Kampf ist erst vorbei, wenn einer von euch tot ist.«


  »Schamar könnte Cascha ohne Weiteres töten«, sagte Tschubai. »Das weißt du ebenso wie ich, Blinder. Aber weshalb sollte er das tun?«


  »Wie könnte Cascha mit dieser Schande weiterhin unter uns leben?«, stellte Schoc die Gegenfrage.


  »Er wird sich daran gewöhnen«, sagte Schamar überraschend gelassen.


  »Dann soll er sich selbst töten«, fuhr Schoc auf. »Ich werde es ihm befehlen.«


  »Das Leben ist ein Geschenk der Götter«, erinnerte Schamar. »Sie haben es gegeben. Sie allein bestimmen, wann es endet.«


  »Also gut. Cascha soll selbst entscheiden.« Mürrisch wandte Schoc sich ab, doch Jen Salik packte entschlossen zu und hielt ihn zurück. »Was ist mit uns?«, fragte der Ritter der Tiefe.


  »Ihr seid frei. Schamar hat die Entscheidung herbeigeführt.«


  »Wir müssen so schnell wie möglich zum Schmiedewall. Kannst du uns hinführen?«


  Schoc hob den Kopf, als wolle er Salik ansehen. »Warum sollte ich das tun?«


  »Wir würden dich dafür belohnen. Wir kommen wieder, unter anderen Voraussetzungen. Dann könnten wir dir und den anderen das Augenlicht zurückgeben.«


  Schoc zuckte zusammen. »Das könntest du tun?«


  »An Bord unserer Raumschiffe haben wir die Möglichkeiten dazu.«


  »Das sind leere Versprechungen!«, klang eine eisige Stimme auf. »Keiner von euch würde hierher zurückkehren.«


  Durch die Menge schritt ein hochgewachsener Silberner auf Schoc und die beiden Terraner zu. Er trug eine eng anliegende schwarze Kombination. Eine Aura der Kälte schien ihn zu umgeben.


  »Meegoron!«, flüsterte jemand.


  Sieben schwer bewaffnete Pellacks begleiteten den Armadaschmied und schirmten ihn gegen die hartgesottenen Blinden ab, die scheu zurückwichen.


  »Die beiden Fremden kommen mit mir!«, entschied Meegoron. Er blieb vor Tschubai und Salik stehen. »Ich sehe nur euch beide. Wo ist das kleine Pelzwesen, das bei euch war?«


   


  Die von Perry Rhodan ausgesandte Flotte der fünftausend Raumschiffe traf vor dem Schmiedewall ein. Trotz ihres blitzschnellen Vorstoßes konnten die Besatzungen nicht hoffen, die Abwehranlagen der Forts zu überraschen.


  Clifton Callamon ging zusammen mit Fellmer Lloyd an Bord einer Space-Jet, die zu den Beibooten der SEDAR gehörte. Ihnen folgte Thoren Bore, ein blonder Waffenexperte, dessen Aufgabe es war, die Defensivwaffen des Beiboots beim Durchbruch durch den Schmiedewall optimal zu nutzen.


  »Es ist so weit. In zwei Minuten eröffnet Tanwalzen das Feuer.« Callamon machte keinen Hehl daraus, dass er sich auf den Einsatz freute, zumal es darum ging, seinen Freund Gucky herauszupauken.


  Fellmer Lloyd antwortete nicht. Er konzentrierte sich auf Gucky, erfasste aber noch nicht einen einzigen Gedanken, der von dem Ilt stammen konnte. Lloyd stieß auf die Psi-Barriere der Armadaschmiede und scheiterte daran.


  Callamon startete die Space-Jet. Die Hangartore wurden geöffnet. Weit voraus schien ein Meer von Sonnen zu entstehen; die Schutzschirme der Raumforts glühten im Beschuss der Flotte.


  Die Space-Jet verließ den Hangar. In diesen Sekunden starteten weit mehr als hunderttausend Beiboote. Callamon beschleunigte mit Höchstwert. Auf den Ortungsschirmen wurde die Woge kleiner und kleinster Objekte deutlich, die sich dem Schmiedewall näherten.


  »Operation Hornissenschwarm« war angelaufen.


   


  Widerstandslos folgten Ras Tschubai und Jen Salik dem Armadaschmied in dessen großräumige Spezialgondel, die an einer Schleuse der Kuppel angelegt hatte.


  Als der Teleporter den Gleiter betrat, drehte er sich kurz um und blickte in die düstere Welt der hartgesottenen Blinden zurück. Er bemerkte, dass Schamar ihm die Stielaugen entgegenstreckte, und presste eigenartig berührt die Lippen zusammen. Ihm wurde bewusst, dass er in Schamar einen Freund gewonnen hatte, den er nie wiedersehen würde. Ras hob den Arm und winkte dem jungen Pellack zum Abschied zu. Schamar erwiderte die Geste, also verstand er sie, drehte sich dann hastig um und eilte davon.


  Meegorons Wachen stießen Ras Tschubai in die Gondel und schlossen die Tür hinter ihm. »Setz dich!«, befahl einer von ihnen.


  Der Teleporter ließ sich neben Jen Salik in die Polster sinken. Er blickte durch das Seitenfenster der Gondel hinaus in die Düsternis der erstarrten Feuer, in der die Flucht aus der Steuerkugel ihr Ende gefunden hatte.


  Meegorons Goon-Gondel löste sich von der Kuppel und stieg steil auf. Sie durchbrach die Randzone des dunklen Bereichs und glitt über den Fertigungsgürtel der Armadaschmiede hinweg. Erstmals wurde deutlich erkennbar, dass eine Trennung zwischen der Steuerkugel und der Goon-Hölle bestand. Auf ihrem Weg aus der Kugel in den Fertigungsring hatten Tschubai, Salik und Gucky eine der wenigen materiell stabilen Verbindungen benutzt.


  »Die Armadaschmiede durchmisst mindestens zwanzig Kilometer«, flüsterte Tschubai. »Oder bist du anderer Ansicht?«


  »Das könnte hinkommen«, stimmte der Ritter der Tiefe zu. »Sieh dir die Steuerkugel an. Ich schätze sie auf sechstausend Meter.«


  Die Gondel näherte sich der Steuerkugel der Armadaschmiede schnell. Die beiden Terraner konnten viele Einzelheiten an ihr erkennen. Unübersehbar waren die energetischen Linien, die einzeln oder gebündelt von der Steuerkugel zu allen Bereichen des Fertigungsrings führten; in diesen Abschnitten lief die Datenversorgung der Produktion. Eine überaus verblüffende Tatsache fiel Tschubai und Salik erst bei dieser Gelegenheit auf: Einzelne Bereiche des Fertigungsrings verschwanden plötzlich und an anderer Stelle schlossen sich Nischen und Lücken. So bildete die Oberfläche des Fertigungsrings keine glatte Ebene, sondern glich eher einer zerfurchten Kraterlandschaft mit aufragenden Quadern, Türmen und Wällen. Und diese eigenartige Kulisse veränderte sich fortwährend.


  »Vielfältiger Einsatz von Formenergie«, erkannte der Ritter der Tiefe. »Der Fertigungsring besteht in weiten Bereichen aus stabilisierter Energie, die sich nach Belieben ein- und ausschalten lässt.«


  Viele Abschnitte der Goon-Hölle lagen offen unter der Gondel des Silbernen. In vielen Abteilungen wurde produziert, das war trotz der herrschenden Dunkelheit deutlich zu erkennen.


  »Verstehst du, Ras?«, fasste Salik nach, weil der Teleporter schwieg. »Sobald bestimmte Bereiche für die aktuelle Produktion nicht mehr benötigt werden, lassen die Schmiede sie einfach abschalten. Derzeit scheint die Kapazität des Fertigungsrings nicht einmal zur Hälfte ausgelastet zu sein.«


  »Niemand hat euch erlaubt zu reden«, fuhr einer der Pellacks dazwischen. Tschubai ballte zwar die Rechte zur Faust, ließ sich aber nicht weiter provozieren. Salik schwieg. Es gab ohnehin nicht mehr zu sagen.


  Die Goon-Gondel näherte sich einer offenen Schleuse in der Steuerkugel. Ihre monströse Größe machte den beobachtenden Terranern klar, dass ihre Flucht von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen war. Nur mit einer besonders ausgerüsteten Gondel hätten sie weit in den Weltraum vorstoßen und bis zum Schmiedewall fliehen können.


  »Vielleicht beim nächsten Mal.« Jen Salik bewegte nur die Lippen, doch Tschubai verstand ihn trotzdem. Der Teleporter nickte kaum merklich.


  Ein Flackern huschte durch die Gondel. Jeder an Bord ruckte herum und blickte durch das hintere Fenster hinaus. Lediglich Meegoron achtete nicht auf die Erscheinung.


  In großer Entfernung hinter dem Fahrzeug zuckte Helligkeit in der Weltraumschwärze auf. Es musste im Bereich der Abwehrforts sein, die den Schmiedewall bildeten. Zweifellos tobte dort eine gigantische Energieflut.


  Der Wall wurde angegriffen!


  Ras Tschubai schürzte die Lippen und nickte lächelnd. Das sind unsere Leute!, bedeutete die Geste. Sie kommen, um uns herauszuholen.


  Jen Salik hob beide Hände, spreizte die Finger und hielt dem Teleporter die Handflächen entgegen. Sie kommen nicht durch, die Abwehrfront ist dicht.


  Offensichtlich griff eine größere Zahl von Raumschiffen einen relativ eng bemessenen Abschnitt des Schmiedewalls an. Die Hoffnung, mit überlegener Kraft durchstoßen zu können, wurde deutlich. Aber auch in anderen Bereichen schlugen die Angreifer zu, das verrieten die rundum aufflammenden fernen Lichtblitze..


  Die Goon-Gondel glitt in die Schleusenkammer, das Außenschott schloss sich hinter ihr. Ohne erkennbare Regung verließ Meegoron das Fahrzeug. Die Pellacks führten ihre Gefangenen in die Schleusenkammer.


  Erst als das Innenschott geöffnet wurde, wandte Meegoron sich um. »Der Schmiedewall wird angegriffen«, sagte er. »Ein Teil der Galaktischen Flotte versucht, zu uns durchzubrechen. Die Schiffe werden den Wall nicht überwinden. Aber mir ist nun klar, dass ihr von ziemlicher Bedeutung sein müsst. Sonst hätte Rhodan kaum diesen Aufwand betrieben, um euch zu befreien.«


  »Bei uns ist jeder wichtig«, bemerkte Salik. »Wir achten und respektieren die Würde eines jeden.«


  Ebenso hätte er gegen eine Wand reden können. Doch für den Silbernen war die Bemerkung nicht gedacht. Die Pellacks sollten sie hören und vielleicht nachdenklich werden. Salik hätte es als Ergebnis schon genügt, wenn sie in einer für ihn kritischen Situation zögerten, einen Befehl der Silbernen auszuführen.


  Einer der Pellacks versetzte dem Ritter der Tiefe einen Stoß in den Rücken und trieb ihn hinter Meegoron her, der einen Hangar mit Dutzenden unterschiedlicher Goon-Gondeln betrat. Danach schoben die Reptilienwesen ihre Gefangenen auf einen breiten Gang, der ins Zentrum der Steuerkugel zu führen schien.


  Zwei säulenförmige Roboter kamen ihnen entgegen. Sie trugen ein klobiges Maschinenteil, das sie in den Hangar bringen wollten. Vor dem Armadaschmied traten sie zur Seite, um ihm Platz zu machen. Sie wichen jedoch nicht beide zur gleichen Seite aus. Der eine trat nach links, der andere nach rechts, und daher versperrte das Ersatzteil dem Silbernen den Weg.


  Sofort registrierten beide Roboter ihren Fehler und wollten ihn ausgleichen. Sie wechselten ihre Positionen erneut – und das Ergebnis blieb das Gleiche.


  Meegoron musste stehen bleiben. »Pellacks, schafft mir diese Monteure aus dem Weg!«, schnaubte er.


  Bevor die Helfer den Befehl ausführen konnten, brach einer der Roboter auseinander. Die obere Hälfte trennte sich von der unteren, die von unsichtbaren Kräften am Boden gehalten wurde. Zahllose Bruchstücke wirbelten davon. Mit extremer Wucht prasselten sie gegen die Decke, dass sie diese durchlöcherten und sogar noch die darüber verlaufenden Versorgungsleitungen beschädigten.


  Das Ersatzteil fiel polternd zu Boden. Der zweite Armadamonteur versuchte es aufzuheben. Dabei kippte er vornüber, beschleunigte, bevor er am Boden aufschlug, raste quer durch den Korridor und bohrte sich kopfüber in die Wand.


  »Zurück!«, ordnete einer der Pellacks an. »Der Monteur kann jederzeit explodieren.«


  Meegoron achtete nicht darauf, sondern ging weiter. Er schritt nur ein wenig schneller aus als zuvor. Jen Salik und Ras Tschubai folgten ihm. Sie hatten es eilig, die Trümmer hinter sich zu lassen, und die Pellacks gingen ebenfalls kein unnötiges Risiko ein.


  Als Meegoron, der etwa vier Meter vor den beiden Gefangenen ging, ein Schott erreichte, kam Bewegung in die Überreste der Roboter. Sie flogen kreuz und durch den Gang, zerplatzten in kleinere Bruchstücke und verwandelten den Korridor in ein Trümmerfeld.


  »Geht weiter!«, befahl der Armadaschmied. Es schien, als wolle er verhindern, dass die Terraner und die Pellacks zu viel von dem Geschehen sahen.


  Ras Tschubai und Jen Salik lächelten wissend.


  »Gucky«, flüsterte der Ritter der Tiefe.


  »Wer sonst?«, entgegnete der Teleporter.


   


  Schamars Zorn war keineswegs schon verraucht. Meegorons Anblick steigerte seinen Hass auf den Armadaschmied nur weiter. Am liebsten hätte er sich auf den Silbernen gestürzt und ihn getötet, aber da war noch etwas in ihm, das ihn daran hinderte, einen der Herrn anzugreifen. Und das, obwohl er buchstäblich alles geopfert hatte, was ihm wichtig gewesen war, um das Leben seines ungeborenen Kindes zu retten. Umso schlimmer, zu wissen, dass er sein Opfer sinnlos erbracht hatte. Das Kind wäre gesund gewesen, trotzdem war es tot. Meegoron hatte sich zynisch über die Gesetze der Pellack-Gemeinschaft hinweggesetzt, und niemand würde ihn dafür zur Rechenschaft ziehen. Auch ich werde es nicht tun, dachte Schamar bitter. Ich muss mir alles gefallen lassen, denn er ist Armadaschmied, und ich bin nichts.


  Er war allein in der Kammer, in der die beiden Zweibeiner gefangen gewesen waren. Fast glaubte er, weiterhin ihre Gesichter sehen und ihre Stimmen hören zu können. Wenn ihnen gemeinsam die Flucht gelungen wäre, hätte er vielleicht eine Zukunft gehabt.


  Er blickte auf, weil er Schritte hörte. Jemand kam über den Gang bis an die Tür. Es war Schoc. »Schamar, bist du hier?«, fragte der Blinde.


  »Ja, Schoc. Was willst du?«


  »Der Schmiedewall wird angegriffen. Ich habe gehört, dass Tausende von Raumschiffen versuchen, zu uns durchzubrechen.«


  Schamar erhob sich. »Tatsächlich?«, fragte er hoffnungsfroh. »Glaubst du, dass sie zu uns kommen werden?«


  »Kann sein, dass sie die Gefangenen befreien wollen. Dabei halte ich es für unwahrscheinlich, dass wegen zweier Leute ein solcher Aufwand betrieben wird. Mit uns hat das aber bestimmt nichts zu tun. Wir sind in der Hölle, und da bleiben wir auch.« Schoc ging weiter. Schamar hörte seine Schritte in der Ferne verhallen.


  Ein Angriff! Ging es um die Gefangenen? Schamar schloss die Augen. Ein Gedanke ging ihm durch den Kopf und ließ ihn nicht mehr los. Hatte er nicht die Absicht gehabt, sich an Meegoron zu rächen? In dem Fall musste er handeln. Er konnte den Angreifern zumindest sagen, wo sie die Gefangenen finden würden.


  Schamar verließ die Kammer und eilte bis zu einem anderen kleinen Raum. Er riss die Tür auf und trat ein. Auf dem Boden lagen zwei SERUNS. Schamar wusste, dass sie mit Funkgeräten ausgestattet waren. Er untersuchte die Anzüge und fand bald heraus, wie er die Funkgeräte bedienen musste. Einen der SERUNS schleppte er bis in einen Raum, der unmittelbar an der Außenwand der Kuppel lag. Er wusste nicht, ob die Funksignale die Wandung durchdringen konnten, aber er wollte es auf jeden Fall versuchen.


  Schamar schaltete das Gerät ein.


  5.


   


  Grelle Glut umgab die Space-Jet. Fellmer Lloyd nannte mit ruhiger Stimme die Kursdaten, die das kleine Diskusschiff zwischen den Raumforts hindurch zur Armadaschmiede führen sollten.


  »Wir haben eine gute Chance. Die Forts konzentrieren sich auf unsere großen Einheiten. Sie können nicht auf alle Beiboote gleichzeitig schießen, das ist unmöglich.«


  Ein Streifschuss ließ die Belastungsanzeige des Schutzschirms in die Höhe schnellen. Für Sekunden schien es, als würde die Jet vom Kurs abgedrängt, dann verriet Callamons Aufatmen, dass er das Beiboot zur Seite gezogen hatte. Die Ortungsschirme zeigten Schwärme von Raketengeschossen, die in rascher Folge von den Raumforts abgefeuert wurden.


  »Seht euch das an, da stimmt doch etwas nicht!« Lloyd zeigte auf die kombinierte Bildwiedergabe. Mehr als dreißig Kampfstationen des Schmiedewalls waren zu erkennen. Jedes Fort hielt den gleichen Abstand zu den benachbarten Festungen ein, sodass sie wie die Knoten eines überdimensionierten Netzes aussahen. »Schaut genau hin! Drei der Forts haben ihre Position verlassen.«


  »Es ist, als ob sie uns Platz machen wollten«, stellte Callamon fest.


  »Eine Falle?«, vermutete Thoren Bore.


  Lloyd beugte sich weit nach vorn und fixierte das Ortungsbild. »Zwei liegen auf Kollisionskurs. Verrate mir einer ...« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Atemlos wartete er, bis die beiden Masseanzeigen fast miteinander verschmolzen.


  Eine Vergrößerung zeigte, dass beide Forts zusammengeprallt waren. Trümmerstücke wirbelten davon. Auf jeden Fall schienen sich die wuchtigen Wachstationen nicht wieder voneinander lösen zu können.


  »Sie treiben gemeinsam auf die dritte zu«, erkannte Clifton Callamon. »Aufprall in längstens neunzig Sekunden. Jemand scheint sie zu manipulieren.«


  »Das könnte Gucky sein«, bemerkte Thoren Bore.


  »Nein, das glaube ich nicht«, widersprach Fellmer Lloyd. »Wenn der Kleine so etwas bewirken könnte – von der nötigen Kraft dafür einmal abgesehen –, dann könnte er ebenso gut zu uns teleportieren. Die ganze ›Operation Hornissenschwarm‹ wäre unnötig.«


  »Auf jeden Fall wird das die Lücke in der Verteidigung, auf die wir gewartet haben«, sagte Clifton Callamon. »Das lasse ich mir nicht entgehen.«


  Er beschleunigte weiter, holte das Letzte aus den Triebwerken der Space-Jet heraus. Mehr als halbe Lichtgeschwindigkeit inzwischen. Wenn es sein musste, würde Callamon auch beginnende Dilatationseffekte in Kauf nehmen. Mit riskanten Flugmanövern jagte das kleine Diskusschiff durch den von den Forts entfesselten Energiesturm.


  Für kurze Zeit wurde der Schutzschirm bis nahe an den Zusammenbruch überlastet. Dann fegte die Space-Jet durch die aufgebrochene Front der Verteidiger und stürzte förmlich in das dunkle Nichts, das vor ihr lag.


  »Wir sollten irgendetwas sehen«, bemerkte Thoren Bore. »Aber vor uns scheint nichts zu sein – gar nichts ...«


  »Die Armadaschmiede ist da. Sie muss da sein.« Clifton Callamon fuhr sich mit einer Hand über den kahlen Schädel. »Sind wir eigentlich als Einzige durchgekommen?«


  Lloyd schaltete die Ortung um. »Zehn andere Beiboote im Erfassungsbereich.«


  »Ein kümmerlicher Haufen«, kommentierte Callamon.


  »Aufpassen!«, rief Lloyd heftig. »Da ist irgendwas – nicht ewig weit vor uns!«


  Er schaltete die Ortung erneut um. Ein fahler Schatten erschien in der Wiedergabe, konturenlos und kaum zu erkennen.


  »Können Sie telepathisch nichts erfassen?«, fragte Clifton Callamon.


  »In der Armadaschmiede müssen denkende Wesen sein«, fügte Bore hinzu. »Ausgeschlossen, dass wir nur auf Roboter stoßen.«


  »Nichts. Keine Gedanken«, antwortete der Telepath. Zugleich kniff er die Brauen zusammen, blickte den Zwei-Meter-Mann Callamon und Bore überrascht an. »Zurzeit scheinen Sie beide nicht einmal zu denken.«


  »Wir beide müssen deshalb nicht in die uralte förmliche Anrede verfallen«, grinste Bore.


  Callamon ignorierte die Bemerkung, die auf seine Gewohnheiten zielte. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie von uns nichts espern können?«, fragte er den Mutanten.


  »Herzlich wenig. Eigentlich kaum etwas.«


  »Psionische Sperrfelder.« Nachdenklich rieb Callamon sich den Nacken. »Das ist es, woran Gucky und Ras Tschubai gescheitert sind. Anders kann es nicht sein.«


   


  Erst Minuten später wich der vage Schatten einem klaren Bild.


  »Wir haben das Störfeld überwunden.« Thoren Bore erhob sich aus dem Kontursessel und kam zu Fellmer Lloyd. »Vor uns liegt die Armadaschmiede. Sie durchmisst wenigstens zwanzig Kilometer. Ein unheimlicher Koloss.«


  »Ruhig!« Fellmer Lloyd hob um Aufmerksamkeit heischend eine Hand. Aus dem Lautsprecherfeld des Funkempfangs drang eine schrille, schwer verständliche Stimme. Sie sprach Armadaslang.


  »Fremde, hört ihr mich? Ich bin Schamar, ein Pellack. Bitte antwortet.«


  »Wir hören dich, Schamar«, sagte der Telepath. Er konnte sich unter einem Pellack nichts vorstellen.


  Das schwere Atmen einer unbekannten Intelligenz hing in der Luft. »Endlich. Ich bin so froh, Antwort zu erhalten. Ich war mit ihnen zusammen, sie sind meine Freunde.«


  »Ruhig, Schamar«, bat Fellmer Lloyd eindringlich. »Du sprichst von Ras Tschubai, Jen Salik und Gucky?«


  »So haben sie sich genannt.«


  »Wo sind sie?«


  »Deshalb wende ich mich an euch. Es ist auch meine Rache an Meegoron. Er soll für alles büßen, was er mir angetan hat.«


  Fellmer Lloyd und Clifton Callamon wechselten einen kurzen Blick miteinander. Was Schamar sagte, ergab noch wenig Sinn.


  »Er soll sich beeilen«, drängte Callamon. »Wer weiß, wie lange er ungehindert sprechen kann.«


  »Schamar, wo sind unsere Freunde? Bitte sage es uns«, drängte der Telepath.


  »Meegoron wollte mich umbringen. In den Zweikampf hat er sich eingemischt und mich innerlich verletzt mit dem, was geschehen ist. Für ewig soll er verflucht sein.«


  »Ich bin deiner Meinung, Schamar. Aber bitte: Wo sind unsere Freunde? Wo?«


  »Meegoron hat sie geholt. Er ist mit ihnen zur Steuerkugel geflogen. Dort werdet ihr sie finden. Dort waren sie, und dorthin hat er sie gebracht. Aber nur Ras und Jen. Gucky ist ... Ich weiß nicht, wo. Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen.«


  »Wir danken dir, Schamar.«


  »Ich muss Schluss machen, sonst holen sie mich.« Knackend brach die Verbindung ab.


  »Du hättest fragen sollen, was die Steuerkugel ist«, sagte Bore.


  »Das war nicht nötig«, erwiderte Lloyd. »Er meinte zweifellos den Kugelkörper im Zentrum der Armadaschmiede.«


  Die Space-Jet näherte sich unbehelligt einer Schleuse.


  »Es sieht fast so aus, als wären innerhalb des Schmiedewalls keine weiteren Defensivanlagen vorhanden«, kommentierte Callamon. »Wir verankern die Jet und versuchen, durch die Schleuse einzudringen. Alles Weitere wird sich ergeben.«


  »Verdammt!«, entfuhr es Bore, der in dem Moment auf den Ortungsschirm blickte. Mehrere anfliegende terranische Beiboote lagen plötzlich unter schwerem Beschuss. Woher das Abwehrfeuer kam, blieb offen. War die Schmiede doch schwer armiert?


  »Sie müssen sich zurückziehen«, stellte Lloyd fest. »Wir scheinen die Einzigen zu sein, die durchgekommen sind.«


  »Nicht ganz!«, rief Thoren Bore. Er zeigte auf zwei Space-Jets, die etwa hundert Meter von ihnen entfernt an der Außenhülle der Kugel hingen. Die Kommandanten beider Diskusschiffe gaben Blinkzeichen mit ihren Scheinwerfern. Callamon antwortete auf dieselbe Weise. Gleich darauf schwebten zwölf Personen in SERUNS heran.


  »Wir steigen aus«, entschied Clifton Callamon. »Wir holen Ras Tschubai und Jen Salik heraus.«


  »Und Gucky«, fügte Fellmer Lloyd hinzu. »Er muss schließlich irgendwo sein.«


   


  Mausbiber Gucky war mit seiner überhasteten Teleportation der psionischen Spur gefolgt und mitten im Wett materialisiert. Es war ein vollkommenes Chaos aus unbestimmbaren Kräften. Gucky fürchtete plötzlich, am Ende seines Weges angekommen zu sein. Die psionische Energie umfasste und durchdrang ihn, sie zerrte an ihm und schien ihn in seine Atome aufzulösen.


  Zeit und Raum wurden bedeutungslos für ihn. Gucky wehrte sich mit aller Kraft gegen ein Inferno aus Farben, Licht, Hitze, Lärm und Kälte, aus unablässig wechselnder Schwere, erstickenden Gerüchen und lähmenden Gefühlen. Er versuchte, sich gegen dieses Chaos zu behaupten, indem er einen Teil der psionischen Energien in sich aufnahm und mit dieser neuen Kraft alle anderen Energien zurückdrängte.


  Hin und wieder meinte er, Erfolg im Kampf gegen das infernalische Toben zu erzielen. Immer dann wich vorübergehend der Eindruck der qualvollen Enge, und er meinte, zu einem System im Mikrokosmos zu gehören, das mit jäher Wucht expandierte und in das Normaluniversum hineindrängte. Doch ebenso schnell, wie sich die Vorstellung wachsender Freiheit für ihn manifestierte, löste sie sich im Wirbel der psionischen Kräfte wieder auf. In diesen kurzen Augenblicken der Hoffnung versuchte Gucky jeweils spontan aus dem Chaos zu teleportieren.


  Es blieb vergebliche Mühe, das Wett gab ihn nicht frei.


  Dennoch veränderte sich etwas, je länger der Ilt kämpfte. Anfangs schien die Überlegenheit der psionischen Energie grenzenlos zu sein. Irgendwann aber tauchten Bilder aus einer fremden Welt in dem Inferno auf – Gucky glaubte, einen Armadamonteur zu sehen, manchmal auch einen düsteren Korridor oder gar ein in unbestimmbarer Entfernung schwebendes Raumfort. Jedes Mal konzentrierte er sich darauf, alle für ihn fassbare Energie auf jene Objekte zu lenken, ohne darüber nachzudenken, ob sie real waren oder nur fiktive Bilder. Sooft sie danach verschwanden, musste er seinen Kampf fortsetzen. Stillstand war gleichbedeutend mit Vernichtung.


  Gucky war sich dessen bewusst. Immer drängender fragte er sich, wie lange er durchhalten konnte.


   


  »Meegoron, gib auf!«, verlangte Jen Salik. »Du hast das Spiel verloren. Weißt du nicht, was diese Vorfälle bedeuten?«


  Die beiden Terraner schritten hinter dem Silbernen her auf ein Schott zu, das zur Hauptzentrale der Steuerkugel führte. Meegoron blieb stehen. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel. »Ihr wisst nichts«, erwiderte er kalt. »Ihr seid wie Kinder, die einer Erwachsenenwelt gegenüberstehen.«


  Er ging weiter.


  Zwei andere Armadaschmiede kamen ihm entgegen. »Die Gefangenen haben hier nichts zu suchen«, sagte einer von ihnen. Er sah Meegoron und dem anderen zum Verwechseln ähnlich, hatte jedoch eine härtere Ausstrahlung. »Sperrt sie ein.«


  Einige Pellacks eilten weiter und öffneten die Tür zu einem Raum unmittelbar neben der Zentrale. Die anderen drängten Tschubai und den Ritter der Tiefe in diese Richtung. Beide zögerten indes. Sie konzentrierten sich auf das, was die Armadaschmiede miteinander redeten.


  »Wir wissen endlich, wo der dritte ist. Wir hätten es längst erkennen müssen, aber es war so unwahrscheinlich, dass wir es nicht wahrhaben wollten.«


  »Also ist er ...?«


  »Er steckt mitten im Wett.«


  »Dann ist es aus mit ihm. Das Wett bringt ihn um.«


  »Er kämpft. Das ist die Ursache der telekinetischen Phänomene.«


  »Es wird noch schlimmer werden. Er hat sogar einige Forts an eine andere Position geschoben. Deshalb konnten die Terraner durchbrechen ...«


  Die Tür fiel hinter Tschubai und Salik zu.


  »Hast du gehört?«, fragte der Teleporter. »Gucky lebt.«


  »Er steckt im Wett, der Ansammlung psionischer Energie. Kann der Silberne recht haben? Wird es ihn umbringen?«


  »Ich habe keine Vorstellung davon«, gestand Tschubai. »Und die Silbernen können es auch nicht wissen. Aber da ist noch etwas.«


  Salik lächelte. »Glaubst du, ich hätte es überhört? Perry will uns befreien.«


  »Ich habe nicht daran gezweifelt, dass er etwas unternehmen wird.«


  »Trotzdem bist du dran, Ras! Wir sind in der Nähe des Wetts. Könnte nicht ein bisschen Energie für dich abfallen? Wenigstens so viel, dass du wieder teleportieren kannst?«


   


  Das Schleusenschott zu öffnen erwies sich als ungewöhnlich schwierig für Clifton Callamon und seine Begleiter. Mehrere positronische Sperren mussten behutsam umgangen und ausgeschaltet werden. Eine halbe Stunde verstrich. Weil sie damit rechnen mussten, dass jedes Funkgespräch abgehört wurde, verständigten sie sich nur mit Gesten.


  Endlich konnten sie die Schleuse betreten, die groß genug war, dass alle darin Platz fanden. Aufreibend langsam schloss das Außenschott, erst danach ließ sich die Innenseite öffnen.


  Die SERUNS zeigten an, dass geeignete Umweltbedingungen herrschten. Callamon betrat den Hangar mit schussbereitem Strahler. In der Halle standen fremdartige Fluggleiter, aber nirgendwo war Bewegung zu erkennen.


  Fellmer Lloyd öffnete den Helm und schob ihn in den Nacken zurück. »Es sieht gut aus«, sagte er zufrieden. »Jedenfalls scheinen wir bislang keinen Alarm ausgelöst zu haben.«


  »Niemand ist da, dem wir auffallen könnten.« Callamon ging zu einem der tropfenförmigen Gleiter. Er hatte zwar einige Mühe, den Einstieg aufgleiten zu lassen, aber er schaffte es und warf einen Blick ins Innere. »Ballant, Sie bleiben hier und sichern unseren Rückzug«, entschied er. »Sie werden uns notfalls über Funk zurücklotsen müssen.«


  »Sie können sich auf mich verlassen«, antwortete der junge, dunkelhäutige Mann. »Ich warte hier auf Sie. Selbst wenn die ganze Armadaschmiede auseinanderbricht.«


  Callamon führte die Gruppe weiter. Das nächste Türschott gab den Blick in eine weitläufige Halle frei, in der ein eigenartig rötliches Licht herrschte. Mitten in dem kuppelförmigen Raum erhob sich aus wogenden Nebelschwaden eine bizarre Kulisse.


  »Was ist das? Eine Stadt?«


  »Es sieht danach aus«, antwortete Lloyd.


  Das eigentümliche Gebilde erschien tatsächlich wie eine moderne Stadt, aus der zahlreiche schlanke Türme aufstiegen. Über Dutzende kühn geschwungene Brücken bewegten sich Armadamonteure unterschiedlichster Art. Viele dieser Roboter wurden von vierbeinigen Wesen begleitet.


  »Wir sollten es besser woanders versuchen«, sagte Lloyd zögernd. »Dies scheint nicht der beste Weg zum Zentrum der Kugel zu sein.«


  »Wenn wir durch den Nebel gehen, bleiben wir am ehesten unentdeckt«, widersprach Callamon. »Wahrscheinlich haben wir sogar die besten Chancen, weil niemand vermutet, dass wir ausgerechnet durch diese Halle vordringen.«


  »Ja, Sie könnten recht haben«, bestätigte der Telepath. »Wir riskieren es.«


  »Fangen Sie irgendwelche Gedanken auf?«


  »Überhaupt keine.« Lloyd verstummte, weil ein Schrei aus unbestimmbarer Richtung erklang. Der Nebel war mittlerweile so dicht geworden, dass die Gebäude der Stadt nur mehr zu erahnen waren.


  »Nicht stehen bleiben!«, drängte Callamon. »Die Waffen auf Paralysemodus schalten!«


   


  Überraschend brachen mehrere Vierbeiner aus dem Nebel hervor. Sie waren so schnell heran, dass nicht einmal Callamon seinen Strahler abfeuern konnte. Eine stark riechende Flüssigkeit ergoss sich über ihn, gleich darauf loderten Flammen, ohne ihn jedoch zu gefährden, da sie den Schutzschirm nicht durchdrangen.


  In den Händen eines Angreifers hämmerte eine Waffe, die Explosivladungen verschoss. Den Terranern in ihren SERUNS konnten auch diese Geschosse nichts anhaben.


  Fellmer Lloyd stellte sich einer Gruppe von an die dreißig Angreifern entgegen und streckte sie mit Salven seines Paralysestrahlers nieder. Die Vierbeiner brachen lautlos zusammen, wobei sich jeweils ein kugelförmiges Gebilde am Ende ihres Schwanzes aufblähte.


  Innerhalb von Sekunden wandelte sich die Szene grundlegend. Ringsum im Nebel lagen die reptilienartigen Gestalten reglos am Boden.


  »Die erste Schlacht haben wir überstanden«, bemerkte Lloyd. »Ich frage mich, wie es weitergehen wird.«


  Clifton Callamon zeigte auf ein Schott etwa fünfzig Meter über dem Hallenboden. Eine schmale Brücke führte von einem der Gebäude dorthin. »Wir versuchen es da oben«, entschied er und löste sich schon vom Boden. Sehr schnell wurde er von den dichter werdenden Nebelschwaden eingehüllt. Die anderen folgten ihm fast auf Tuchfühlung.


  Augenblicke danach zuckten Energiestrahlen durch den Dunst. Sie leckten an den Gebäuden empor, schlugen in die transparenten Kuppen ein und zerstörten statische Elemente.


  »Schneller!«, drängte Lloyd. »Weg hier, bevor die Gebäude einstürzen.«


  Wenige Meter hinter dem Mutanten prallte ein Metallbrocken von den Ausmaßen eines Gleiters auf einen Brückenvorsprung. Die weit geschwungene Brücke brach im Bereich der Einschlagstelle auf. Weitere massive Brocken folgten. Wie Hagel schlugen sie in der Tiefe auf und zersplitterten.


  Panik brach unter den Bewohnern der zerfallenden Bauten aus. Immer wieder stürzten große Elemente aus der Höhe herab und zerschellten am Boden.


  »Wieso zerstören sie ihre eigene Stadt?« Callamon hatte den Durchgang erreicht und öffnete das Schott. »Das ist doch sinnlos.«


  »Das hat nichts mit dem Angriff auf uns zu tun«, erwiderte Lloyd. »Ich spüre, dass da extreme telekinetische Kräfte toben.«


  »Gucky?«


  »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


   


  Der Silberne Catewnor musterte die holografische Wiedergabe. Einer der umkämpften Abschnitte des Schmiedewalls war zu sehen. »Wir sind in einer so kritischen Lage wie nie zuvor«, sagte er. »Die Angreifer ziehen sich zwar zurück, weil sie erkannt haben, dass sie den Wall nicht mit ihrer Flotte durchdringen können, aber mehrere kleine Einheiten der Terraner sind in den Fertigungsbereich eingedrungen. Sie richten zum Teil erhebliche Zerstörungen an, mit denen sie den Produktionsprozess stark beeinträchtigen. Es würde mich keineswegs überraschen, wenn die Steuerkugel ihr Ziel wäre.«


  »Das kalkuliere ich ein«, erwiderte Parwondov, der so ruhig wirkte, als gehe es nur um ein theoretisches Planspiel. »Die Armadamonteure und die Pellacks werden jeden aufhalten und vernichten, der es wagt, die Steuerkugel zu betreten.«


  »Am schlimmsten ist, dass der kleine Gefangene im Wett materialisiert ist«, bemerkte Meegoron. »Dagegen müssen wir vorgehen, wenn wir nicht alle Wettness verlieren wollen.«


  »Da liegt das Problem«, gab Parwondov unumwunden zu. »Dieser Gucky, wie ihn die Terraner nennen, leitet psionische Energie ungesteuert nach außen und zerstört wichtige Einrichtungen. Er gefährdet uns. Wir müssen dafür sorgen, dass er das Wett umgehend verlässt.«


  »Wir haben nur zwei Möglichkeiten«, sagte Catewnor bedächtig. »Wir könnten die gesamte Wettness aus dem Wett entlassen. Damit wäre sie leider unwiederbringlich verloren.«


  »Und die zweite Möglichkeit?«, drängte Meegoron.


  »Ganz einfach: Wir müssen Pellacks mit psionischer Energie vollpumpen und ihnen dadurch vorübergehend Psi-Kräfte verleihen. Auf diese Weise brauchten wir nicht alle Wettness zu holen und können annehmen, dass der Mausbiber das Wett im Sog der abfließenden Energie ebenfalls verlässt.«


  »Das ist mein Vorschlag«, bestätigte der Kommandant. »Ich habe schon entsprechende Berechnungen vorgenommen.«


  »Mit welchem Ergebnis?«, fragte Meegoron.


  »Wir benötigen annähernd tausend Pellacks.«


  »Welche Folgen hätte das für die Pellacks?«, forschte Meegoron weiter.


  »Hast du moralische Bedenken?«, warf Catewnor spöttisch ein. »Wer nach der Macht über die Endlose Armada greift, muss sich darüber hinwegsetzen können.«


  »Welche Folgen, Parwondov?«, wiederholte Meegoron, als habe er Catewnors Bemerkung nicht gehört.


  »Da wir schnell handeln müssen, können wir nicht hinreichend vorsichtig sein«, übernahm Catewnor das Wort. »Wenn wir etwa tausend Pellacks mit psionischer Energie aufrüsten, wird keiner von ihnen länger als zwei bis drei Stunden überleben. Aber was zählen schon tausend Pellacks? Über zweihunderttausend leben in HORTEVON. Der Verlust ihrer Arbeitskraft wäre leicht zu verschmerzen.«


  »Dieser Ansicht bin ich ebenfalls«, bekräftigte Parwondov und blockte damit weitere Bedenken Meegorons ab. »Du, Catewnor, wirst umgehend tausend Pellacks bestimmen. Sie müssen in die Goon-Halle gebracht werden, da wir die notwendigen Vorbereitungen dort am schnellsten erledigen können. Meegoron, du bleibst hier in der Zentrale, überwachst das Wett und wirst uns sofort informieren, sobald sich etwas verändert.«


  Es wäre sinnlos gewesen, sich gegen die Pläne des Kommandanten zu sträuben, zumal Catewnor auf dessen Seite stand. Meegoron fügte sich wortlos.


   


  Nachdem sie das letzte Schott passiert hatten, lag ein leerer Korridor vor den Terranern. Er endete in einem ovalen Raum, von dem weitere Gänge abzweigten.


  Fellmer Lloyd erreichte das Oval als Erster. Suchend sah er sich um – und zuckte erschrocken zusammen, als er die anrückenden bewaffneten Roboter bemerkte. »Wir müssen zurück in die Halle! Hier kommen wir nicht weiter.«


  Aber auch von dort näherten sich Kampfmaschinen.


  »Damit bleibt uns nur eine Möglichkeit, ihnen auszuweichen.« Lloyd zeigte auf die Wand vor ihnen, die den Weg in Richtung Zentrum der Steuerkugel versperrte.


  »Desintegratoren einsetzen!«, befahl Callamon.


  Vier Männer eilten nach vorn und richteten ihre Waffen auf die Wand. Das grüne Flirren der Desintegratoren fraß sich durch den Stahl.


  Mittlerweile waren die Armadamonteure nicht einmal mehr hundert Meter entfernt. Lloyd drückte einem der Männer, der auf die Roboter schießen wollte, den Strahler zur Seite. »Damit fordern wir ihren Angriff nur heraus«, warnte er. »Wir warten so lange wie möglich.«


  Endlich war das Loch in der Wand ausreichend groß. Während die Ersten der Gruppe sich auf die andere Seite zurückzogen, eröffnete Fellmer Lloyd das Feuer auf die Armadamonteure.


  »Beeilung!«, herrschte Callamon den Rest der Gruppe an. »Na los, rüber auf die andere Seite!«


  Der Boden des von links heranführenden Gangabschnittes brach ein. Die herankommenden Roboter wurden mit in die Tiefe gerissen.


  Lloyd wandte sich in die andere Richtung. Dort waren die Armadamonteure noch etwas weiter entfernt. Er schoss Dauerfeuer, und Callamon unterstützte ihn. Damit erreichten sie, dass die Roboter wenigstens kurz innehielten. Die wenigen Sekunden genügten ihnen, sich ebenfalls zurückzuziehen.


  Hinter der Wand lag ein größeres technisches Labor. Etliche Männer warteten schon an einem gut drei Meter hohen Maschinenblock. Kaum waren Lloyd und Callamon an ihnen vorbei, kippten sie die Maschine um. Dröhnend schlug der Komplex vor der Wand auf und versperrte den Durchgang. Es würde zumindest einige Minuten dauern, bis die Armadamonteure folgen konnten.


  Trotzdem galt es, das Labor schnellstens zu verlassen, bevor die Gruppe eingekreist wurde. Callamon setzte sich an die Spitze. Er lief durch ein Labyrinth von Gängen und unterschiedlichsten Räumlichkeiten und nutzte einige Antigravschächte, um zunächst in höhere, dann in tiefer gelegene Decks zu wechseln. Neue Verfolger tauchten nicht auf.


  In einer weitläufigen Halle arbeiteten Maschinen an positronischen Bauteilen. Callamon hatte die Halle etwa zur Hälfte durchquert, da schnellte sich eines der Bauteile auf ihn. Das Ding brach aus einem Gewirr unterschiedlicher Schaltelemente hervor, stieg schräg in die Höhe und bohrte sich funkensprühend durch seinen Schutzschirm. Sofort packte der ehemalige Raumadmiral der Solaren Flotte zu und versuchte, das metallene Etwas von seiner Schulter zu entfernen.


  »Das Ding krallt sich fest«, keuchte er. »Es durchbohrt den Anzug.«


  »Schalten Sie den Schutzschirm ab!«, rief einer der Männer.


  Callamon reagierte augenblicklich. Das Flimmern seines Individualschirms erlosch – zugleich zerschnitt ein scharf gebündelter grüner Desintegratorstrahl die etwa faustgroße Maschine auf seiner Schulter.


  »Das war wohl nicht besonders klug«, sagte Fellmer Lloyd. »Ich habe es zufällig beobachtet: Im gleichen Augenblick, als das Ding zerstört wurde, hat sich am Türschott ein Energiefeld aufgebaut.«


  »An dem weiter entfernten zweiten Ausgang ebenfalls!«, rief Thoren Bore. »Wir sind eingeschlossen.«


  »Uns bleiben die Wände, die Decke und der Boden«, widersprach Callamon. »Irgendwo kommen wir bestimmt weiter.«


  Er irrte sich. Wo die Einsatzgruppe auch versuchte, den Raum zu verlassen, überall blockierte eine energetische Sperre den Weg.


  6.


   


  Die Space-Jet SED-SJ-33 unter dem Kommando von Claude Gavras brach in den Bereich des Schwarzen Feuers ein, in dem Panzermaterialien für die Kampfeinheiten der Endlosen Armada hergestellt wurden. Gavras eröffnete das Feuer auf die fremdartigen Maschinen. Er jagte das Beiboot an den langen Tribünen entlang, auf denen Armadamonteure arbeiteten, und zerstörte mit den Bordkanonen eine Apparatur, die einem riesigen Fischmaul glich. Aus diesem Maul war in unregelmäßigen Abständen eine schwärzliche Masse hervorgequollen, die schwerelos zu anderen Maschinen glitt und letztlich im Dunkel verschwand.


  Sekunden später entdeckte der Ortungsspezialist Han Thai zwanzig mit schweren Waffen ausgerüstete Armadamonteure. Gavras ignorierte mit stoischer Ruhe die Salven von Energieschüssen, die den Schutzschirm der Space-Jet ohnehin nicht durchschlagen konnten. Erst als Dutzende weitere Armadamonteure erschienen, erwiderte er das Feuer und vernichtete einige der Gegner.


  »Viel richten wir nicht aus«, erkannte Han Thai. »Die Maschine, die wir erst vor Minuten beschossen haben, hat sich regeneriert. Sie spuckt erneut diese schwarze Masse aus.«


  »Wir sind nicht hier, um die Armadaschmiede zu zerstören«, entgegnete Gavras. »Das schaffen wir ohnehin nicht. Wir sollen nur für Unruhe sorgen, damit ein Stoßtrupp die Chance erhält, zu Ras Tschubai, Jen Salik und Gucky durchzukommen.«


  »Lange halten wir das aber nicht durch.« Han Thai zeigte auf die Ortung. »Da rücken Hunderte Monteure mit schwersten Waffen an.«


  »Wir bleiben, solange es geht«, sagte der Kommandant. »Erst wenn die Übermacht der Gegner zu groß wird, ziehen wir uns zurück.«


  »Oder sobald Admiral Callamon das Zeichen gibt, dass er die Gesuchten gerettet hat«, fügte Hernan Robson hinzu, der dritte Mann an Bord der Space-Jet.


   


  Siebenundzwanzig Kampfroboter der Galaktischen Flotte stürmten zu diesem Zeitpunkt in das Gebiet des Großen Härters. Sie stürzten sich auf die wenigen Armadamonteure, die in diesem Abschnitt arbeiteten, und zerstörten sie. Sofort danach fingen sie an, die gewaltigen Maschinen lahmzulegen und die Wände der Wannen aufzuschneiden. Säure ergoss sich in die Halle und überschwemmte die Panzerkuppeln der Positronik. In der Folge stellten weite Maschinenparks die Arbeit ein.


  Zwei der Kampfroboter manipulierten einige der Energiebahnen, mit denen die Halbfertigprodukte und die Säure in den Wannen im Rahmen der Materialverdichtung beschossen wurden, und richteten sie auf statische Elemente der Halle.


  Erst siebzehn Minuten nach dem Beginn der Aktion erschienen bewaffnete Armadamonteure beim Großen Härter und griffen die terranischen Kampfroboter an. Ein Kampf zwischen den Maschinen begann, der nach über einer Stunde mit der völligen Vernichtung der Kampfroboter endete.


   


  Gucky erkannte überrascht, dass er den Kampf um seine Existenz gewinnen konnte. Das Inferno, in das er geraten war, quälte ihn nach wie vor, trotzdem gelang es ihm, sich dem Einfluss der psionischen Energien allmählich zu entziehen. Immer wieder konnte er geringe Energiemengen nach außen ableiten. Gucky ahnte, dass er damit irgendwo in der Armadaschmiede Zerstörungen anrichtete, und das gefiel ihm. Er wollte den Silbernen möglichst viel Schaden zufügen.


  Nach einiger Zeit glaubte er, eine Mentalspur entdeckt zu haben, die zu der psionischen Sperre führte. Er begann damit, sie zu beeinflussen. Vor allem hoffte er, sich selbst und ebenso Ras Tschubai auf diese Weise stärken zu können.


  Gelegentlich fing er Gedankenfetzen von Pellacks auf, aber sie interessierten ihn nicht. Was er herauslas, waren nur Nebensächlichkeiten.


  Irgendwann streifte ihn ein Gedanke Fellmer Lloyds, der jedoch schnell verflog. Deshalb war es Gucky unmöglich, Kontakt mit dem Freund zu bekommen. Immerhin wusste er nun, dass Fellmer Lloyd sich in der Armadaschmiede aufhielt.


  Fellmer ist hier, weil er Ras, Jen und mich befreien will! Gucky konzentrierte sich darauf, mehr Mentalenergie aus dem Wett abzuleiten, sich selbst damit zu entlasten und gleichzeitig Zerstörungen in der Armadaschmiede anzurichten. Je besser ihm das gelang, desto häufiger fing er die Gedanken von Pellacks auf. Zu ihnen konnte er am leichtesten eine telepathische Brücke schlagen. Zu den Silbernen gab es keine Verbindung. und auch Fellmer Lloyd blieb stumm.


  Immer öfter erschienen Szenen aus verschiedenen Bereichen der Armadaschmiede vor seinem geistigen Auge. Gucky klammerte sich an diese mentalen Bilder und versuchte, psionische Energie an ihren Ursprung zu lenken. Er jubelte innerlich, sobald es ihm gelang. Erst allmählich wurde ihm dabei bewusst, wie sehr er das Inferno bereits in den Hintergrund gerückt hatte.


  Irgendwann werde ich mich selbst befreien, ging es ihm durch den Sinn. Dann fällt die psionische Sperre. – Entweder das, oder die Energie bringt mich um!


   


  Catewnor kehrte in die Zentrale der Steuerkugel zurück, wo Parwondov und Meegoron vor den Kommunikationsgeräten standen und Pellacks und Armadamonteuren Befehle erteilten. Er musterte das Wett, das sich unscheinbar und klein ausnahm. Für ihn war schwer vorstellbar, dass der entflohene Fremde in dem eiförmigen Speicherkörper steckte, inmitten der Mentalenergie, die von den Bewohnern zahlloser Planeten erbeutet worden war.


  »Der Hadr stellt die Pellacks zusammen«, sagte Catewnor. »Wir können bald mit der Aktion beginnen.«


  »Das ist gut«, entgegnete Parwondov. »Wir haben bereits Probleme. Mehrere terranische Kommandos sind in den Fertigungsring eingedrungen.«


  »Die wenigen Terraner werden uns nicht stören, wenn wir die Pellacks mit Wettness beschicken«, schwächte Catewnor ab. »Oder erwartest du Schwierigkeiten in dieser Hinsicht?«


  »Natürlich nicht«, antwortete der Kommandant.


  »Wir haben Kampfgruppen zu den Bereichen beordert, in denen die Angreifer erschienen sind«, fügte Meegoron hinzu. »Binnen Stundenfrist wird alles vorbei sein.«


  »Auf gewisse Weise stand immer zu befürchten, dass unsere Verteidigung Schwachpunkte aufweist«, redete Parwondov weiter. »Nun kann ich diese Lücken wenigstens einschätzen. Sollte es je wieder zu einem Angriff kommen, wird niemand mehr den Wall durchdringen können.«


  »Das gilt für die Zukunft«, schränkte Catewnor ein. »Momentan dürfen wir aber auf keinen Fall riskieren, dass die Gefangenen befreit werden.«


  »Richtig,«, bestätigte Parwondov. »Deshalb rücken schon mehr als fünfhundert bewaffnete Pellacks heran. Zehn von ihnen werden zu den Gefangenen gehen und bei ihnen bleiben. Sie haben den Befehl, beide Terraner zu erschießen, falls die Gefahr entsteht, dass sie uns entkommen. Darüber hinaus haben Armadamonteure um den Zentralbereich Stellung bezogen.«


  »Ein einziges gegnerisches Kommando agiert im Innern der Steuerkugel«, fügte Meegoron hinzu. »Wir haben es bereits in einem Energiekäfig neutralisiert. In Kürze werden Armadamonteure die Fremden liquidieren.«


   


  »Es sieht schlecht aus«, stellte Callamon im Flüsterton fest.


  Fellmer Lloyd stand mit dem ehemaligen Admiral zusammen, während die anderen der Gruppe versuchten, einen Ausweg aus der Falle zu finden. Sie gaben nicht auf, schnitten mit Desintegratoren Löcher in Wände, Boden und Decke, aber sie stießen überall auf das undurchdringliche Energiefeld.


  Lloyd tippte mit dem Finger auf sein Funkgerät. »Wir sollten versuchen, Verbindung mit Ras, Jen oder Gucky aufzunehmen.«


  »Dann wissen die Armadaschmiede sofort, wo wir sind«, widersprach Callamon.


  »Meinen Sie nicht, dass das den Silbernen längst bekannt ist?«


  »Ja, klar. Sonst hätten sie uns nicht in der Falle.«


  Lloyd schaltete sein Funkgerät ein, erhielt jedoch keine Antwort auf den Ruf. Die Standardfrequenz der SERUNS blieb tot. Auch Ballant, der bei der Space-Jet wartete, reagierte nicht.


  »Das Energiefeld schirmt uns hermetisch ab«, sagte Callamon. »Verdammt, es muss trotzdem einen Ausweg geben.«


  Lloyd zuckte überrascht zusammen. Er riss die Augen auf. »Clifton!«, stieß er hervor.


  »Was ist los?«


  »Ich habe eben einen Gedanken von Gucky erfasst. Sehr deutlich. Vielleicht klappt es noch einmal.«


  Er schloss die Augen, um nicht abgelenkt zu werden. Dann esperte er. Da war der Widerstand des Energiekäfigs, aber Lloyd überwand ihn, und plötzlich war es, als hätte es nie eine psionische Sperre gegeben. Er vernahm das Gedankengewirr der Pellacks mit stark schwankender Intensität und erfasste erneut einen mentalen Impuls des Ilts. Spontan sandte er einen telepathischen Ruf.


  Fellmer!, antwortete der Ilt. Wo bist du?


  Wir sind in einer Halle, ein Energiefeld schließt uns ein.


  Auf jeden Fall müsst ihr ganz in der Nähe sein. Ich spüre es.


  Und wo bist du, Gucky?


  Ich bin auch eingeschlossen. Im Wett.


  Jäh erloschen alle Impulse. Lloyd vernahm nicht einmal mehr die Gedanken der Männer unmittelbar neben ihm. Die Psi-Sperre funktionierte wieder. Rasch berichtete er von dem knappen Gedankenaustausch mit dem Mausbiber.


  Während alle darüber rätselten, was Gucky damit gemeint haben konnte, dass er im Wett eingeschlossen sei, brach in einer Ecke der Halle der Boden auf. Krachend wölbte sich die Verkleidung auf und platzte auseinander.


  Einer der Männer rannte zu der Stelle hin und blickte in die entstandene Öffnung. »Hier ist das Energiefeld durchbrochen!«, rief er.


  »Wir springen nach unten«, entschied Callamon.


  Jeder wusste, dass es buchstäblich um Sekunden ging. Alle rannten zu dem Loch, sahen etwa drei Meter tiefer schon den Boden des nächsten Decks, und ließen sich durch die Öffnung fallen.


  »Ich gehe jede Wette ein, dass wir das Gucky verdanken.« Lloyd lachte zufrieden, als alle unten waren und sich über ihnen das Energiefeld wieder schloss. »Er hat uns geholfen.«


  Sie befanden sich in einem eigenartigen Raum. In langen transparenten Kästen lagerten allem Anschein nach zahllose Artefakte. Wahrscheinlich handelte es sich um Beutestücke, die die Armadaschmiede offenbar von Planeten mitgebracht hatten, die sie irgendwann besucht hatten.


  »Wir müssen weiter!«, drängte Callamon. Wie zur Bestätigung drangen gedämpfte Geräusche aus der Höhe herab. Armadamonteure waren in die Halle eingedrungen.


  Lloyd konzentrierte sich wieder auf Gucky. Er nickte zufrieden, weil der Kontakt schnell zustande kam. Und diesmal war der Austausch intensiver. Lloyd erfuhr, in welcher Situation sich der Ilt befand und wo Tschubai und Salik waren. Sogar die Position der Armadaschmiede nannte Gucky.


  Ihr habt keine Chance für euer Vorhaben, teilte der Mausbiber mit. Die Silbernen haben das Zentrum der Steuerkugel abgesichert. Also zieht euch zurück. Für mich war wichtig, dass ihr Unruhe gestiftet und die Silbernen abgelenkt habt. Seht jetzt zu, dass ihr eure Haut rettet. Ich werde mich um Ras und Jen kümmern.


  Wir helfen dir.


  Unsinn. Ihr behindert mich nur, vor allem habt ihr schon genug riskiert. Zieht euch zurück. Ich kann immer mehr Mentalenergie abschöpfen und verteile sie auf uns drei. Außerdem wird die psionische Sperre schwächer.


  Was hast du vor, Gucky?


  Was wohl? Ich werde mich herzlich von den Silbernen verabschieden. Dann werden Ras und ich mit Jen teleportieren. Wir kommen zu euch an Bord der Space-Jet. Seht zu, dass ihr vor uns dort seid. Wir brauchen die Jet für den Rückflug zur SEDAR.


  Gut. Wir freuen uns, wenn ihr an Bord seid.


  Gucky seufzte. Was meinst du, wie ich mich freue, wenn ihr das erst einmal geschafft habt.


   


  Als Gucky die Gedanken der Pellacks erfasste, die dem tödlichen Experiment der Armadaschmiede dienen sollten, war ihm sofort klar, dass er sich entscheiden musste. Er durfte nicht länger im Wett bleiben, sondern musste verhindern, dass tausend Pellacks in den Tod geschickt wurden.


  Er konzentrierte sich auf den Sprung und plötzlich spürte er die unglaublich starken Fesseln der Wettness, die ihn nicht entlassen wollte. Erschreckt und mit jäh aufflammender Angst kämpfte er dagegen an – und gewann.


  Er materialisierte neben der Schalttafel, von der aus das Wett gesteuert werden konnte. Die drei Silbernen sahen ihn und griffen zu den Waffen. Doch Gucky schlug telekinetisch zu, bevor sie die Strahler auf ihn abfeuern konnten, und zugleich merkte er, wie stark er geworden war. Er riss den Silbernen die Waffen aus den Händen und wirbelte sie gedankenschnell davon. Fast noch in derselben Sekunde bohrten sich die Strahler tief in eines der vielen Schaltpulte und verschwanden darin.


  »Oh, Mann«, ächzte Gucky. »Was für einen Schnaps habt ihr mir in dem Ei da verpasst?« Er deutete auf das Wett, drehte sich dann um und zerfetzte das Kontrollpult für das Sammelbecken mentaler Energie mit einem einzigen Gedankenstoß. In den nächsten Sekunden, während der Rest des Wettness ins Nichts abfloss, entfesselte er in der Zentrale ein wahres Chaos.


  Gucky grinste breit, als er die drei Silbernen nur wenige Meter von ihm entfernt am Boden kauern sah.


  Er grinste herausfordernd und entblößte seinen Nagezahn. »Das Ei ist leer«, sagte er. »Nun seht zu, wie ihr es wieder füllen könnte. Aber beeilt euch. In einem Vierteljahr ist Ostern.«


  Kichernd teleportierte er zu Ras Tschubai und Jen Salik. Er materialisierte mitten unter den Pellacks und wirbelte sie mit einem einzigen Gedankenimpuls zur Seite, bevor auch nur einer die Waffe auf ihn richten konnte.


  Immer noch überraschte ihn die eigene Stärke. Er musste seine Kräfte vorsichtig dosieren, um die Pellacks nicht versehentlich umzubringen.


  »Hallo, Kleiner, da bist du endlich«, sagte Ras Tschubai. »Du strahlst ja bis über beide Ohren.«


  Gucky griff nach den Händen der Freunde. »Habt ihr schon von Super-Gucky gehört?«, krähte er. »Wenn ihr wollt, springe ich ohne Zwischenhalt bis Basis-One mit euch.«


  Er teleportierte – jedoch nur in einen Hangar der Steuerkugel, in dem fünf Beiboote standen.


  »Und was ist mit dir, Großer?«, fragte er Ras Tschubai. »Du siehst nicht so aus, als könntest du große Sprünge machen.«


  »Die psionische Sperre ist noch da«, erwiderte Tschubai. »Spürst du es nicht?«


  »Überhaupt nicht. Ich bin voll mit Wett bis obenhin. Mich kümmern die Sperren überhaupt nicht mehr.«


  Gucky erfasste einen Gedanken von Clifton Callamon und teleportierte erneut. Diesmal materialisierte er mit Ras Tschubai und Jen Salik in der Zentrale der Space-Jet. Das Beiboot war bereits gestartet.


  »Hallo, da seid ihr ja!«, rief Gucky und tippte Fellmer Lloyd telekinetisch auf die Schulter. Er tat das ein wenig zu unvorsichtig, denn der Telepath wurde unversehens in die Magnetgurte gedrückt und griff mit beiden Händen nach den Armlehnen.


  Lloyd nahm ihm diese ungestüme Begrüßung nicht übel. Er atmete tief durch. »Wir hatten uns beinah schon Sorgen um euch gemacht.«


  »Um uns?« Gucky tat überrascht. »Wieso denn? Du siehst, dass wir alle drei frisch und munter sind.«


  »Vor allem spüre ich es.« Fellmer Lloyd rieb sich die Schulter.


  Gleißendes Feuer hüllte das kleine Diskusraumschiff ein. Die jähe Belastung des Schutzschirms löste Alarm aus.


  »Die Wachforts greifen an!«, rief Callamon.


  In der Ortung zeichnete sich der Schmiedewall ab. Sämtliche Forts standen in Feuerreichweite zueinander. Es schien keine einzige Lücke für die zurückfliegenden Space-Jets zu geben.


  »Das schaffen wir nicht«, erkannte Jen Salik. »Wenn die Forts mit allem, was sie haben, zuschlagen ...«


  »Aber warum denn?«, unterbrach Gucky. »Jen, hast du vergessen, dass Super-Gucky an Bord ist? Passt alle auf, wie ich diese kleinen Stationen durchs All fege.«


  Er teleportierte auf das Steuerleitpult. Von da aus konnte er gut durch die transparente Kuppel hinaussehen.


  Gucky stand da wie erstarrt, die Hände abgespreizt, als wolle er die Forts wie Spielzeuge zwischen den Fingern zerquetschen.


  Bereits nach wenigen Sekunden zeigte die Ortung die ersten Ergebnisse seiner Anstrengung. Mehrere der kilometergroßen Raumforts beschleunigten mit einem Mal, vor allem aber gerieten sie in eine unkontrollierte Drehbewegung. Zwei der Festungen wurden von schweren Explosionen erschüttert, Risse fraßen sich durch ihre Außenhülle.


  Für Gucky selbst war es geradezu unfassbar, welche Massen er telekinetisch bewegte. Was er in diesen Minuten leistete, ging weit über alles hinaus, was er jemals vollbracht hatte. Zum ersten Mal war es ihm, als könne er sogar Planeten bewegen. Aber es gab keinen Planeten in der Nähe, an dem er sich hätte beweisen können.


  Clifton Callamon beschleunigte bis zur Grenze des Möglichen. Das Heulen und Wimmern der Triebwerke durchschlug sämtliche Schallisolierungen.


  Irgendwo im Schmiedewall blitzte es grell auf. Während ein weiteres Fort auseinanderbrach, durchstießen drei kleine Space-Jets den Schmiedewall.


  »Da ist noch jemand hinter uns«, sagte Fellmer Lloyd überrascht.


  Im Funkholo erschien das Gesicht von Claude Gavras. »Vielen Dank für die Lücke«, sagte er. »Ohne sie hätten wir in der Armadaschmiede versauern können. Wir sind ebenfalls durch. Keine Verluste.«


  »Wunderbar, Claude«, entgegnete Clifton Callamon. »Wir reden später miteinander. An Bord der SEDAR.«


  Gucky rutschte seufzend vom Steuerleitpult. »So ein Mist«, schimpfte er.


  »He, Kleiner, was ist mit dir?«, fragte Fellmer Lloyd. »Du hast eine phantastische Leistung erbracht. Was willst du mehr? Nun lach doch, Super-Gucky.«


  »Hat sich was mit Super«, erwiderte Gucky mürrisch. »Mann, ich war so stark wie nie zuvor. Aber jetzt?«


  »Ist es vorbei?«


  »Und wie!«


  »Du siehst erschöpft aus.«


  »Ich bin total erledigt. Also, wenn ihr noch einmal ein paar Raumforts zur Seite schieben müsst, dann macht das gefälligst allein.«


  7.


   


  Liliu Hollund blickte geistesabwesend auf den Panoramaschirm, der den Raumabschnitt zeigte, in den die Karracke BOSSA COVA nach ihrer langen Irrfahrt durch die Galaxis M 82 zurückgefallen war. Die Darstellung zeigte eine große gelbe Sonne mit zwölf Planeten sowie die Ortungsreflexe von etwa zwanzigtausend Raumschiffen in unterschiedlich massierten Pulks, von denen die meisten nahe des vierten Planeten standen.


  Zu sehen war außerdem in einer Detailvergrößerung die SOL, in einer Form, wie sie kein Besatzungsmitglied der BOSSA COVA je zu Gesicht bekommen hatte, nämlich mit zwei an das zylinderförmige Mittelstück angedockten Kugelzellen. Aber nicht einmal dieser ungewohnte Anblick konnte Liliu Hollund aus ihrer Lethargie herausreißen. Den übrigen Frauen und Männern an Bord der Karracke erging es nicht anders.


  Das lag keineswegs daran, dass sie im Gebiet des Vier-Sonnen-Reichs, wohin der SOS-Ruf der Arratur sie gelockt hatte, von einem Postenschiff über die Rückkehr der SOL-Zelle-2 an der Spitze einer kranischen Raumflotte nicht informiert worden waren. Die Raumfahrer der BOSSA COVA waren vielmehr einem »Gespenst« begegnet – und dieses Gespenst saß ihnen im Nacken und beherrschte ihr Denken und Handeln, ohne dass sie sich dessen bewusst wurden ...


   


  Fragan Tyn wandte den Kopf, als er das Schott hinter seinem Rücken aufgleiten hörte. Er sah, dass Perry Rhodan und Jercygehl An den Operationsraum der Hamiller-Tube betraten. Leichter Unwille überkam ihn. Erst gestern war die SEDAR mit dem Flottenverband zurückgekehrt, der Gucky, Ras Tschubai und Jen Salik aus der Armadaschmiede HORTEVON befreit hatte – und erst seit einer halben Stunde lag der Einsatzbericht der beiden Mutanten und des Ritters der Tiefe vor. Für die Auswertung war es noch zu früh.


  Rhodan schien den Unwillen von Tyns Gesicht abzulesen, denn er lächelte besänftigend. »Lasst euch nicht stören, Nejai und Fragan!«, sagte er. »An und ich wollen uns nur mit einer Spezialsektion Hamillers beschäftigen.«


  Tyn nickte und bedachte Nejai Koone mit einem schnellen Seitenblick. Er wusste, dass die Kybernetikerin an einer Antipathie gegenüber den Cygriden litt, die sie sich selbst nicht erklären konnte. Sie starrte auf den violett strahlenden Leuchtball, der zwanzig Zentimeter über Ans Kopf schwebte. Zum ersten Mal überlegte Tyn, ob die Abneigung seiner Kollegin durch eine unbekannte Ausstrahlung der Armadaflammen, die über jedem dieser Wesen schwebten, hervorgerufen wurde.


  Weiter kam Tyn in seinen Überlegungen nicht, denn im Interkomholo erschien das Gesicht der rothaarigen Cheffunkerin Deneide Horwikow.


  »Was gibt es?«, erkundigte sich Rhodan freundlich.


  Die Cheffunkerin der BASIS gab sich einen merklichen Ruck. »Vor wenigen Minuten ist ein Nachzügler erschienen: die Karracke BOSSA COVA, Kommandantin Liliu Hollund. Sie meldete sich erst auf Aufforderung. Liliu wirkt verstört. Ich habe sie gebeten, die BASIS anzufliegen. Wir sollten eine Gruppe Mediker und Psychologen hinüberschicken.«


  »Einverstanden«, bestätigte Rhodan. »Wer weiß, welche traumatischen Erlebnisse die Besatzung verarbeiten muss. Waylon soll das in die Wege leiten! Ich kümmere mich später ebenfalls um die BOSSA COVA.«


  Deneide Horwikow bestätigte und schaltete ab.


  Fragan Tyn wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Er bemerkte, dass seine Kollegin immer noch den Cygriden anstarrte. Nun lag jedoch unverhüllte Bewunderung in ihrem Blick, zuvor war es noch pure Antipathie gewesen. Wieder wurde Tyn vom Interkom abgelenkt.


  Waylon Javier, der Kommandant der BASIS, war der Anrufer. »Ist dir etwas über ein Manöver des Einundzwanzigsten Flottenverbandes bekannt, Perry?«, fragte er mit erzwungener Ruhe.


  »Nein«, antwortete Rhodan. »Wieso?«


  »Jeffer Cüng, der Kommandant, hat sich zu einem Manöver abgemeldet«, stellte Javier fest. »Mit dem gesamten Verband. Die Schiffe nehmen Fahrt auf. Jeffer hat die Verbindung nach seiner lakonischen Meldung unterbrochen und reagiert nicht auf unsere Anrufe.«


  »Ich komme in die Zentrale!«, rief Rhodan und verließ kommentarlos den Operationsraum.


  Jercygehl An streckte sich. Sekundenlang fühlte Tyn sich vom Blick der tief in den Höhlen sitzenden schwarzen Augen seziert. »Disziplinlosigkeit hätte es in meiner Armadaeinheit nie gegeben«, grollte es aus Ans Trichtermund. Der Cygride sprach fehlerfreies Interkosmo. Ohne eine Antwort abzuwarten, folgte er Rhodan.


  Fragan Tyn versuchte, sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren. Ein Geräusch störte ihn. Er sah auf und bemerkte, dass Nejai Koone sich erhoben hatte und den Raum ebenfalls verlassen wollte.


  »Wo willst du hin?«, fragte Tyn, eine Nuance zu heftig.


  Nejai wandte sich um. »Es spielt keine Rolle, dass er einem anderen Volk angehört«, sagte sie geistesabwesend, und ihr Gesicht glühte fiebrig.


  »Ich verstehe nicht, wovon du sprichst«, sagte Tyn.


  »Von Jercygehl An. Er ist faszinierend.«


  »Ein Cygride?« Tyn wusste nicht, ob die plötzliche Änderung von Nejais Gefühlen erleichtern oder erschrecken sollte.


  »Selbstverständlich ist er ein Cygride«, erwiderte sie. »Aber was spielt das für eine Rolle? Ich muss wissen, ob er meine Gefühle erwidert.«


  Tyn erhob sich halb, als seine Kollegin den Raum verließ, dann sank er fassungslos in seinen Sessel zurück. Er blieb nicht länger als drei Sekunden sitzen, dann schoss er hoch und folgte Nejai ...


   


  Der Panoramaschirm in der Zentrale der BASIS zeigte den Teil der Oberfläche des Planeten, über dem das Fernraumschiff in mehr als 50.000 Kilometern Höhe einen stationären Orbit eingeschlagen hatte. Andere Schirme zeigten in der Nähe stehende Einheiten der Galaktischen Flotte, außerdem die SOL und etliche Raumschiffe der Kranen. Fragan Tyn registrierte das jedoch nur nebenbei. Mit einer gewissen Erleichterung stellte er fest, dass Nejai Koone zur Vernunft zu kommen schien. Sie hielt sich in einigem Abstand zu Jercygehl An, der mit Perry Rhodan, Waylon Javier und dem Nexialisten Les Zeron sowie einigen anderen Besatzungsmitgliedern redete.


  »Ich schlage vor, Perry, du lässt dich von einem Teleporter ins Führungsschiff des Flottenverbands bringen«, sagte der Cygride.


  »Gucky und Ras Tschubai liegen im Tiefschlaf«, wandte Herth ten Var ein, der Bordarzt. »Es wäre unverantwortlich, sie zu wecken. Beide sind physisch und psychisch ausgebrannt. Außerdem verstehe ich nicht, warum Cüng nicht über Funk zurückgehalten werden kann. Er ist ein vernünftiger Mann.«


  »Er war es«, berichtigte Rhodan.


  »Soeben ist der Einundzwanzigste Verband in den Hyperraum gegangen!«, meldete Deneide Horwikow.


  »Konnte die Vektorierung des Metagrav-Vortex ermittelt werden, Hamiller?«, fragte Rhodan.


  »Ziemlich genau sogar, Sir«, antwortete die Hamiller-Tube. »Der Verband wird eine Strecke von dreiundzwanzig Lichtjahren zurücklegen. Ziel ist voraussichtlich ein Raumsektor am Randgebiet eines kleinen diffusen Nebels.«


  »Callamon meldet sich!«, unterbrach Horwikow. »Er scheint aufgebracht zu sein.«


  Rhodan machte eine auffordernde Handbewegung. Die Cheffunkerin legte den Anruf zu ihm um. Das entstehende Funkholo zeigte Callamons kahlen Schädel. Seine Augen funkelten zornig. Außerdem war zu erkennen, dass er nur einen Schlafanzug trug.


  »Bitte, sprechen Sie, Admiral!«, sagte Rhodan.


  »Danke, Sir!«, schnarrte Clifton Callamon. »Ich sehe mich gezwungen, Meldung zu machen. Normalerweise würde ich Disziplinlosigkeiten selbst unterbinden. Im vorliegenden Fall war mir das leider unmöglich, da der Vorfall während meiner dienstfreien Zeit geschah.«


  Rhodan wurde sichtlich ungeduldig, trotzdem nickte er nur auffordernd.


  Callamon holte tief Luft. »Die Besatzung der SEDAR hat das Schiff verlassen, Sir!«, stieß er mit unverhohlener Entrüstung hervor. »Ausnahmslos und ohne den vorgeschriebenen Eintrag ins Log.«


  »Das ist unglaublich!«, entfuhr es Atlan, der die Zentrale fast unbemerkt betreten hatte.


  Callamon hatte Ohren wie ein Luchs. »Sie sagen es, Atlan«, stellte er fest. »Die Besatzung eines Schiffes ignoriert den Dienstplan und geht von Bord. Und das ohne jegliche Nachricht, warum sie das getan hat und wohin sie gegangen ist.«


  »Irrationales Verhalten, genau wie bei Jeffer Cüng«, stellte Les Zeron fest.


  Und wie bei Nejai!, dachte Tyn.


  »Du meinst, beide Verhaltensweisen hätten eine gemeinsame Ursache?«, wandte Rhodan sich an den Nexialisten.


  »Das nehme ich an.« Der zur körperlichen Fülle neigende Wissenschaftler nickte bedächtig.


  »Seth-Apophis?«, überlegte Atlan laut.


  »Ich verstehe nicht«, warf Callamon ein. »Was ist mit Jeffer Cüng?«


  Waylon Javier erklärte es dem Admiral. Und dem Arkoniden, der über das eigenmächtige Manöver des 21. Flottenverbands ebenfalls nicht informiert war.


  »Was hältst du davon, Atlan?«, fragte Rhodan.


  »Die Ereignisse tragen nicht die Handschrift der feindlichen Superintelligenz«, antwortete Atlan. »Wir sollten dennoch etwas unternehmen, bevor das irrationale Verhalten um sich greift.«


  Rhodan wandte sich an die Cheffunkerin: »Synchronschaltung für die gesamte Galaktische Flotte! Und Atlan, ich schlage vor, du informierst außerdem die Kranen.« Mit zwei Fingern angelte er nach dem schimmernden Energiering des Mikrofons. »Hier spricht Perry Rhodan an Bord der BASIS. Ab sofort gilt für die Galaktische Flotte Alarmzustand Gelb!« Er begründete das, indem er knapp die Vorfälle beim 21. Flottenverband und auf der SEDAR schilderte, dann schloss er: »Wir müssen damit rechnen, dass der unbekannte Einfluss weiteres irrationales Verhalten auslöst. Alle Angehörigen der Galaktischen Flotte sind aufgerufen, solchem Verhalten entgegenzutreten. Betroffene müssen isoliert werden. Notfalls ist die Kommandogewalt über einige oder alle Schiffe den Hauptpositroniken zu übertragen. Weitere Informationen folgen. Ende.«


  Einer der kleineren Holoschirme blendete um und zeigte eine Sektorvergrößerung des umgebenden Weltraums mit der SOL. Beide Kugelzellen des Hantelraumschiffs hatten sich vom Mittelstück gelöst und schwebten bereits eigenständig im Raum.


  Atlan stieß einen unwilligen Laut aus und ließ sich eine Verbindung zur Hauptzentrale der SOL-Zelle-2 geben. »Was soll das bedeuten?«, rief er erregt, kaum dass sich Tomasons Konterfei stabilisierte. »Warum wurden beide Zellen vom Mittelstück abgekoppelt?«


  Der Krane ignorierte Atlans Zorn. »Es ist notwendig, zu erproben, ob die SOL voll einsatzfähig bleibt, wenn die Zellen vertauscht sind«, antwortete der Kommandant der SZ-2 mit nervösem Eifer.


  »Ich erwarte eine stichhaltige Begründung, keine kindische!«, entgegnete der Arkonide.


  »Ach, lass mich zufrieden!«, gab Tomason zurück. »Was hast du daran auszusetzen? Ich sorge schließlich dafür, dass die SOL vorbereitet ist, dass ...« Er verstummte im Satz. Ein nachdenklicher Zug beherrschte plötzlich sein Gesicht.


  »Du weißt nicht, worauf die SOL vorbereitet sein soll?«, fragte Atlan in mitfühlend-väterlichem Ton. »Ich weiß es auch nicht. Also sieh zu, dass die Kugelzellen wieder angekoppelt werden!«


  Atlan wartete Tomasons Bestätigung ab, dann unterbrach er die Verbindung und drehte sich zu Rhodan um. »Mir scheint, über der Galaktischen Flotte schwebt das Damoklesschwert latenter Idiotie«, sagte er mit mildem Spott, der seine ernste Besorgnis jedoch nicht kaschieren konnte.


  »Der Zustand ist katastrophal«, warf Callamon ein. »Wir müssen energische Schritte unternehmen.«


  »Ja, wir sollten etwas tun. Wie können wir untätig bleiben, wenn ...? Wenn wir ...?« Javier zupfte mit seinen Kirlianhänden fahrig an seinem verwaschenen Pullover. »Ich fürchte, mein Denken ist ebenfalls irrational geworden.«


  »Den Eindruck habe ich«, bestätigte Rhodan. »Du siehst es wenigstens ein, Waylon. Was spürst du? Übt irgendwas Zwang aus?«


  Javier sah den Unsterblichen gequält an. »Es ist eine Art Drang, Perry. Ich soll etwas tun, aber ich weiß nicht, was.« Er wandte sich an Sandra Bougeaklis, seine Stellvertreterin: »Du musst mich ablösen. Ich kann sonst für nichts mehr garantieren.«


  »Ersatzhandlungen«, kommentierte Atlan. »Ich halte es für möglich, dass alle Betroffenen einen unartikulierten Drang verspüren und dass ihre irrationalen Handlungen wahllos erfolgende Ersatzhandlungen sind, eine Art Ventil, das den auf ihnen lastenden Druck abbaut.«


  Für eine Weile redeten fast alle durcheinander. Jercygehl An löste sich aus der Gruppe und ging in Richtung des Hauptschotts – außer Nejai Koone schien das niemandem aufzufallen. Die Kybernetikerin verfolgte den Cygriden mit ihrem Blick. Als An das Schott fast erreicht hatte, gab sie sich einen Ruck und ging hinter ihm her.


  Fragan Tyn eilte Nejai Koone nach.


   


  Es war gar nicht so leicht, Jercygehl An auf den Fersen zu bleiben, da er ein enormes Tempo vorlegte. Einmal hätte Tyn den Anschluss an Nejai fast verloren, wenn er nicht in letzter Sekunde die Kybernetikerin im Schott zu einer Transmitterstation hätte verschwinden sehen.


  Er spurtete los. Als er in den Transmitterraum stürmte, nannte Nejai gerade ihren Transportwunsch. Verwundert hörte Tyn, dass ein Transmitter in der Hangarsektion für Leichte Kreuzer ihr Ziel war.


  »Irrst du dich nicht?«, brachte er schwer atmend hervor, als er neben ihr stand. »Was kann der Cygride dort wollen?«


  Nejai starrte ihn an wie einen Geist, dann wankte sie erschöpft auf den Transmitterbogen zu. Tyn blieb dicht hinter ihr, und als das Entstofflichungsfeld aktiv wurde, sprang er neben ihr hinein.


  Ein kurzes Ziehen im Nacken, mehr spürte er von dem Transport nicht. Tyn folgte der Kybernetikerin auf einen Korridor, mitten hinein in eine Kolonne von Cygriden. Er ahnte bereits, was die menschenähnlichen Angehörigen der Armadaeinheit 176 vorhatten und dass die Ursache dafür derselbe rätselhafte Einfluss war, der etliche Terraner zu ihren irrationalen Handlungen getrieben hatte.


  Tyn war sich dessen bewusst, dass es seine Pflicht gewesen wäre, die Schiffsführung zu warnen. Doch als die Cygriden sich in den Hangar eines Leichten Kreuzers ergossen, war er von ihrer Aufbruchsstimmung schon angesteckt und ließ sich einfach mitreißen. Er rannte neben den deutlich über zwei Meter großen muskulösen Gestalten, schwebte zwischen ihnen in einem Antigravlift aufwärts und fand sich unvermittelt in der Hauptzentrale des Kreuzers wieder, der den Namen DALIDA trug.


  Jercygehl An stand vor dem erhöhten Pult der Schiffsführung und erteilte mit dröhnender Stimme Befehle. Neben ihm wartete Nejai Koone. Worauf? Mit einer Verwünschung hastete Tyn zu ihr und zog sie zu einem Reservesessel. Es gelang ihm, sie in den Sessel zu drücken und die Magnetgurte zu schließen. Nejai blieb sogar sitzen, doch sie schien ihn nicht einmal zu erkennen.


  Resignierend ließ Tyn sich in einen zweiten Reservesessel sinken und beobachtete die Cygriden, die weder von ihm noch von Nejai Notiz nahmen. Sie prüften die Schiffsfunktionen.


  Tyn hielt es nur ein paar Minuten lang aus, dann schwang er sich aus dem Sessel und lief zum Funkpult hinüber.


  »Geh zurück!«, forderte ihn der dort stehende Cygride in holprigem Interkosmo auf.


  »Ich will nur hören, was sich in der Galaktischen Flotte tut.«


  »Das kannst du haben, aber setz dich wieder!« Der Cygride schaltete auf Empfang. Mindestens dreißig Monitore leuchteten auf. Sie zeigten ausnahmslos Terraner, die mit Frauen und Männern in den Zentralen anderer Schiffe der Galaktischen Flotte sprachen. Auf einem der Schirme waren Perry Rhodan und Deneide Horwikow zu sehen. Rhodan sprach abwechselnd mit den Kommandanten mehrerer Raumschiffe. Offensichtlich war er bemüht, ein gewisses Maß an Ordnung in der Flotte aufrechtzuerhalten.


  Vorübergehend verlor Tyn das Interesse an diesen Gesprächen, weil der Rundumsichtschirm aktiviert wurde und die Wände des Kreuzerhangars zeigte. Soeben glitten die Hälften des Hangartors zurück. Mehrere Cygriden in geschlossenen Raumanzügen verließen die Notschaltstation des Hangars und verschwanden unter dem Kreuzer. Für Tyn war klar, dass diese Cygriden schalttechnisch die zentrale Kontrolle der Hangarfunktionen umgangen hatten. Doch er verstand nicht, weshalb niemand in der Hauptzentrale der BASIS darauf reagierte; die Manipulation musste dort eindeutig erkennbar sein. Nicht einmal die Hamiller-Tube griff ein; zweifellos hätte sie den illegalen Start der DALIDA verhindern können.


  Die Cygriden beendeten den Check, Jercygehl An leitete den Start ein. Tyn fragte sich beklommen, ob er an einer Bewusstseinsspaltung litt, denn er empfand zugleich Erleichterung und Beunruhigung über den illegalen Aufbruch der DALIDA.


  Sein Blick fiel erneut auf den Monitor, der zuletzt Rhodan und Horwikow gezeigt hatte. Aber dort gab es nichts weiter zu sehen als Störungsflimmern. Aus den Akustikfeldern drang ein dumpfes Brummen.


  Tyn begriff, dass Rhodan und seine Vertrauten die Absichten der Cygriden sehr wohl durchschaut und den Start der DALIDA genau verfolgt hatten. Die Störung der Übertragung aus der Zentrale der BASIS bedeutete demnach, dass die betreffenden Sendungen kodiert erfolgten – und das konnte nur bedeuten, dass Rhodan zurzeit mit dem Kommandanten eines Schiffes sprach, das der DALIDA unbemerkt folgte.


  Tyn lehnte sich zurück. Eigentlich war er erleichtert darüber, dass die Aktivitäten der Cygriden überwacht wurden.


  8.


   


  Drei Stunden waren seit dem Start der DALIDA aus der BASIS verstrichen – während dieser Zeit hatte der Leichte Kreuzer fünf Überlichtetappen hinter sich gebracht.


  Fragan Tyn musterte die Gas- und Staubwolken und die zerfaserten Strukturen rund um das Zentrum der Galaxis M 82, die eine Folge der seit sehr langer Zeit andauernden Explosion des Zentrumskerns waren. Er versuchte sich vorzustellen, was intelligente Wesen empfanden, wenn sie nachts in die zerfetzten Bereiche ihrer Sterneninsel blickten und dabei ahnten, dass die Explosion eines Tags auch ihr Sonnensystem zerschmettern würde.


  Tyn wandte den Kopf, weil er aus Nejais Richtung ein Geräusch hörte. Die Kybernetikerin richtete sich auf. Sie himmelte den Kommandanten der Cygriden nicht mehr an, sondern musterte ihn abwägend.


  Langsam schüttelte Nejai Koone den Kopf, als könnte sie selbst nicht begreifen, was sie an dem Cygriden gefunden hatte.


  »Hast du Hunger?«, fragte Tyn.


  Sie wandte sich zu ihm um und sah ihn nachdenklich an. »Nein, danke, Fragan. Ich war schrecklich dumm, nicht wahr? Und warum bist du mir gefolgt?«


  Tyn blickte zu Boden. »Weil ... Nun, jemand musste sich um dich kümmern.«


  Nejai runzelte die Stirn – und plötzlich lachte sie leise. »Jetzt würde ich doch gern etwas essen. Holst du uns etwas?«


  Tyn nickte, aber bevor er die Bitte erfüllen konnte, erfüllte dröhnender Gesang die Zentrale der DALIDA. Die Cygriden sangen. Ihr Gesang klang in menschlichen Ohren keineswegs schön, doch trotzdem sehr beeindruckend.


  Der Gesang wühlte ihn innerlich auf. Tyn ahnte, dass diese Armadisten sich damit auf ein besonderes Ereignis einstimmten.


  In diesem Moment stürzte die DALIDA durch das Pseudo-Black-Hole. Zugleich bauten ihre Projektoren die Grigoroff-Schicht rings um das Schiff auf und schlossen es quasi in einem eigenen Mikrokosmos vom Hyperraum ab. Die Cygriden beendeten ihren Gesang, während der Leichte Kreuzer auf ein Vielfaches der Lichtgeschwindigkeit beschleunigte.


  Der Cygride, der am Navigationspult stand, rief Jercygehl An etwas zu. Tyn verstand nichts davon. Er blickte fragend zu Nejai, weil sie den Armadaslang beherrschte.


  »Diesmal haben sie unsere Spur verloren«, übersetzte Nejai und fügte zögernd hinzu: »Was kann er damit gemeint haben?«


  Tyn tippte sich an die Stirn. »Fast hätt ich's vergessen. Perry Rhodan hatte uns ein Schiff nachgeschickt. Offenbar geschah das nicht heimlich genug. Die Cygriden müssen es geortet haben. Jetzt weiß ich auch, weshalb sie in so kurzer Zeit so viele Überlichtetappen durchführten. Sie wollten das Schiff abhängen.«


  »Und jetzt ist es ihnen gelungen«, meinte Nejai nachdenklich. Plötzlich erschrak sie. »Werden sie jemals zum BASIS-System zurückkehren, Fragan?«


  Tyn erschrak ebenfalls. Er hatte bisher nicht daran gezweifelt, dass die Cygriden wieder zurückfliegen würden. Aber die Tatsache, dass sie sich so große Mühe gegeben hatten, einen an sich harmlosen Verfolger abzuhängen, ließ ihre Absichten in einem anderen Licht erscheinen.


   


  Die DALIDA beendete eine weitere Überlichtetappe.


  Auf den Holoschirmen wurden einzelne, antriebslos durchs All treibende Wracks wiedergegeben. Diese Schiffe hatten zur Endlosen Armada gehört. Der Kybernetiker Fragan Tyn identifizierte ein massiges Doppeloval als Raumschiff der Sopkalariden, außerdem zwei Raumschiffe der Zencen, ein Kugel-Kasten-Schiff der Sarko-11 und einige andere. An die dreißig Schiffswracks konnte Tyn keinem ihm bekannten Volk zuordnen. Zwischen all den mehr oder weniger stark zerstörten Wracks trieben mindestens hundert Goon-Blöcke unterschiedlicher Größe.


  Wirkte der Anblick all dieser Schiffe schon auf Tyn erschreckend, so schien er den Cygriden einen tiefen Schock zu versetzen. Stöhnend klammerten sie sich an ihre Schaltpulte. Zwei dieser kräftigen Wesen sackten sogar schlaff in sich zusammen. Dabei schien nicht ein einziges cygridisches Schiff bei den Wracks zu sein.


  Jercygehl An fing sich als Erster wieder und rief scharfe Befehle. Innerhalb kürzester Zeit verließen die Cygriden die Hauptzentrale der DALIDA. Nejai und Tyn waren allein.


  »Ich denke, sie hatten hier etwas Bestimmtes zu finden erwartet«, vermutete Tyn.


  »Das Armadasiegelschiff, das Äondic-Twu«, erklärte Nejai matt. »An will in den Logdateien der Wracks nach Hinweisen suchen, was mit dem Siegelschiff geschehen ist.«


  »Ich verstehe«, sagte Tyn. Er kannte den Bericht, den Eric Weidenburn nach seiner Rückkehr aus der Endlosen Armada über die Bedeutung des Armadasiegelschiffs gegeben hatte. »Über kurz oder lang brauchen alle Armadaflammen für ihren Nachwuchs. Ich frage mich nur, warum die Cygriden auf einmal so verrückt hinter dem Siegelschiff her sind. Sie haben sich vorher nicht darum gekümmert.«


  Er zeigte auf einen Bildschirmausschnitt, auf dem zwei Beiboote der DALIDA erschienen. »Sie starten!«


  Kurz darauf lösten sich vier weitere Beiboote vom Kreuzer und steuerten Wracks an.


  »Vielleicht haben alle Cygriden das Schiff verlassen«, meinte Nejai. »Wäre das nicht die Gelegenheit für uns, zur BASIS zurückzufliegen?«


  Tyn schüttelte den Kopf. »Wir sind Kybernetiker, keine Piloten.«


  »Die Positronik wird den Weg allein finden«, widersprach Nejai.


  Noch einmal zwei Beiboote verließen die DALIDA.


  »Wahrscheinlich würden wir es schaffen«, bestätigte Tyn. »Aber es wäre eine Art von Verrat. Die Cygriden stecken in einer schwierigen Situation, da dürfen wir sie nicht im Stich lassen.«


  »Ich habe einfach Angst«, gestand Nejai.


  Tyn blickte die Kybernetikerin von der Seite an. Sie erschien ihm rührend hilflos.


  »Du wolltest uns etwas zu essen besorgen!«, erinnerte sie ihn vorwurfsvoll.


  »Oh, ja, sofort!«, erwiderte Tyn, froh darüber, etwas tun zu können. Er holte zwei kleine Menüs aus einem der Versorgungsautomaten.


  Schweigend aßen beide.


  »Wahrscheinlich denkst du das Gleiche wie ich«, meinte Tyn schließlich, während sie ihre Hände mit Reinigungstüchern säuberten.


  »Wir sollten uns draußen umsehen«, sagte Nejai. »Ein Drama muss sich abgespielt haben, und es wäre sicher gut, wenn wir Rhodan etwas über die Ursache berichten könnten.«


  Tyn deutete auf die Abbildung eines schwarzen rechteckigen Kastens. »Ein Armadaschlepper, offenbar unbeschädigt.«


  »Wahrscheinlich von einem Wrack abgestoßen oder abgesprengt«, meinte Nejai. »Er steht relativ zur DALIDA fast still und wird erst in Stunden vorbeigetrieben sein.«


  »Sehen wir uns in ihm um!«, entschied Tyn. »Im Rückenteil jedes Kontursessels steckt ein SERUN.«


   


  Erst nachdem sie die DALIDA verlassen hatten und auf den Armadaschlepper zuflogen, erkannten sie, dass der Kasten weiter entfernt war als angenommen. Dadurch hatten sie eine falsche Größenvorstellung bekommen.


  »Er misst ungefähr zweihundert mal hundert mal hundert Meter«, sagte Fragan Tyn über Helmfunk. »Der Block muss zu einem Großraumschiff gehört haben.«


  Er schaltete seinen Helmscheinwerfer ein, als sie noch etwa zwanzig Meter von dem Goon-Block entfernt waren. Der im Vakuum unsichtbare Lichtkegel erzeugte auf der ihnen gegenüberliegenden Seitenfläche einen ovalen Lichtfleck, der langsam weiterwanderte, während der Kybernetiker den Kopf drehte.


  Sie hatten die Gravo-Paks ihrer SERUNS auf geringe Leistung geschaltet und schwebten langsam auf den nur schemenhaft erkennbaren Armadaschlepper zu. Mithilfe ihrer Helmscheinwerfer fanden sie einen der Einstiege. Tyn schaffte es mühelos, das Schott zu öffnen.


  Nejai leuchtete hinein. »Es geht gut drei Meter abwärts – ohne Steighilfe.«


  Tyn hielt sich mit den Händen am Schottrand fest und ließ sich hinabgleiten. Als er losließ, fiel er nur etwas über einen Meter tief. Anschließend half er Nejai beim Einstieg.


  Der Raum, den sie mit ihren Helmlampen ausleuchteten, maß etwa fünf Meter im Quadrat. Ein Wandregal enthielt rechteckige Metallplastikkästen; an der gegenüberliegenden Wand waren an Magnethaken große hellbraune Raumanzüge mit flachen Rückentornistern und halbkugeligen transparenten Helmen aufgehängt.


  »Das sind cygridische Raumanzüge!«, stellte Nejai fest.


  »Der Goon-Block gehörte demnach zu einem cygridischen Schiff«, überlegte Tyn. »Aber die DALIDA hat kein Cygriden-Wrack geortet. Das verstehe ich nicht.«


  Sie öffneten das Innenschott am Ende des Raumes. Das war allerdings erst möglich, nachdem sie den Zugang verschlossen hatten. Der Raum erfüllte also die Funktion einer Schleusenkammer.


  Hinter dem Innenschott verlief ein drei Meter hoher Korridor, der sich vor der Steuerkanzel teilte. Tyn öffnete das Schott zur Kanzel ebenfalls manuell und trat ein.


  Er fuhr heftig zusammen, weil der Lichtkegel seiner Helmlampe auf das Gesicht eines Menschen fiel. Der mit einem geschlossenen SERUN bekleidete Mann saß in einem für Terraner viel zu großen Kontursessel. Seine Augen waren weit aufgerissen, aber blicklos.


  Nejai zuckte ebenfalls zusammen, als sie neben Fragan Tyn trat und den Menschen sah. »Ein Terraner«, flüsterte sie. »Wie kommt er hierher?«


  »Ich kannte ihn«, sagte Tyn. »Er hieß Nasoy Umbele und war Hypertrop-Ingenieur auf der BASIS. Er verließ mit Eric Weidenburn und rund hunderttausend Weidenburnianern die Galaktische Flotte. Sie wollten ihr STAC finden. Stattdessen wurden sie von Armadamonteuren in die Endlose Armada verschleppt.«


  »Woran mag er gestorben sein?«, fragte Nejai Koone.


  »Eine Verletzung ist nicht zu erkennen. Natürlich kann der Tod durch Organversagen eingetreten sein, doch eigentlich hätte der Cybermed des SERUNS rechtzeitig eingegriffen, dass ...«


  »Das war unmöglich«, stellte Nejai fest. »Alle Systeme des SERUNS sind desaktiviert.«


  »Falls er den Helm geschlossen und danach die Systeme ausgeschaltet hat ...«


  »In dem Fall wollte er seinen Tod.«


  »Suizid, aber warum ...?«, überlegte Tyn.


  »Wenn er ein Anhänger Weidenburns war, dann war er ein Spinner«, kommentierte Nejai. »Alle Weidenburnianer waren nicht richtig im Kopf.«


  »Idealisten und Träumer, trotzdem keine Verrückten«, widersprach Tyn. »Sicher waren sie irregeleitet, als sie ihr STAC zu finden hofften.« Er zuckte hilflos die Schultern. »Ich nehme an, dass die Einsamkeit Nasoy zum Selbstmord trieb. Stell dir vor: allein an Bord eines Armadaschleppers, in einem Raumsektor voll Wracks.«


  »Vielleicht war er gar nicht allein«, argwöhnte Nejai. »Der Armadaschlepper ist groß ...«


  »... aber hoffentlich nicht voll mit Leichen«, ergänzte Tyn unbehaglich.


   


  Ein Armadaschlepper oder Goon-Block war in erster Linie als Mehrfachtriebwerk angelegt. Demzufolge wurde sein Volumen überwiegend von Antriebsaggregaten beansprucht. Alle Raumschiffe der Endlosen Armada waren mit Goon-Blöcken ausgerüstet.


  Freilich dienten die Schlepper hin und wieder auch dazu, Wracks zu transportieren oder Rohstoffe von Planeten zu holen, doch nur selten dem Transport von Armadisten. Folglich hatten sie nur wenige Räume, die für Lebewesen frei gehalten wurden. Meist waren nicht einmal die Steuerkanzeln besetzt, denn jeder Goon-Block verfügte über ein vollrobotisches System.


  Nejai Koone und Fragan Tyn brauchten nicht länger als eine halbe Stunde, um sich zu vergewissern, dass niemand außer dem Toten und ihnen beiden an Bord war. Sie kehrten schließlich in die Steuerkanzel zurück, und Tyn öffnete den SERUN des Verstorbenen, um aus der Bordkombination des Toten dessen ID-Karte zu nehmen. Tyn fand die Karte in der linken Brusttasche. Da steckte auch ein dünner Memostick für Notizen aller Art.


  Tyn aktivierte die Abspielautomatik, dann lauschten er und Nejai der Stimme des Toten. Es gab keine Sicherung, die das Abspielen verhindert hätte.


  »Heute ist der 2. Dezember des Jahres 426 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Seit ich mich unbemerkt mit einem der Goon-Blöcke, aus denen sich die GORO-O-SOC zusammensetzt, von dem Transporter entfernt habe, sind einundzwanzig Tage vergangen. Meine Hoffnung, das Armadasiegelschiff könnte in diesen Raumsektor zurückkehren, hat sich bisher nicht erfüllt. Ich glaube auch nicht mehr, dass sie sich jemals erfüllen wird. Fast täglich treffen Armadaschiffe hier ein, deren Besatzungen die eigenen Schiffe zerstören. Aus Verzweiflung, nehme ich an. Mein Pessimismus wird dadurch nur gestärkt.


  Vielleicht hätte ich in der GORO-O-SOC bleiben sollen. Aber wir waren schon zu lange in diesem öden Transporter mit Armadamonteuren unterwegs. Zuerst hieß es, man würde uns zum Armadaherzen bringen, dann ereignete sich ein Sturz durch einen albtraumhaften Überraum. Danach sollten wir zum Armadasiegelschiff gebracht werden, um dort unsere Armadaflammen zu empfangen und zu Mitgliedern der Endlosen Armada zu werden.


  Wir schöpften Hoffnung daraus, denn viele von uns sagten, Weidenburn hätte sich geirrt. Nicht der Frostrubin, sondern die Endlose Armada wäre unser STAC. Als Armadisten bekämen wir eine neue Bestimmung und würden letztlich in die endgültige Zustandsform eingehen und das Universum begreifen.


  Das klang gut und erfüllte auch mich mit neuer Hoffnung. Aber der GORO-O-SOC war es entweder unmöglich, das Armadasiegelschiff zu finden, oder es existiert gar nicht mehr. Anfangs, als wir hier am vermeintlichen Standort des Armadasiegelschiffs eintrafen, hielt ich die Zentralpositronik des Transporters für unfähig, zu begreifen, dass wir nur lange genug warten müssten, um die Rückkehr des Siegelschiffs zu erleben. Deshalb setzte ich mich heimlich mit einem Goon-Block ab. Ich sehnte mich nach der Armadaflamme und der neuen Bestimmung.


  Niemand außer mir wollte glauben, dass das Siegelschiff hierher zurückkommen würde. Deshalb blieb ich allein. Inzwischen weiß ich, dass ich unrecht hatte. Ich werde das Schiff niemals sehen und nie eine Armadaflamme tragen. Mein Leben hat jeden Sinn verloren; ich will unter den zahllosen Toten in diesem Raumsektor nicht weiterleben. Deshalb schalte ich den SERUN ab und versetze mich in Selbsthypnose. Wenn ich in diesem Zustand sterbe, werde ich unser STAC vielleicht doch sehen. Wer weiß ...«


  Die Aufzeichnung endete.


  »Grauenhaft!«, sagte Nejai leise.


  »Er starb wenigstens mit einer Hoffnung«, erwiderte Tyn. »Und wir wissen durch ihn, was die Ansammlung der Raumschiffswracks in diesem Sektor bedeutet.«


  »Ihre Besatzungen kamen aus demselben Grund hierher wie unsere Cygriden.« Nejai keuchte plötzlich und umklammerte mit beiden Händen Tyns rechten Arm. »Um Himmels willen, Fragan. Sie werden sich ebenfalls umbringen und die DALIDA zerstören. Wir müssen etwas unternehmen!«


  Er nickte geistesabwesend. »Lass uns erst einmal nachdenken, Nejai!«, murmelte er. »Warum sind wir hier?«


  »Warum? Das weißt du so gut wie ich. Weil Jercygehl An und seine Cygriden mit einem Mal geradezu besessen waren, das Armadasiegelschiff aufzusuchen.«


  Tyn verzog die Mundwinkel. »Womit hat es angefangen? Bitte, denk darüber nach!«


  Nejai Koone runzelte die Stirn. »Wir befanden uns im Operationsraum der Hamiller-Tube, als es losging. Deneide rief Perry Rhodan an und informierte ihn über einen Nachzügler, die Karracke BOSSA COVA. Die Kommandantin der BOSSA COVA benahm sich merkwürdig. Ja, das war es. Es fing damit an.«


  »Und das Verhalten von Liliu Hollund schien ansteckend auf die anderen Raumfahrer der Galaktischen Flotte zu wirken«, ergänzte Tyn.


  »Als Nächstes kam die Meldung über das eigenmächtige Verhalten des 21. Flottenverbands – und dann drehten die Cygriden durch.«


  »Vorher du«, sagte Tyn.


  »Das hatte gar nicht mit Jercygehl An zu tun«, verteidigte sich die Kybernetikerin. »Im Nachhinein glaube ich, dass da nur der Drang in mir war, etwas zu unternehmen. Ich hielt mich an An, weil er zufällig in der Nähe war.«


  »Ich war auch in deiner Nähe«, erinnerte Tyn. »Aber offenbar war keinem der Betroffenen klar, was er tun sollte, sondern nur, dass er irgendetwas unternehmen musste. Eine Ausnahme sind die Cygriden. Sie wussten genau, was sie tun sollten. Sie flogen hierher, weil sie das Siegelschiff suchten.«


  »Ich weiß trotzdem nicht, worauf du hinauswillst.«


  »Darauf, dass die BOSSA COVA etwas mitgebracht haben muss, das diesen rätselhaften Drang auslöste«, erklärte Tyn. »Es muss eine Art Ruf des Armadasiegelschiffs gewesen sein. Menschen konnten damit nichts anfangen, deshalb taten sie einfach irgendwas. Nur Armadisten erkannten den Ruf zumindest unbewusst als Ruf des Siegelschiffs und handelten dementsprechend.«


  »Aber das Siegelschiff ist nicht hier«, entgegnete Nejai. »Wie können die Cygriden sinnvoll gehandelt haben?«


  Fragan Tyn seufzte. »Sie folgten dem Ruf, ohne zu wissen, wo sich das Siegelschiff tatsächlich befindet. Ich nehme an, es behielt seine ursprüngliche Position innerhalb der Endlosen Armada nicht bei, weil es wie unsere Schiffe vom Konfettieffekt betroffen wurde. Allerdings will es gefunden werden. Deshalb hat es der BOSSA COVA den Ruf mitgegeben.«


  »Folglich müsste die BOSSA COVA beim Siegelschiff gewesen sein!«, rief Nejai. »Warum hat Liliu das nicht gemeldet?«


  »Weil sie nicht weiß, dass sie beim Armadasiegelschiff war. Wieso sollte sie es überhaupt erkennen? Niemand weiß, wie das Siegelschiff aussieht – außer den Armadisten.«


  »Das müssen wir Jercygehl An sagen«, erwiderte Nejai eifrig. »Er und seine Cygriden müssen sich anhören, was die Besatzung der BOSSA COVA gesehen hat. Fragan, das ist die Rettung für die Cygriden! Sie können das Siegelschiff finden!«


  »Das werden wir«, sagte Tyn nachdenklich. »Aber nicht nur sie wissen, wie das Siegelschiff aussieht. Auch ein Terraner kennt es: Eric Weidenburn. Er trägt schließlich die Armadaflamme. Nejai, wir kehren zur DALIDA zurück und rufen nach An!«
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  Mit einer Mischung aus Ärger und Neugier musterte Perry Rhodan den hageren, schwächlich wirkenden Mann, der zwischen zwei kräftigen Raumfahrern der BASIS vor ihm stand. »Wohin wolltest du fliegen, wenn es dir gelungen wäre, die Space-Jet zu kapern, Eric?«, fragte Rhodan mühsam beherrscht.


  Eric Weidenburn erwiderte trotzig den Blick des Unsterblichen. »Ich weiß es nicht – jedenfalls noch nicht. Ich weiß nur, dass es wichtig für mich ist, dieses Sonnensystem zu verlassen. Eine innere Stimme fordert mich dazu auf. Ich bin sicher, dass mir diese Stimme auch den Weg gewiesen hätte, wenn ich im Raum gewesen wäre.«


  Rhodan presste die Lippen zusammen. Mit halbem Ohr hörte der Aktivatorträger in dem Moment, dass Atlan über Hyperfunk den Kommandanten des Flottentenders HIRON zu überzeugen versuchte, dass nicht die geringste Notwendigkeit bestand, dem Schweren Holk CHRISCHON die Landeerlaubnis zu verweigern. Die CHRISCHON war vor zwanzig Minuten als Nachzügler eingetroffen und hatte wegen schwerer Beschädigungen den Tender angeflogen. Das war nicht ganz korrekt gewesen, denn üblicherweise hätte der Schwere Holk sich zuerst bei der BASIS melden und sich einen Tender für die Reparaturen zuweisen lassen müssen.


  Rhodan zwang sich dazu, all das Nebenher zu ignorieren. Er ahnte, dass er von Weidenburn vielleicht etwas über die Ursache des Durcheinanders erfahren könnte, wenn es ihm gelang, Informationen aus dem Unterbewusstsein dieses Fanatikers zu holen.


  »Früher sagtest du, jeder hätte eine innere Stimme, die ihn letzten Endes zu STAC führen würde«, erinnerte Rhodan sein Gegenüber. »Ist es diese innere Stimme, die du zu hören glaubst?«


  »Ich weiß es nicht!« Weidenburn klang gequält. »Warum lässt du mich nicht mit der Space-Jet starten?«


  »Vielleicht solltest du ihm wirklich seinen Willen lassen«, schlug Miztel vor, der das Verhör bisher schweigend verfolgt hatte.


  Rhodan bedachte den Bordingenieur mit einem abschätzenden Blick. Miztels Miene wirkte so offen wie immer, und der Unsterbliche kam zu dem Schluss, dass der Vorschlag ernst gemeint war. Rhodan überlegte, ob er zustimmen sollte. Aber nachdem das Schiff, das der DALIDA hatte folgen sollen, vor einer Stunde unverrichteter Dinge zurückgekehrt war, erschien ihm das Risiko zu groß, auch Weidenburns Spur zu verlieren.


  Rhodans Überlegungen wurden unterbrochen, weil Atlan auf ihn zukam. »Ich habe etwas erfahren, das mir wichtig erscheint, Perry«, sagte der Arkonide. »Die Information stammt von Sandor Muir, dem Kommandanten der CHRISCHON. Er berichtet, dass sein Schiff und zwei weitere Schwere Holks vor zirka drei Wochen in eine Raumschlacht geraten sind. Eine Armadaeinheit wurde von einem Verband schlanker, pfeilförmiger Schiffe hart attackiert. Das deckt sich mit dem Bericht des Kommandanten eines Großraumschiffs der NEBULAR-Klasse über einen anderweitigen Angriff solcher Pfeilschiffe.«


  »Gab es Verluste?«


  »Muir redete von neun explodierten Schiffen der angegriffenen Armadaeinheit. Die Schweren Holks wurden ebenfalls von den Angreifern beschossen, aber nur vertrieben. Die Schiffe der angegriffenen Armadaeinheit sollen sich allerdings nur halbherzig verteidigt haben.«


  »Das klingt beunruhigend«, meinte Rhodan. »Wie wir wissen, hat es immer schon Auseinandersetzungen zwischen Armadaeinheiten gegeben, doch nie gezielte Aktionen zur Vernichtung gegnerischer Schiffe. Falls das Schweigen des Armadaherzens Veränderungen zum Schlechten nach sich zieht, wären die Folgen nicht auszudenken.«


  »Anruf von der DALIDA!«, meldete die Cheffunkerin der BASIS. »Der Leichte Kreuzer ist soeben zurückgekehrt.«


  Perry Rhodan warf Weidenburn einen forschen Blick zu. Kurz musterte er die tennisballgroße violett leuchtende Armadaflamme über dessen Kopf, dann ordnete er an, Weidenburn in seine Unterkunft zurückzubringen und streng zu überwachen. Im selben Atemzug wandte er sich Deneide Horwikow zu: »Was ist mit der DALIDA?«


  Die Cheffunkerin deutete auf ein Funkholo, das einen Mann und eine Frau zeigte. »Sie rufen aus der DALIDA an ...«


  »Nejai Koone und Fragan Tyn«, unterbrach der Mann die Cheffunkerin. »Wir gehören als Kybernetiker zur Besatzung der BASIS und haben den Flug der DALIDA mitgemacht.«


  »Seid ihr allein zurück?«, erkundigte sich Rhodan.


  »Nein, Jercygehl An und seine Cygriden sind vollzählig an Bord«, antwortete Tyn. »Sie haben das Armadasiegelschiff gesucht, aber nicht gefunden. Fast hätten sie sich deswegen umgebracht. Nejai und ich konnten sie immerhin überzeugen, dass sie die Positionskoordinaten des Siegelschiffs hier erfahren würden. Es muss ein Opfer des Konfettieffekts geworden sein.«


  »Wer kennt die neuen Koordinaten?«, fragte Atlan zweifelnd.


  »Die BOSSA COVA muss dem Siegelschiff begegnet sein, ohne dass die Besatzung es identifizieren konnte. Offensichtlich gab das Siegelschiff der BOSSA COVA so etwas wie einen Ruf mit, eine Aufforderung, zu ihm zu kommen. Dieser Ruf ist unserer Ansicht nach die Ursache der irrationalen Aktivitäten in der Flotte. Menschen können mit dem Ruf nichts anfangen, Armadisten schon.«


  »Jercygehl An hätte es uns mitgeteilt, wenn er vor dem Start schon das vermeintliche Ziel gekannt hätte«, vermutete Rhodan. »Das wurde ihm wahrscheinlich erst außerhalb des Basis-One-Systems klar, oder?«


  »So ist es«, bestätigte Nejai Koone.


  Rhodan schaltete sein Armbandgerät ein, indem er den linken Arm anwinkelte und das Handgelenk nahe an die Lippen brachte. »Rhodan an die Bewacher Weidenburns! Eric Weidenburn ist sofort auf die BOSSA COVA zu bringen! Ich komme ebenfalls.« Er wandte sich wieder dem großen Funkholo zu. »Nejai und Fragan, könnt ihr mit Jercygehl An in die Zentrale der BOSSA COVA kommen?«


  Eine hünenhafte Gestalt mit kugelförmigem Kopf und dunkelroter Blasenhaut drängte sich zwischen die beiden Kybernetiker. »Ich bin bereit, jeder Spur zu folgen, die auch nur die geringste Hoffnung rechtfertigt, dass wir das Siegelschiff wiederfinden«, tönte es aus dem Trichtermund des Cygriden.


  »Wir treffen uns in der BOSSA COVA, Jercygehl«, sagte Rhodan. Auffordernd schaute er Atlan an. »Wenn wir das Armadasiegelschiff finden, bekommen wir wahrscheinlich eine gute Chance, wenigstens einige Armadaflammen in unseren Besitz zu bringen.«


  Der Arkonide lächelte ironisch. »Du hast diesen Wunsch nie aufgegeben?«


  »So ist es. Wir müssen an das Armadaherz heran, und dazu brauchen wir Passierscheine in Form von Armadaflammen. Es wäre unverzeihlich, wenn wir uns die Gelegenheit entgehen ließen.«


   


  Die dreidimensionale Projektion über der Videokonsole in der Zentrale der BOSSA COVA wurde vom Ortungscomputer aus den Aufzeichnungen erstellt, die er vor knapp drei Tagen angefertigt hatte.


  Bisher war nur das wesenlose Grau des Hyperraums zu sehen, den die Karracke zu jener Zeit durchflogen hatte.


  Perry Rhodan verharrte neben Jercygehl An, der von vier seiner Cygriden begleitet wurde. Auf der anderen Seite des Unsterblichen stand Eric Weidenburn mit seinen Bewachern.


  An krümmte sich in einem Anfall des Stahlrheumas, das ihn hin und wieder peinigte. Die Projektion zeigte, was sich damals den Blicken der Zentralebesatzung geboten hatte, als das Schiff aus dem Hyperraum in den Normalraum zurückgefallen war.


  Eine Wolke dichten kosmischen Staubes hing vor der Karracke. Aus dem Staub ragte nach unten ein gigantisches anmutendes Objekt heraus, das auf einer riesigen Scheibe stand.


  Die Cygriden gaben dumpfe Laute von sich, und An richtete sich steif wieder auf. In Weidenburns Augen zeichnete sich Wiedererkennen ab.


  Die Projektion der Materiewolke und des mächtigen Objekts wanderte nach Steuerbord aus, denn die BOSSA COVA flog ein hartes Ausweichmanöver, um dem drohenden Zusammenstoß zu entgehen. Sekundenlang schien es trotzdem, als würde die Katastrophe sich nicht vermeiden lassen. Dann zeigte die Projektion, dass das Schiff nur noch die Materiewolke streifte.


  »Ruhe!«, rief Rhodan, als die Cygriden, Weidenburn und die beiden Kybernetiker der BASIS wild durcheinanderredeten. »Fellmer, schalte bitte zurück und lass das Bild unmittelbar vor der Berührung stehen!«


  Fellmer Lloyd, der sich mit einem Psychologenteam der BASIS seit Stunden an Bord der BOSSA COVA aufhielt, um der Ursache des psychischen Zustands der Besatzung auf die Spur zu kommen, reagierte sofort. Die Abbildung des aus der Staubwolke ragenden Objekts wurde quasi eingefroren.


  Rhodan hob gebieterisch die Hand, als die Cygriden erneut zu reden anfingen. »Eric!«, sagte er auffordernd.


  »Es ist das Armadasiegelschiff!«, stieß Weidenburn aufgeregt hervor.


  »Wo seid ihr ihm begegnet?«, wollte Jercygehl An von der Kommandantin der BOSSA COVA wissen. »Wurden die Koordinaten gespeichert?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Playthor West anstelle der Kommandantin. Er war der Navigator der BOSSA COVA. »Wir haben die Koordinaten aller in M 82 angeflogenen Objekte gespeichert – relativ zu einem provisorischen Koordinatennetz, das für diese Galaxis ausgearbeitet wurde.«


  »Dann müssen wir sofort aufbrechen!«, drängte An. »Das Armadasiegelschiff wartet auf uns!«


  »Eins nach dem andern«, dämpfte Rhodan den Eifer des Cygriden. »Wir müssen vorher einige Punkte klären. Woraus besteht dieser kosmische Staub?«


  »Niemand außer vielleicht Ordoban weiß es«, antwortete Jercygehl An.


  »Aber wir müssen annehmen, dass es sich keinesfalls um gewöhnliche kosmische Mikromaterie handelt«, fuhr Rhodan fort. »Sonst wäre davon auszugehen, dass die Wolke nur für dekorative Zwecke verwendet wurde.«


  »Das ist bestimmt nicht der Fall«, versicherte An.


  Rhodan nickte nur. Das Armadasiegelschiff beeindruckte wohl jeden, der es sah. Dabei waren die zahllosen Details eher trivialer Natur. Die gigantische Treppe, die auf einer Seite der Scheibe nach unten hing, ebenso wie die zahlreichen Armadamonteure, die bewegungslos auf den großflächigen Stufen standen. Desgleichen die Fülle der unterschiedlich großen Goon-Blöcke, die auf der Hülle des annähernd eiförmigen Körpers über der Scheibe verankert waren, und die Säulenbündel, die wie Ansammlungen riesiger Orgelpfeifen aus Vertiefungen der Außenhülle ragten.


  »Du hast nie über das Aussehen des Siegelschiffs geredet, Eric«, sagte Rhodan ohne jeden Vorwurf.


  »Meine Erinnerungen wurden reduziert, bevor das Armadaherz mich zurückschickte, um der Galaktischen Flotte mitzuteilen, dass sie in die Endlose Armada aufgenommen werden sollte«, erwiderte Weidenburn.


  »Das vermuteten wir damals schon, Eric.« Rhodan nickte. »Aber bleiben wir bei der Materiewolke. Wir haben gesehen, wie die BOSSA COVA sie streifte und dabei einen Teil von ihr mitriss. Ich kann mir vorstellen, dass die Wolke eine energetische Ladung hat und ein Teil dieser Ladung auf die Karracke übersprang.«


  »Ich halte das für ziemlich sicher«, erklärte Lloyd. »Alle Untersuchungen der Besatzungsmitglieder ergaben, dass zwischen ihrem Bewusstsein und ihrem Unterbewusstsein eine anomale Diskrepanz besteht. Wir konnten uns das nicht erklären, nur ahnten wir da nichts von der Begegnung mit dem Siegelschiff. Wenn wir annehmen, dass eine Art psionischer Ladung der Materiewolke existiert und dass ein Teil davon auf die Karracke und ihre Besatzung überging, ergibt sich eine logisch erscheinende Erklärung der Diskrepanz.«


  »Wenn wir weiter davon ausgehen, dass diese psionische Ladung nach Ankunft der BOSSA COVA im Basis-One-System auf alle Raumfahrer unserer Flotte sowie auf Cygriden und Kranen überging, erklärt das die irrationalen Aktivitäten sowie die Apathie der Besatzung der BOSSA COVA«, kommentierte Fragan Tyn.


  »Und es erklärt den anfangs unbewussten Drang der Cygriden, das Siegelschiff aufzusuchen«, ergänzte Perry Rhodan. »Die psionische Ladung war nur nicht in der Lage, den Cygriden die neue Position des Siegelschiffs zu übermitteln, deshalb flogen sie die alten Koordinaten an.« Er wandte sich an Weidenburn. »Wohin wärst du geflogen, wenn dir der Start mit der Space-Jet geglückt wäre?«


  Weidenburn zuckte die Schultern. »Ich wäre umhergeirrt, denn ich kenne nicht einmal die alte Position. Womöglich muss ich meinen Bewachern sogar dankbar dafür sein, dass sie mich zurückgehalten haben.«


  »Ganz sicher sogar«, erklärte Rhodan. »Begreifst du nun, dass wir dir nicht schaden wollen? Auch nicht der Endlosen Armada, obwohl wir heute ebenso wenig wie damals bereit sind, uns dem Befehl des Armadaherzens zu unterstellen. Wir wollen frei bleiben. Als Freie sind wir jedoch bereit, die Endlose Armada zu unterstützen. Bist du über die Bemühungen der Armadaschmiede informiert, die Kontrolle über die Armada an sich zu reißen?«


  »Ich habe die betreffenden Info-Sendungen verfolgt«, sagte Weidenburn. »Die Absichten der Armadaschmiede sind verbrecherisch.«


  »Dann wirst du mir sicher zustimmen, wenn ich sage, dass wir einige Armadaflammen als Passierscheine brauchen, damit wir an das Armadaherz herankommen können«, fuhr Rhodan fort. »Bist du bereit, uns dabei zu helfen?«


  »Du würdest mich zum Armadasiegelschiff gehen lassen, Perry?«, fragte Weidenburn zweifelnd.


  »Unter der Voraussetzung, dass du unseren Plan unterstützt. Da du schon einmal im Siegelschiff warst, könntest du unserer Expedition eine gute Hilfe sein.«


  »Euer Plan ist im Interesse der Endlosen Armada«, erklärte Weidenburn. »Deshalb unterstütze ich ihn. Ich weiß nur nicht, ob ich eine brauchbare Hilfe sein werde. Jedenfalls erinnere ich mich nicht an die Ereignisse im Siegelschiff. Ich weiß zwar noch, dass ein Armadamonteur mich hineinführte, aber dann fehlt mir jegliche Erinnerung. Sie setzt erst wieder ein, als ich die Galaktische Flotte anflog, um die Botschaft des Armadaherzens zu überbringen und das Kommando zu übernehmen. Es wäre für alle Beteiligten besser gewesen, du hättest die Weisheit des Armadaherzens nicht angezweifelt.«


  »Es war alles andere als weise, die bedingungslose Unterordnung unserer Flotte zu verlangen«, widersprach Rhodan. »Wir waren zur Kooperation bereit. Aber jetzt brauchen wir nicht mehr darüber zu diskutieren.« Er wandte sich an Jercygehl An. »Bist du bereit, mit einigen deiner Raumfahrer zum Armadasiegelschiff zu fliegen und Eric bei der Beschaffung von Armadaflammen für uns Menschen behilflich zu sein?«


  Ein Aufleuchten schien über das Gesicht des Cygriden zu huschen. »Ich vertraue dir, Perry Rhodan, weil ich weiß, dass du es ehrlich meinst und dem Armadaherzen helfen willst. Deshalb werde ich tun, was ich kann.«


  Er streckte dem Terraner eine seiner großen Hände entgegen, und Rhodan wurde sich erneut bewusst, dass Jercygehl An sein Freund geworden war. Er ergriff die rostbraune Hand des Cygriden.


  »Ich danke dir, Jercygehl! Aber bevor wir mit den Vorbereitungen anfangen, habe ich noch eine Frage.«


  Rhodan berichtete knapp, was er über die Beobachtungen der CHRISCHON und des Großraumschiffs der NEBULAR-Klasse erfahren hatte. »Kannst du mich darüber aufklären, was es mit diesen pfeilförmigen Schiffen auf sich hat?«, schloss er.


  »Sie gehören zur Armadaeinheit der Torkroten«, antwortete An. »Man bezeichnet sie auch als Armadabarbaren. Sie üben im Auftrag des Armadaherzens eine besondere Funktion aus. Indem sie in großen Horden durch die Endlose Armada kreuzen und heftige Angriffe gegen einzelne Einheiten führen, testen sie deren Funktionstüchtigkeit. Bei aller Härte führen sie ihre Angriffe immer so, dass keinem Armadavolk Schaden zugefügt wird.«


  »Das Armadaherz hat also die Vernichtung von Raumschiffen eines Armadavolks nicht als Schaden eingestuft?«


  »Bei der Schwarzen Erfüllung, nein!«, grollte An. »Die Vernichtung von Schiffen und die Tötung anderer Armadisten sind irregulär. Es mag hin und wieder versehentlich vorgekommen sein, jedoch nur in geringfügigem Ausmaß.«


  »Du befürchtest also auch, dass die Torkroten durch den Ausfall des Armadaherzens die Kontrolle über sich verloren haben?«, fasste Perry Rhodan nach.


  »Es kann gar nicht anders sein.«


  »Dann wartet bereits das nächste Problem auf uns«, stellte der unsterbliche Terraner fest. »Wir müssen damit rechnen, dass die Armadaschmiede ebenfalls erkennen, was mit den Torkroten los ist, und dass die Silbernen sie als Söldnertruppe für ihre Zwecke manipulieren. Da der von der CHRISCHON beobachtete Überfall nur 785 Lichtjahre von Basis-One entfernt stattfand, werden wir uns um diese Armadabarbaren kümmern, sobald die Expedition vom Siegelschiff zurückgekehrt ist.«
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  Die Karracken TULIPAN, ZIOLKOWSKI und ASHOKA fielen gleichzeitig in den Normalraum zurück.


  Mit angehaltenem Atem beobachtete Fragan Tyn die finstere Wolke kosmischen Staubes, aus der das Armadasiegelschiff heraushing. Um eine Wiederholung der Beinahekollision der BOSSA COVA zu vermeiden, hatten die drei Schiffe eine halbe Million Kilometer vor dem Gebilde den Hyperraum verlassen.


  Der nächste Stern war fast vier Lichtjahre entfernt. Er bildete die äußere Spitze eines von M 82 in den Leerraum ragenden dünnen Spiralarms. Dahinter erstreckte sich das von Staubexplosionen angefüllte Band der galaktischen Ebene. In der entgegengesetzten Richtung gab es nur die intergalaktische Einsamkeit, von einigen weit verstreuten Sonnen und einem dünnen milchigen Nebelschleier abgesehen.


  Tyn atmete geräuschvoll aus. »Kein Wunder, dass kein Schiff der Endlosen Armada das Siegelschiff bislang wiedergefunden hat. Der Konfettieffekt hat es weit aus dem Sternenmeer herausgerissen.«


  Jercygehl An, der schweigend auf die Ortungsschirme geblickt hatte, wandte sich zu dem Kybernetiker um. »Bis hierher wird sich auch kein Schiff aus der Armada entfernen«, tönte es aus seinem Trichtermund. »Der in jedem Armadisten verwurzelte Kategorische Impuls verhindert das. Obwohl dieser mit dem Verstummen des Armadaherzens unwirksam geworden sein dürfte. Sonst wäre es auch uns unmöglich gewesen, hierher zu fliegen. Aber bislang scheint noch die psychologische Verankerung des Kategorischen Impulses in jedem Armadisten Absetzversuche aus der Endlosen Armada zu verhindern.«


  Fragan Tyn erinnerte sich, dass der Kategorische Impuls gewährleistete, dass sich kein Armadaschiff weiter als zehntausend Lichtjahre von der Endlosen Armada entfernte.


  Das Einsatzkommando, das an Bord der TULIPAN flog, bestand aus Fellmer Lloyd und Eric Weidenburn sowie Jercygehl An und einem Dutzend Cygriden. Tyn und Nejai Koone waren zunächst nicht als Expeditionsteilnehmer vorgesehen gewesen. Perry Rhodan hatte ihnen die Teilnahme auf ihre Bitte hin gestattet, weil es ihnen zu verdanken war, dass die irrationalen Aktivitäten innerhalb der Flotte aufgehört hatten. Gemeinsam hatten beide den »Gordischen Knoten« durchschlagen, indem sie Rhodan vorschlugen, den Plan einer Expedition zum Armadasiegelschiff allen Flottenangehörigen bekannt zu machen.


  »Diese Einsamkeit ist unheimlich«, flüsterte Weidenburn. »Damals wimmelte es rings um das Siegelschiff von Schiffen der Armada.« Er stutzte. »Sie bewegen sich!«, rief er Sekunden später. »Die Armadaschlepper reagieren!«


  Auf den vorderen Schirmsegmenten in der Zentrale der TULIPAN wurde das Armadasiegelschiff in unterschiedlichen Ortungsbildern ebenso wie auf optischer Basis wiedergegeben. Fragan Tyn sah, dass etwa ein Dutzend der rund hundert mittelgroßen Armadaschlepper, die das Siegelschiff in Kugelschalenformation umgeben hatten, ausschwärmten und sich langsam den Karracken näherten. Während er noch darüber nachdachte, kamen die Goon-Blöcke bereits wieder zum Stillstand.


  »Sie wissen nicht, was sie tun sollen«, vermutete Fellmer Lloyd.


  »Wahrscheinlich, weil auch ihnen klare Befehle aus dem Armadaherzen fehlen«, meinte der Cygride Carsanar Zhu, ehemaliger Chefingenieur auf der BOKRYL und Vertrauter Ans.


  »Es wird Zeit für uns, aktiv zu werden.« Jercygehl An wandte sich an Weidenburn. »Ich denke, wir beide sollten vorerst allein zum Siegelschiff gehen, mein Freund. Die Armadamonteure auf der Treppe wären vielleicht irritiert über zu viele Besucher. Außerdem tragen wir beide schon eine Armadaflamme – im Unterschied zu Fellmer Lloyd und den Kybernetikern von der BASIS.«


  »Aber Nejai und ich gehören zur Expeditionsmannschaft!«, begehrte Tyn auf.


  »Es wäre durchaus nützlich«, meinte Fellmer Lloyd. »Wenn ich ihre Gedanken lese, weiß ich immer, wie es euch im Siegelschiff ergeht, Jercygehl. Bei Eric und dir allein wäre das schwieriger, wahrscheinlich wegen eurer Armadaflammen.«


   


  Eine Space-Jet verließ die TULIPAN und nahm Kurs auf das Armadasiegelschiff. Jercygehl An hatte die Jet in Manuellsteuerung selbst übernommen.


  Das Dutzend Armadaschlepper, das zwischen dem Siegelschiff und den drei Karracken verharrte, wich zu den Seiten aus. Eine Lücke entstand damit in ihrer Formation, die mehr als groß genug für das kleine Diskusschiff war.


  Weidenburn stöhnte verhalten. Er hatte die Augen geschlossen und drückte seine Finger gegen Stirn und Schläfen.


  »Hast du Schmerzen?«, fragte Jercygehl An besorgt.


  Weidenburn schüttelte den Kopf. »Ich sehe nur wieder, wie ich das Siegelschiff betrete – und ich fühle, dass ich meinem STAC so nahe bin wie nie zuvor. Oh, ihr Kleingläubigen, die ihr zweifelt und verzweifelt! Es war nicht vergebens! Wir werden unser STAC finden!«


  Tyn fühlte sich von Weidenburns Worten seltsam berührt. Er sah diesen Mann plötzlich mit anderen Augen. Das war nicht mehr der Fanatiker, als der Weidenburn oft hingestellt worden war, sondern ein einzigartiger Mensch mit einer besonderen Gabe.


  »Harmonie!«, rief Weidenburn entrückt. »Die Leuchtenden Augen sprechen zu mir! Sie sagen, dass ich auf dem Wege zu meiner Bestimmung bin. Mein Vater, kannst du mich hören? Du hast mir gesagt, dass ich der erste Mitarbeiter der Endlosen Armada sei, als ich noch gar keine Armadaflamme trug. Das bedeutet, dass wir uns in der Zukunft begegnet sind. Doch du hast dich nicht zu erkennen gegeben. Wer bist du?«


  »Ich glaube, ist er endgültig übergeschnappt«, flüsterte Nejai Koone.


  »Bestimmt nicht!«, widersprach Tyn heftig. »Er hat Visionen, und sie zeigen ihm offenbar die Wahrheit.«


  »Warum zeigen sie ihm dann nicht auch seinen Vater?«, erwiderte Nejai. »Hast du gehört, dass er nicht weiß, wer sein Vater ist? Womöglich hält er sich für den Sohn irgendeiner Gottheit.«


  »Spotte nur«, sagte Tyn. »Aus Eric spricht etwas, das wir wahrscheinlich niemals begreifen können. Es sei denn, wir würden in das STAC eingehen.«


  »Glaubst du an diesen Unsinn?«, fragte die Kybernetikerin erschrocken. »Sehnst du dich danach, in den Frostrubin einzugehen, wie Eric und seine Anhänger es vorhatten?«


  »Der Frostrubin ist nicht identisch mit dem STAC«, erklärte Weidenburn, der die Augen wieder geöffnet hatte. »Die hyperenergetischen Emissionen des Frostrubins führten meine Anhänger und mich in die Irre. Es wäre fast ein verhängnisvoller Irrtum geworden. Nur der Kategorische Imperativ des Kosmos sorgte dafür, dass wir dem Verhängnis entrannen und für unser STAC erhalten blieben. Wir werden es finden und endlich eins mit unserer Bestimmung werden.«


  Nejai Koone erschauderte. »Wenn ich dir länger zuhöre, Eric, glaube ich das womöglich selbst noch. Aber bislang erkenne ich, wie vage alles über das STAC und eure Bestimmung ist.«


  Weidenburn lächelte wissend. »Wie könnte es anders als vage sein? Wir verstehen uns selbst erst dann, wenn wir in die Zustandsform eingetreten sind, die wir STAC nennen. Solange das nicht geschehen ist, kann selbst das STAC nicht vollkommen sein.«


  »Entschuldigt, wenn ich euren philosophischen Disput störe«, unterbrach Jercygehl An. »Wir landen soeben auf der Treppe und werden bereits von Armadamonteuren erwartet.«


  Sie blickten nach vorn. Tyn sah, dass die Treppe des Siegelschiffs eine kilometerlange stufenförmige Anordnung von Terrassen war. Die dort wartenden Armadamonteure und Goon-Blöcke hatten ihre Scheinwerfer eingeschaltet, und in diesem Licht schimmerte die Treppe wie flüssiges Silber.


  Sechsundzwanzig Stufen zählte Fragan Tyn. Sechs große Armadamonteure hatten sich auf der zwanzigsten Stufe von unten zusammengefunden. Offenbar erwarteten sie, dass die Space-Jet dort landete. Da jede Stufe vierzig Meter breit war, gab es ausreichend Platz.


  Der Anblick erinnerte Tyn daran, dass Nejai und er keine Armadisten waren und deshalb keine Armadaflamme trugen wie Weidenburn und An. Er fragte sich, ob die Roboter feindselig auf das Erscheinen von Unbefugten reagieren würden.


  An schien seine Überlegungen zu erraten, denn er sagte, ohne sich umzudrehen: »Diesmal werde ich lügen müssen, obwohl ich das eigentlich nicht dürfte, denn die Bewacher des Siegelschiffs vertreten die Interessen des Armadaherzens.«


  »Sie vertraten sie«, stellte Weidenburn richtig. »Da das Armadaherz schweigt, weiß niemand, ob es damit einverstanden wäre, dass Nicht-Armadisten das Siegelschiff betreten. Wir setzen einfach voraus, dass es einverstanden ist, schließlich gilt unsere Mission dem Wohl der Endlosen Armada.«


  An gab schnarrende Laute von sich. »Der Schwarzen Erfüllung sei Dank, dass es schlaue Kannipse wie dich gibt, Eric. Du hast mein Gewissen von einer großen Last befreit.«


  Behutsam setzte er die Space-Jet auf. Die sechs Armadamonteure waren nur etwa zehn Meter vom umlaufenden Projektorring des Beiboots entfernt. Sie hatten ihre Waffen ausgefahren, richteten sie aber nicht auf den Diskus.


  Jercygehl An stemmte sich aus seinem Sessel und schloss den Helm seines Raumanzugs. Weidenburn, Tyn und Nejai folgten seinem Beispiel. Auf der Treppe zum Siegelschiff herrschten Weltraumbedingungen.


  Nacheinander verließen sie die Bodenschleuse der Jet. An stapfte mit wiegendem Gang auf die Roboter zu. Fragan Tyn und Nejai Koone hielten sich dicht hinter ihm. Weidenburn dagegen wirkte selbstbewusst und unbekümmert.


  Der größte der Armadamonteure trat ihnen entgegen, als sie sich der Gruppe bis auf drei Meter genähert hatte.


  Jercygehl An blieb stehen – und seine Begleiter ebenfalls.


  »Wir haben uns nach deiner Anweisung gerichtet, um Irrtümern vorzubeugen«, erklärte der Cygride über Helmfunk. Nejai übersetzte den Armadaslang für Tyn. »Eigentlich hätten wir vor dem Tor landen können, denn wir sind Beauftragte des Armadaherzens.«


  »Wir sehen, dass du und einer deiner Begleiter Armadisten seid«, erwiderte der Roboter. »Die beiden anderen Wesen tragen keine Flammen. Sie hätten diesen geheiligten Boden nicht betreten dürfen.«


  »Dein Argument erstaunt mich«, grollte An. »Wie kannst du jemanden danach beurteilen, ob er eine Armadaflamme trägt oder nicht, obwohl du weißt, dass das Armadasiegelschiff sich entgegen den Gesetzen weit aus der Endlosen Armada entfernt hat. Niemand kann hierher kommen und eine Armadaflamme empfangen. Das verstieße gegen den Kategorischen Impuls.«


  »Das ist richtig, aber nicht wir Wächter haben das zu verantworten. Wir befanden uns mit dem Armadasiegelschiff nach dem Sturz durch TRIICLE-9 hier, an einem Grenzpunkt dieser fremden Galaxis, und seitdem hat das Armadaherz keine Befehle erteilt.«


  »Die Entfernung ist zu groß geworden«, sagte An. »Deswegen hat das Armadaherz uns geschickt. Ihr erhaltet seine Befehle ab sofort durch uns.«


  »Was befiehlst du?«


  Jercygehl An zögerte.


  »Das werdet ihr durch den Bewahrer der Flamme erfahren«, sagte Weidenburn. »Zu ihm schickt uns das Armadaherz, denn er empfängt alle Befehle und gibt sie an euch weiter.«


  »Auch er schweigt«, wandte der Roboter ein. »Wie sollen wir wissen, ob wir euch und die Nicht-Armadisten passieren lassen dürfen?«


  »Wenn er nicht damit einverstanden wäre, hätte er euch schon entsprechende Befehle erteilt«, antwortete An. »Da er schweigt, ist er einverstanden. Meine beiden Begleiter, die keine Armadaflamme tragen, sind dennoch Armadisten. Sie konnten nur ihre Armadaflamme nicht mehr erhalten, wie zahllose andere Armadisten auch. Schon ihre Anwesenheit beweist, dass sie Armadisten sind. Oder denkst du, das Armadaherz würde Nicht-Armadisten zum Siegelschiff schicken?«


  »Nein, das denke ich nicht«, antwortete der Roboter. »Ihr könnt passieren.«


  »Die Schwarze Erfüllung soll dir deine Einsicht lohnen. Es ist möglich, dass wir die Raumfahrer aus den drei Schiffen, die ihr ortet, nachkommen lassen. Für sie gilt das Gleiche wie für uns: Obwohl sie keine Armadaflammen tragen, sind sie Armadisten.«


  Jercygehl An kümmerte sich nicht weiter um die Roboter, sondern wandte sich an seine Begleiter. »Wir lassen das Schiff hier zurück und benutzen die Flugaggregate.«


  Sie starteten mithilfe der Gravo-Paks und erreichten bald die oberste Stufe. Vor ihnen lag das riesige Haupttor des Siegelschiffs. Beide Hälften waren geschlossen, sie öffneten sich erst, als alle vier davor landeten.


  »Ohne dich hätte ich einen schweren Fehler begangen, Eric«, gestand Jercygehl An. »Wieso erinnerst du sich an den Bewahrer der Flamme und ich nicht?«


  Weidenburn hob die Schultern. »Keine Ahnung. Die Erinnerung an den Bewahrer brach auf, während wir das Siegelschiff anflogen. Ich wusste plötzlich wieder, dass er mich durch die verschiedenen Bereiche leitete, bis ich Träger der Flamme war.« Er runzelte die Stirn. »Wie mir die Flamme verliehen wurde, kann ich nicht sagen.«


  »Du weißt wenigstens etwas. Seltsam. Ich habe nie gehört, dass sich ein Armadist überhaupt an etwas erinnerte, was im Siegelschiff mit ihm geschah und wie es dort aussieht. Du musst tatsächlich ein besonderer Mensch sein, Eric.«


  Weidenburn nickte, sagte aber nichts weiter. Jercygehl An stampfte unbekümmert vor seinen Begleitern her durch das rund zweihundert Meter hohe Tor.


  Jenseits lag ein verwirrendes Labyrinth sich kreuzförmig schneidender schmaler Korridore. Immer wieder blitzten grelle weiße Lichtquellen auf und blendeten trotz der phototropen Helmscheiben der SERUNS ...


   


  Während Jercygehl An die erste Kreuzung überquerte, blitzte an der Wand dahinter in blauem Licht ein Wort in Armadaschrift auf.


  »Paxav«, flüsterte Eric Weidenburn. »Das bedeutet so viel wie ›nicht zögern!‹ oder ›nur Mut!‹.« Er lächelte. »Es scheint eine Spiegelung des beherrschenden Gedankens unseres cygridischen Freundes zu sein.«


  Er betrat die Kreuzung ebenfalls. Abermals flammte an der Wand ein Wort auf, diesmal in Interkosmo: STAC. Es wiederholte sich in schneller Folge, bis Weidenburn die Kreuzung verließ.


  »Anscheinend hat er nichts anderes im Kopf«, bemerkte Nejai mit leichtem Spott in der Stimme.


  Sie und Fragan Tyn gingen nebeneinander. Unheimlich und schön blitzten gleichzeitig auf.


  Schneller eilten beide Kybernetiker über die Kreuzung, dann sahen sie einander an.


  »Wer hat das gedacht?«, fragte Weidenburn.


  »Ich glaube, ich habe an beides gedacht«, antwortete Tyn. »Aber ich kann es nicht behaupten.«


  »Ich auch nicht«, sagte Nejai.


  Weidenburn lachte leise. »Es ist unheimlich hier, trotzdem ist es schön, dass wir zusammen sind. Waren das in etwa eure Gedanken?«


  »Und wenn es so gewesen wäre?«, fragte Tyn zurück. »Es geht niemanden etwas an, was ich denke. Wozu dient diese Spielerei?«


  »Das frage ich mich ebenfalls«, gab Weidenburn zu. »Ich erinnere mich nicht, beim ersten Mal durch dieses Gedankenlabyrinth gegangen zu sein.« Er hob die Stimme. »Jercygehl! Warte auf uns! Es kann sein, dass wir auf dem falschen Weg sind.«


  Der Cygride reagierte nicht. Er bog soeben nach links ab. Die drei Terraner rannten hinter ihm her, doch als sie die Kreuzung erreichten, war Jercygehl An verschwunden. Auf der nächsten Wand verblasste soeben ein Wort in Armadaschrift.


  »Ayatshum«, las Weidenburn. »Es heißt so viel wie ›verrückte Welt‹.«


  »Das trifft es genau«, meinte Tyn. »Das hier ist eine verrückte Welt.«


  »Warum wartet An nicht auf uns?«, fragte Nejai. »Er muss uns doch im Helmfunk hören. Hallo, An, was ist los?«


  Gemeinsam eilten sie weiter, und als sie die Kreuzung überquerten, blitzten drei Wörter in Interkosmo auf: STAC – Angst – Liebe. Diesmal fragte keiner von ihnen nach der Bedeutung. Sie wussten, wer welchen Begriff gedacht hatte.


  Auf der nächsten Kreuzung wurden ihre Gedanken nicht mehr gespiegelt. Sie spürten lediglich ein unsichtbares Hemmnis, waren aber schon im nächsten Moment hindurch.


  »Eine Energiewand.« Weidenburn musterte die Anzeige seines Multifunktionsarmbands. »Hier gibt es eine atembare Atmosphäre.«


  »Demnach sind wir eben erst durch eine Art Schleuse gegangen«, folgerte Tyn. »Dabei dachte ich, wir wären schon weit im Innern des Siegelschiffs.«


  Vor ihnen ragte eine breite Rampe gut zehn Meter weit über einen finsteren Abgrund. Erst als sie genauer hinsahen, bemerkten sie, dass haarfeine Lichtstrahlen ein dichtes Netz woben, die Dunkelheit aber nicht erhellten. Dieses Netz vermittelte lediglich eine Ahnung von der Weite und Tiefe des Abgrunds. Eine dumpfe Stimme hallte heran. Sie sprach Armadaslang.


  »Fürchtet euch nicht!«, übersetzte Weidenburn. »Der Bewahrer der Flamme schmiedet euer Schicksal und bahnt euch den Weg!«


  »War das der Bewahrer?«, fragte Nejai Koone. »Hast du seine Stimme erkannt, Eric?«


  Weidenburn schien in sich hinein zu lauschen. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. »Ich erkenne die Stimme nicht, jedenfalls nicht akustisch. Ich glaube, sie sprach damals direkt in meinem Bewusstsein.«


  »Warum sagte er, dass er unser Schicksal schmieden würde?«, überlegte Tyn laut. »Das klingt, als wären wir ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Soll das die Harmonie sein, von der du geredet hast, Eric?«


  »Keinesfalls«, gab Weidenburn zu. »In meiner Erinnerung war das Siegelschiff von Harmonie erfüllt. Anscheinend hat sich auch hier vieles verändert, seitdem das Armadaherz schweigt. Wir sollten den Worten des Bewahrers nur symbolhafte Bedeutung beimessen, nehme ich an.«


  »Warum kümmern wir uns nicht darum, wo An ist?«, drängte Nejai. »Ich rufe über Minikom nach ihm. Mit Hyperfunk muss er auf jeden Fall zu erreichen sein, selbst wenn es hier energetische Störfelder gibt.«


  Wieder ertönte die dumpfe Stimme.


  »Wir sollen uns nicht um den Cygriden sorgen, er wäre schon auf der anderen Seite«, erklärte Nejai ihrem Begleiter. »Das Netz aus Licht wird uns ebenfalls hinübertragen.«


  »Darauf möchte ich nicht vertrauen«, sagte Tyn skeptisch. »Wir sollten trotzdem jeder sein Gravo-Pak einschalten.«


  »Es kann zumindest nichts schaden«, stimmte Weidenburn zu.


  Mit den Flugaggregaten hoben sie sanft ab und schwebten über das Ende der Rampe hinaus. In derselben Sekunde erloschen die Kontrollen der Flugaggregate. Nejai schrie erschrocken auf, aber es passierte nichts. Sie schwebten unverändert weiter.


  Eric Weidenburn, der vor den beiden Kybernetikern flog, berührte das Netz aus Licht zuerst. In derselben Sekunde verschwand er.


  Erschrocken fasste Nejai Koone nach Tyns Hand. Fast gleichzeitig berührten sie beide die nächsten Lichtfäden. Tyn schrie erschrocken auf, weil eine unsichtbare Kraft ihn und Nejai auseinanderzureißen drohte ...


  ... aber schon hörte das Zerren und Reißen auf. Verblüfft sah der Kybernetiker, dass er und Nejai auf einem Boden aus Marmorplatten standen. Der Raum mochte acht mal sechs Meter groß sein und an die vier Meter hoch. Drei Wände schimmerten rosa mit weißen Tupfen, die vierte war ein einziger Bildschirm. Er zeigte eine weitläufige Blumenwiese. Bis zum Horizont reichte die Blütenpracht und wurde nur von wenigen einzeln stehenden Laubbäumen unterbrochen. Über der Landschaft spannte sich ein zartblauer Himmel mit weißen Wolkentupfen.


  Fragan Tyn deutete auf die Bäume. »Die Äste biegen sich im Wind. Das ist also nicht nur ein einfaches Bild.«


  Die Einrichtung des Raumes bestand aus einer teilweise verglasten Schrankwand aus rotbraunem Holz oder Holzimitat, einer Anrichte aus dem gleichen Material, einem wuchtigen Tisch mit Metallplatte, einer hellblauen Couch und zwei Sesseln. Einen merkwürdigem Kontrast bildete ein schmales Gestell aus schwarz lackiertem Holz mit Metallschienen an den Innenseiten zweier Pfosten und einer trapezförmigen Metallscheibe mit scharf geschliffener Unterkante, die, von einer fleckigen Schnur gehalten, unter dem oberen Querbalken hing, mit den Seitenkanten in den Metallschienen.


  Nejai gab ein Ächzen von sich, als Tyn zu dem Gestell ging und sie mitzog.


  »Was hast du?«, fragte er ärgerlich. »Ich will mir nur dieses alberne Gestell genauer ansehen, weil es überhaupt nicht hierher zu passen scheint.«


  Nejai atmete tief durch, dann stieß sie hervor: »Es passt ganz bestimmt nicht hierher! Und es ist keinesfalls albern, sondern makaber. Weißt du denn nicht, was das ist?«


  »Ein antiquiertes Küchengerät?«


  »Es ist eine Guillotine, ein Fallbeil!«, schnaufte Nejai. »Ein Mordinstrument, mit dem auf Terra vor Jahrtausenden Menschen der Kopf abgetrennt wurde. Hast du dich nie mit der Geschichte des präkosmischen Zeitalters befasst, Fragan?«


  »Flüchtig«, antwortete Tyn und betrachtete die Guillotine. »Wie kommt ein solches Gerät in das Armadasiegelschiff?«


  Nejai stöhnte. »Ist dir nicht klar, dass es im Siegelschiff keine Guillotine geben kann? Ebenso wenig wie die Aussicht auf eine blühende Wiese mit terranischen Laubbäumen.«


  »Was schließt du daraus?«


  »Nun, dass wir ...« Nejai presste die Lippen aufeinander.


  »Du glaubst hoffentlich nicht, jemand hätte uns auf Terra versetzt«, bemerkte Tyn kopfschüttelnd. »Das Siegelschiff ist sicher ein kleines Wunder, aber auch hier kochen sie bestimmt nur mit Wasser. Kein Angehöriger der Armada kann uns über zehn Millionen Lichtjahre hinweg auf die Erde transmittiert haben, deren Koordinaten er überhaupt nicht kennt. Ich nehme an, dass wir nur materielle Projektionen sehen, deren Details unserer Erinnerung entnommen wurden.«


  Nejai sah den Kybernetiker nachdenklich an.


  »Das alles ist vielleicht nur Teil eines Testes, dem jeder unterzogen wird, der das Armadasiegelschiff betritt«, fuhr Fragan Tyn fort. »Eigentlich könnte man uns in die Realität zurückholen, wir haben den Test ja durchschaut. Oder nicht?«


  »Vielleicht erst dann, wenn wir aus eigener Kraft zurückfinden«, gab Nejai zu bedenken. »Schließlich sind wir noch im Siegelschiff. Und wir sind auch nicht dümmer als Jercygehl An. Trotzdem befindet er sich schon auf der anderen Seite der Lichtnetzes.«


  »Das hat der Bewahrer gesagt«, erwiderte Tyn. »Vielleicht war das gelogen.«


  Er drehte sich im Kreis und entdeckte eine rechteckige breite Tür aus dem gleichen rotbraunen Material wie die Möbel. Entschlossen ging er darauf zu. Nejai blieb an seiner Seite.


  »Stammt auch aus dem präkosmischen Zeitalter«, sagte Tyn, während er den gebogenen Metallgriff mit der Hand herunterdrückte. »Das kenne ich sogar aus einer historischen Dokumentation, es funktioniert rein mechanisch.«


  Die Tür öffnete sich knarrend. Tyn stieß sie mit dem Fuß vollends auf und fuhr erschrocken zurück. Nejai keuchte vor Entsetzen.


  Beide starrten sie auf einen Berg blutverschmierter menschlicher Leiber. Im Hintergrund der grausigen Szenerie zischten und fauchten grellweiße Flammen aus riesigen verrußten Metallbecken, dröhnte hämmernd Stahl auf Stahl.


  Ein Windstoß fegte heran und warf die Tür zu, dann tanzten glühende Funken in der Luft. Die Umgebung verschwamm, und als sie wieder klare Konturen annahm, hatte sie sich völlig verändert ...


   


  Fragan Tyn und Nejai Koone standen am Grund einer annähernd halbkugelförmigen und fünfzig Meter tiefen Mulde. Die Wandung schien aus Metallplastik zu bestehen und wies zahllose stecknadelkopfgroße Löcher auf. Hoch über ihnen verbreitete eine helle Scheibe mildes Licht, und vom Rand der Mulde ragte auf einer Seite eine Rampe über den Abgrund.


  »Wenigstens ist der Spuk vorüber«, sagte Tyn.


  Nejai schluckte krampfhaft. »Es war grauenhaft. Sicher war es nur eine Projektion, aber schon das ist abscheulich.«


  »Geschmacklos«, bestätigte Tyn. »Wer sich solche Bilder ausdenkt, muss ein Sadist sein.«


  Die dumpfe Stimme, die sie schon zweimal gehört hatten, ertönte wieder. Diesmal sprach sie Interkosmo. »Der Bewahrer der Flamme bedauert, dass eure Gefühle durch eine Störung der Prüfautomatik verletzt wurden. Er versichert, dass er alles in seiner Macht Stehende unternehmen wird, um weitere Störfälle zu verhüten. Benutzt eure Flugaggregate und setzt den Weg fort! Er wird euch in die Halle der Flamme führen.«


  »Das ist doch alles Schwindel!«, schrie Tyn bebend. »Die größte Störung kann eine Automatik nicht dazu veranlassen, Bilder zu zeigen, die ihr nicht irgendwann eingegeben wurden!«


  »Grundsätzlich ist das richtig«, erwiderte die Stimme. »Aber im vorliegenden Fall wurde die Störung durch das Anzapfen eines kranken Bewusstseins hervorgerufen – und aus diesem Bewusstsein stammt auch das Programm.«


  »Weidenburn!«, entfuhr es Nejai. »Sein Bewusstsein ist krank! Dass es so abscheuliche Dinge denkt, hätte ich allerdings nicht gedacht.«


  »Eric ist nicht krank!«, widersprach Tyn heftig. »Er würde niemals derart grauenvolle Szenen denken. Dafür wäre er viel zu sensibel. Sag, dass Eric Weidenburn es nicht war, Bewahrer der Flamme!«


  »Es war der dritte Terraner«, tönte es zurück.


  »Hörst du!«, zischte Nejai. »Mein Gott, ein solcher Mensch leitet unsere Mission!«


  »Ich glaube dem Bewahrer der Flamme nicht«, erklärte Tyn. »Irgendwie spüre ich, dass er ein falsches Spiel mit uns treibt. Die Endlose Armada ist krank, Nejai. Das Armadaherz schweigt; der geheimnisvolle Ordoban ist wahrscheinlich längst vermodert. Warum sollten die Verhältnisse im Siegelschiff dann besser sein?«


  »Lass uns umkehren, Fragan!«, bat die Kybernetikerin. »Soll das Armadaherz allein sehen, wie es mit seinen Schwierigkeiten fertigwird! Wozu braucht Perry Rhodan Armadaflammen? Womöglich würden sie ihm nur Unglück bringen. Seine krampfhaften Bemühungen um ein paar dieser Leuchtbälle haben ihm genug Schwierigkeiten eingebracht. Ich brauche nur an die Synchroniten zu denken, dann wird mir schon übel.«


  »Mir ist auch nicht wohl in meiner Haut«, versicherte Tyn. »Aber du tust Perry unrecht. Und vor allem dürfen wir An und Eric jetzt nicht im Stich lassen. Und vergiss nicht: Wir haben uns freiwillig zu dieser Mission gemeldet, geradezu gedrängt haben wir uns.« Fragan Tyn blickte nach oben. »Wo sind sie eigentlich?«


  »Sie sind ohne uns weitergegangen«, sagte Nejai bitter.


  Beide zuckten sie zusammen, weil Tyns Helm-Minikom jäh Pfeifsignale von sich gab. Fragan Tyn schaltete sofort auf Empfang.


  »Na, endlich!«, erklang Weidenburns Stimme. »Ich dachte schon, der Hyperfunk hätte für immer den Geist aufgegeben. Ist Nejai bei dir?«


  »Ich bin auch hier!«, rief Nejai Koone. »Trotz des scheußlichen Programms aus deinem Bewusstsein.«


  Weidenburn lachte unsicher. »Ein Programm aus meinem Bewusstsein? Noch dazu scheußlich? Was war damit? Habt ihr eine fiktive Umgebung erlebt?«


  »Du auch?«, rief Tyn.


  »Ja«, antwortete Weidenburn knapp.


  »Für uns wirkte das sehr realistisch«, sagte Nejai zornig. »Vor allem die Guillotine und der Leichenberg.«


  »Guillotine? Was ist das?«


  »Ein Fallbeil«, antwortete Nejai, dann ergänzte sie verwirrt: »Du weißt nicht, was eine Guillotine ist?«


  »Ich habe nie davon gehört, auch nicht von einem Fallbeil«, versicherte Weidenburn. »Ich kann mir darunter nichts vorstellen.«


  »Das ist der Beweis!«, trumpfte Tyn auf. »Wenn Eric nie etwas von einem Fallbeil gehört hat, kann die Prüfautomatik das Bild nicht aus seinem Bewusstsein haben.« Er stockte. »Aber du weißt darüber Bescheid, Nejai. Es stammte aus deinem Bewusstsein!«


  »Vielleicht«, gab die Kybernetikerin kleinlaut zu. »Doch keinesfalls der Leichenberg. Und wenn das alles nicht von Eric kam, warum hat der Bewahrer der Flamme gelogen?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Tyn. »Er treibt ein falsches Spiel mit uns. Er scheint der Kranke zu sein.«


  »Vermutungen und Verdächtigungen helfen uns nicht weiter«, wandte Jercygehl An ein. »Nur die Tatsachen zählen. Ich stehe hier neben Eric. Wo seid ihr?«


  »In dem seltsamen Raum, in dem vorher dieses Lichtnetz war«, antwortete Tyn. Er schaltete an den Kontrollen seines Flugaggregats. »Die Gravo-Paks arbeiten wieder.«


  »Dann fliegt zu der der Rampe gegenüberliegenden Seite!«, verlangte der Cygride. »Wir kommen euch entgegen.«
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  Die vier setzten ihren Weg fort. Schon kurz darauf meldete sich Fellmer Lloyd von Bord der TULIPAN. Er wusste schon aus den Gedanken von Nejai Koone und Fragan Tyn, was vorgefallen war.


  »Unsere Minikome waren vorübergehend ausgefallen«, berichtete Eric Weidenburn dem Mutanten. »Einiges stimmt hier nicht. Ich konnte mich an manches erinnern, trotzdem fühle ich mich verwirrt.«


  »Braucht ihr Unterstützung?«


  »Nein«, antwortete Weidenburn. »Zurzeit kommen wir gut voran.«


  Wenig später meldete sich die dumpfe Stimme wieder. »Der Bewahrer der Flamme stellt fest, dass ihr einen Fehler begeht. Ihr kommt nur zu viert, obwohl eure Begleiter in den Raumschiffen warten. Der Bewahrer der Flamme hält es für unerlässlich, dass ihr alle eure Begleiter ins Armadasiegelschiff ruft.«


  »Was hältst du davon, Jercygehl?«, fragte Weidenburn nachdenklich.


  »Meine Cygriden würden sofort kommen«, antwortete An. »Sie waren lange Zeit untätig und glühen vor Tatendrang. Aber alle tragen ihre Armadaflamme, sie brauchen keine weiteren.«


  »Ich habe ein ungutes Gefühl«, bekannte Weidenburn. »Es ist nicht nur, weil die Besatzungen der Karracken keine Anhänger der STAC-Idee sind und deshalb keine Mitglieder der Endlosen Armada werden sollten ...«


  »Du hast schon ganz anders geredet, Eric«, wandte Nejai ein. »Früher wolltest du alle unsere Raumfahrer zu Armadisten machen.«


  »Ich weiß«, erwiderte Weidenburn. »Doch hier ist alles so anders als früher. Die Harmonie ist verschwunden. Mitunter glaube ich sogar, eine Atmosphäre von Gefahr wahrzunehmen. Und sooft der Bewahrer der Flamme zu uns spricht, verstärkt sich dieses Gefühl.«


  »Ich habe ebenfalls düstere Ahnungen und ungute Empfindungen, wenn ich die Stimme höre«, warf An ein.


  Weidenburn nickte rein mechanisch und irgendwie gedankenverloren. Sein Blick war starr nach vorn gerichtet. Ein Stück weit voraus schimmerte ein bläuliches Tor, dessen Oberfläche aus schildbuckelartigen Erhebungen bestand.


  »Was wird dahinter sein?«, flüsterte Nejai.


  »Ich kenne es«, sagte Weidenburn einige Augenblicke später. »Dahinter liegt der Palast des Alles-eins-Seins. Dort ist es fast so wundervoll wie beim Eingang ins STAC.«


  Als die vier sich weiter näherten, hing ein melodisches Klingen in der Luft. Beide Torhälften verschwanden lautlos in den Seitenwänden. Eric Weidenburn stürmte an dem Cygriden vorbei, blieb aber schon nach wenigen Metern abrupt stehen. Tränen schimmerten in seinen Augen.


  An folgte Weidenburn, und hinter ihm traten Tyn und Nejai durch das Tor. Was sie sahen, glich einer großen und uralten, dick mit Schmutz bedeckten Höhle. Von der Decke hingen brüchig wirkende faltige Gebilde herab, die an Stalaktiten erinnerten – vom Boden wuchsen gleichartige Stalagmiten in die Höhe. Zusammen bildeten die modrig riechenden Gebilde ein zaunartiges Labyrinth, in dem die Sicht nur wenige Meter weit reichte. Ununterbrochen flackernde Lichteffekte erzeugten gespenstische Schattenspiele.


  Jercygehl An stampfte mit einem Fuß auf. Modriger Staub wirbelte hoch. »Fast so wundervoll wie der Eingang ins STAC!«, spottete der Cygride gutmütig. »Freilich ist es nicht das, was deine Erinnerungen dir zeigen, Eric, aber was ist hier noch wie früher?«


  Weidenburn streckte eine Hand aus, als wollte er eine der herabhängenden Falten berühren, doch kurz vorher zuckte er zurück. »Es hat gelebt!«, flüsterte er. »Ich entsinne mich, dass diese ... diese Gliedmaßen rhythmisch pulsierten. Nun ist alles tot.«


  »Da ist jemand!« Nejai deutete mit der linken Hand schräg nach vorn.


  Die pausenlosen Lichteffekte irritierten und zwangen Fragan Tyn, die Augen zusammenzukneifen. In der Richtung, in die Nejai Koone zeigte, stand eine schattenhafte Gestalt. Sie war annähernd humanoid, schien jedoch ohne Kopf zu sein und mit unglaublich breiten Schultern.


  Die Gestalt bückte sich, dann richtete sie sich wieder auf und bewegte einen Arm, als winkte sie. Im nächsten Augenblick war sie verschwunden.


  »Hast du gesehen?«, fragte Nejai.


  Tyn nickte zögernd.


  »Die Lichteffekte rufen optische Täuschungen hervor«, sagte An. Er fasste Weidenburn am Arm und zog den Terraner mit sanfter Gewalt weiter. Tyn und Nejai folgten dichtauf.


  Die ganze Zeit über hatte ein unregelmäßiges Pochen die Luft erfüllt, nun schien es deutlicher zu werden. Gleichzeitig nahmen die Lichteffekte zu. Das hektische Aufleuchten und Verblassen an zahllosen Stellen des Labyrinths wirkte beinahe, als wollte es den wuchtigen Gebilden Leben einhauchen.


  »Der Bewahrer der Flamme erkennt, dass ihr ungehorsam seid«, erklang die dumpfe Stimme. »Ihr werdet euer Ziel nicht erreichen, wenn ihr eure Begleiter nicht ins Siegelschiff ruft. Der Ort, an dem ihr euch befindet, ist endlich, aber auch unendlich. Gebt euer Zögern auf!«


  »Mit Drohungen erreichst du nichts!«, sagte Jercygehl An.


  »Ich frage mich, warum die Stimme stets in der dritten Person spricht«, bemerkte Fragan Tyn. »Vielleicht ist der Sprecher gar nicht der Bewahrer der Flamme.«


  »Wer sonst?«, fragte Weidenburn. »Kein Armadist würde es wagen, sich fälschlich für den Bewahrer der Flamme auszugeben.«


  »Außer einem Armadaschmied«, wandte Nejai ein.


  Weidenburn lachte, Jercygehl An gab schnarrende Laute der Heiterkeit von sich. Es erschien in der Tat absurd, dass sich Armadaschmiede ins Siegelschiff eingeschlichen haben sollten. Aber wer es beherrschte, konnte darüber entscheiden, welches Volk zur Endlosen Armada gehörte und welches nicht.


   


  Vier Stunden lang irrten sie durch das Labyrinth, dann blieb Jercygehl An jäh stehen. »Ich habe begriffen, was der Bewahrer der Flamme mit ›unendlich‹ meinte«, erklärte der Cygride. »Er verfügt über die Möglichkeit, uns ewig im Kreis laufen zu lassen. Ebenso gut kann er uns schnell zum Ausgang führen.«


  »Wir irren wirklich nur herum.« Nejai Koone deutete nach links. »Nun sind es schon drei Gestalten.«


  Fragan Tyn blickte in die betreffende Richtung und entdeckte drei schattenhafte Gebilde: einen wahren Riesen mit vier Beinen und sechs Armen und zwei bucklige Zwerge mit schlangenähnlichen Knäueln statt Köpfen.


  An zog seine Strahlwaffe und feuerte auf den Riesen. Der Energieschuss ließ mehrere Stalagmiten und Stalaktiten aufglühen und brannte eine glühende Spur in den Boden. Die drei Gestalten verschwanden in derselben Sekunde.


  Das unheimliche Pochen schwoll an. Boden und Decke krümmten sich unter grässlichem Ächzen. Mehrere der herabhängenden Gebilde lösten sich und stürzten ab. Etwas wie brauner Belag blätterte von ihnen ab. Darunter kam eine übelriechende Masse zum Vorschein, die sich zuckend bewegte und dann ölig schillernd zerfloss.


  »Es hat reagiert, also lebt es noch«, flüsterte Weidenburn.


  »Du solltest Fellmer anrufen und ihm erklären, dass er mit seinen Leuten und meinen Cygriden herüberkommen soll«, sagte Jercygehl An.


  Weidenburn nickte. Über Minikom gab er die Forderung des Bewahrers an Fellmer Lloyd weiter.


  »Wir werden kommen, weil uns offenbar nichts anderes übrig bleibt«, bestätigte der Telepath. »Von euch erwarte ich allerdings erhöhte Wachsamkeit. Ich habe eine Auswertung dessen vornehmen lassen, was Fragan und Nejai bisher im Siegelschiff dachten. Demnach besteht die Möglichkeit, dass ihnen mit ihrem albtraumhaften Fiktiverlebnis eine Warnung übermittelt werden sollte.«


  »Vom Bewahrer der Flamme?«, erkundigte sich Weidenburn.


  »Die Positronik hat das verneint«, antwortete Lloyd. »Die Stimme, die zu euch sprach, hätte den Hinweis direkt geben können. Mit hoher Wahrscheinlichkeit ist der Sprecher nicht identisch mit dem Bewahrer. Aber darüber reden wir später.«


  »Ich verstehe«, sagte Weidenburn und unterbrach die Verbindung.


  Jercygehl An deutete nach rechts. »Dort ist ein stetiges Leuchten entstanden. Ich denke, wir sollten in diese Richtung gehen.«


  Fragan Tyn dachte über die Armadaschmiede nach. Im Gegensatz zur Positronik zog er den Schluss, dass die Warnung doch vom Bewahrer der Flamme gekommen war. Sie konnte aber nur auf den unsichtbaren Sprecher und dessen Pläne bezogen gewesen sein. Er fragte sich, ob tatsächlich Armadaschmiede ins Siegelschiff eingedrungen waren. Und gerade deshalb schwieg Tyn. Er fürchtete, dass der Gegner sofort zuschlagen würde, sobald er hörte, dass er durchschaut war. Fieberhaft überlegte er, wie er die Gefährten warnen konnte.


  An und Weidenburn gingen schneller. Es war, als ahnten sie, dass sie dicht vor dem Zentrum des Siegelschiffs standen. Diese Aussicht schien ihr Denken und Fühlen schon zu beherrschen. Fragan Tyn meinte zudem, erkennen zu können, dass die Armadaflammen über ihren Köpfen intensiver als bisher leuchteten.


  Wenige Minuten später bestätigte sich seine Vermutung.


  Ein Tor öffnete sich vor ihnen. Sie erreichten eine domartige Halle mit matt glänzendem schwarzen Boden und einer aus zahllosen technischen Elementen bestehenden Wandung, die in der Höhe spitz zusammenlief.


  Jercygehl An und Eric Weidenburn sahen sich aufmerksam um. Zumindest Weidenburn war die Verzückung deutlich anzusehen, aber Tyn war sicher, dass der Cygride ähnlich empfand.


  »Die Halle der Flamme!« Weidenburn deutete in die Höhe. »Ich sehe die Projektoren, durch die ich meine Armadaflamme erhielt!« Er stockte und machte zuerst ein verblüfftes, dann bestürztes Gesicht. »Ich spüre noch etwas«, sagte er betroffen. »Die Flamme ist ein Teil Ordobans. Jercygehl, bemerkst du es auch?«


  »Eigentlich nur eine Ahnung, dass die Armadaflammen mehr sind als ein Ausweis für jeden Armadisten.«


  »Sie sind ein Mittel der Indoktrination«, erklärte Weidenburn stockend. »Es kann gar nicht anders sein. Wozu sollte Ordoban mit den Flammen Teile seines eigenen Ichs in Trillionen Armadisten verpflanzen lassen, wenn nicht mit der Absicht, sie damit kontrollieren und notfalls manipulieren zu können.«


  »Ich verstehe«, bestätigte der Cygride. »Nun wird mir deutlich, dass ich nicht nur kurz nach meiner Geburt hier war, um meine Armadaflamme zu empfangen. Meine Erinnerungen sind wesentlich frischer. Ich muss erst vor Kurzem hier gewesen sein, weil ich an der Weisheit des Armadaherzens zweifelte. Wahrscheinlich wurde meine Armadaflamme aufgefrischt oder ich bekam eine neue verliehen. Ich begreife, dass nicht nur die Armadamonteure uns kontrollieren, dazu wären sie allein gar nicht in der Lage. Nur über die Armadaflammen ist das möglich.«


  »Ordoban, der Große Bruder!«, sagte Weidenburn voll Bitterkeit. Sein Gesicht nahm einen trotzigen Ausdruck an. »Warum auch nicht? Wie konnte ich mir einbilden, alle die unterschiedlichen Völker der Endlosen Armada könnten aus freien Stücken zusammenhalten und sich dem Auftrag dieses gigantischen Heerwurms unterordnen. Die Armada wäre ohne eine effektive Kontrolle und Manipulation längst zerfallen.«


  »Was vermutlich demnächst sowieso geschehen wird, falls das Armadaherz weiter schweigt«, sagte An. »Dort muss etwas Schlimmes geschehen sein. Zurzeit haben die Armadaflammen nur eine Ausweisfunktion. Andernfalls hättest du nie erkannt, welchem Zweck sie hauptsächlich dienten, Eric.«


  Fragan Tyn hatte vor Staunen über Weidenburns Eröffnung für eine Weile verdrängt, welche Gefahr drohte. Als es ihm wieder in den Sinn kam, sah er zugleich eine Möglichkeit, wie er die Gefährten warnen konnte.


  Trotz der atembaren Atmosphäre hatten sie die Helme ihrer Schutzanzüge geschlossen, weil der Helmfunk es ermöglichte, sich auch über größere Entfernung hinweg zu unterhalten. Tyn wollte seinen Helm zurückklappen und Nejai Koone veranlassen, dass sie seinem Beispiel folgte, da fiel ihm auf, dass die Kybernetikerin verschwunden war. Er fuhr herum, aber sie war nirgends zu sehen.


  »Was ist los, Fragan?«, erkundigte sich Jercygehl An.


  Tyn öffnete seinen Helm und atmete demonstrativ tief ein. Der Cygride folgte seinem Beispiel, Weidenburn war jedoch schneller und fragte: »Wohin ist Nejai gegangen?«


  Tyn schluckte schwer. »Ich weiß es nicht.«


  Unerwartet meldete sich wieder die Stimme. »Der Bewahrer der Flamme wird allen Besuchern des Siegelschiffs eine Flamme verleihen und die Flammen derer regenerieren, die schon Armadisten sind. Zu diesem Zweck sollen sich alle in der Halle der Flamme einfinden, ihre Waffen deponieren und sich auf den Boden legen. Es ist notwendig, dass sie sich vollkommen entspannen. Deshalb wird der Bewahrer der Flamme warten, bis sie schlafen, und ihnen dann die Armadaflammen einpflanzen.«


  »Wer bist du?«, rief Tyn.


  »Spielt das eine Rolle?«, entgegnete die Stimme. »Ich spreche für den Bewahrer der Flamme. Du solltest nun schweigen.«


  Tyn glaubte, in den letzten Worten eine unverhohlene Drohung zu erkennen. Er blickte sich wie gehetzt um und suchte nach einer Möglichkeit, die Halle der Flamme unbemerkt zu verlassen, um auf eigene Faust Nejai zu suchen. Aber der Cygride beobachtete ihn. An würde ihn nicht gehen lassen, sondern Fragen stellen. Also musste er warten, bis Jercygehl An irgendwie abgelenkt wurde ...


   


  Die Gelegenheit kam, als Fellmer Lloyd mit den restlichen Cygriden und den Besatzungen der Karracken die Halle betrat.


  In dem plötzlichen Durcheinander schlich Fragan Tyn in den Korridor hinaus. Er sagte sich, dass Nejai ebenfalls diesen Weg gegangen sein musste, vielleicht dazu verführt durch eine Projektion, die ihre Neugier erregt hatte, vielleicht sogar direkt beeinflusst.


  Er schloss den Druckhelm wieder. In seiner Sorge um Nejai überwand Tyn die Furcht vor dem Labyrinth. Mit zitternden Fingern griff er nach dem Kombilader, als er den Irrgarten betrat. Sekundenlang hielt er inne und blickte ängstlich in das Wechselspiel von Licht und Schatten. Ihm war, als gäbe es viel mehr schattenhafte Gestalten als zuvor. Mit aller Kraft zwang er sich dazu, sie nicht zu beachten. Er bog nach rechts ab und ging an der Grenze zwischen dem Labyrinth und der neben dem Korridor liegenden Ansammlung positronischer Elemente entlang.


  Es dauerte nicht lange, da entdeckte Tyn die Lücke. Dabei hätte er die Öffnung eines schmalen Ganges beinah übersehen, weil ein großer Lappen der braunen Substanz davor hing und nur einen schmalen Spalt freiließ. Innerlich zuckte er bei der Berührung des krustenartigen Lappens zurück, zumal er spürte, dass es sich um lebende Materie handelte.


  Im Gang war es dunkel, deshalb schaltete Tyn seine Helmlampe ein. Der Weg wurde bald von mehreren gleichartigen Gängen gekreuzt. Die Wände schienen nur noch aus dicht gepackten positronischen Elementen zu bestehen, sogar unter dem halbtransparenten Bodenbelag sah es nicht anders aus.


  Nach einer Weile bemerkte Tyn in einiger Entfernung einen Lichtschimmer. Er schaltete seine Helmlampe aus, dann schlich er weiter. Nur Minuten später überblickte er einen Teil eines weitläufigen und hell erleuchteten Raumes – und im Hintergrund entdeckte er die Kybernetikerin. Nejai Koone lag gefesselt am Boden. Neben ihr schwebte ein Armadamonteur.


  Dieser Anblick ließ Tyn alle Vorsicht vergessen. Er schaltete den Kombilader auf Desintegratormodus, schlich noch etwas weiter, zielte auf den Rumpf des Roboters und schoss.


  Der Armadamonteur wurde weitgehend aufgelöst. Tyn stürmte vorwärts. Erst jetzt bot sich ihm der Blick auf ein lang gestrecktes Kontrollpult. Holoschirme über dem Pult zeigten die Halle der Flamme und die dort versammelten Terraner und Cygriden. Davor stand eine humanoide Gestalt mit silberfarbener Haut. Der Armadaschmied hielt eine kleine Waffe schussbereit.


  Fragan Tyn blieb keine Zeit für eine Reaktion. Offenbar schoss der Silberne auf ihn, denn seine Muskeln verkrampften sich. Den Aufprall am Boden spürte er kaum.


  Der Armadaschmied trat Sekunden später wieder in Tyns Blickfeld. »Ich wusste immer, dass ihr Terraner miserable Krieger seid«, sagte er auf Interkosmo. »Aber das Maß an Dummheit, das die Frau und du bewiesen habt, ist wohl auch unter Terranern eine Ausnahme. Immerhin wird die Dummheit euch das Leben retten, denn dumme Wesen sind nützliche Sklaven. Die anderen Terraner werden sterben, sobald aus den Projektoren statt Armadaflammen tödliches Feuer kommt und sie verbrennt. Ich, Sarkonew, werde in die Geschichte der Armaschmiede als derjenige eingehen, der das Siegelschiff in Besitz nahm.«


  Er zog Tyn bis zur Wand und brachte ihn in eine sitzende Haltung. »Du sollst sehen, was mit deinesgleichen geschieht!«


   


  »Der Bewahrer der Flamme sieht, dass ihr würdig seid, Träger von Armadaflammen zu sein«, hallte die Stimme. »Ihr habt die Waffen abgelegt und euch ausgestreckt. Nun müsst ihr schlafen, denn nur dann kann jeder seine Armadaflamme empfangen. Auch die Regenerierung der vorhandenen Armadaflammen ist nur möglich, solange ihr Träger schläft.«


  Fellmer Lloyd verzog das Gesicht. Wer da sprach, redete einfach zu viel. Der wirkliche Bewahrer der Flamme hätte kaum so viele Worte gemacht wie dieses Wesen, das sich für ihn ausgab. Seit er die Gedanken von Fragan Tyn und Nejai Koone während des fiktiven Albtraums empfangen hatte, zweifelte Lloyd nicht mehr. Der Sprecher war weder identisch mit dem Bewahrer noch von diesem legitimiert. Vielleicht hatte sich ein positronisches System des Armadasiegelschiffs selbstständig gemacht, nachdem das Armadaherz verstummt war. Womöglich gehörte die Stimme einem ehemals dienstbaren Geist des Flammenbewahrers, der sich dessen Autorität anmaßte. Jedenfalls bezweifelte Lloyd, dass Armadaflammen verteilt werden sollten.


  Seit er sich im Zentrum der Anlage aufhielt, war sein Misstrauen weiter gewachsen. Zwar verstand Lloyd die Gedankenimpulse nicht, die er aus der unmittelbaren Umgebung auffing, aber er erkannte, dass sie von negativen Empfindungen begleitet wurden.


  Er musste dahinterkommen, wer die Anlage steuerte und was derjenige vorhatte. Fragan Tyns Gedanken hatten ihm verraten, wo er in den Elementeblock des Rechnersystems eindringen konnte. Tyn suchte nach seiner Kollegin. Lloyd wusste, dass Nejai einem etwa neun Jahre alten terranischen Jungen nachgegangen war. Er hatte es aus ihren Gedanken herausgelesen. Doch wie hätte ein terranisches Kind ins Siegelschiff kommen sollen? Eigentlich hätte sich das auch die Kybernetikerin fragen sollen, doch sie war wohl durch die vorausgegangenen Ereignisse zu verwirrt gewesen.


  Leider hatte Lloyd nicht mitbekommen, was aus Nejai und später aus Fragan geworden war. Beider Gedanken waren jeweils nach dreizehn Minuten unverständlich geworden und danach völlig verstummt. Sie waren entweder tot oder befanden sich in einer abgeschirmten Sektion.


  Fellmer Lloyd ging auf einen Lichtschimmer zu, den er weit vor sich sah. Von fern vernahm er die dumpfe Stimme. Sie redete monoton auf die Raumfahrer in der Halle ein.


  Die Stimme wurde lauter, je näher er der Lichtquelle kam. Lloyd zog seinen Kombilader und schaltete ihn auf Paralyse. Es war Routine für ihn, die von seinen Lebenserfahrungen als potenziell Unsterblicher bestimmt wurde.


  Schon Sekunden später sah er die Kybernetikerin gefesselt am Boden liegen und neben ihr die Überreste eines Armadamonteurs. Auf Nejais anderer Seite ragten die Füße und Unterschenkel Fragan Tyns in Lloyds Blickfeld.


  Die dumpfe Stimme verstummte. Zögernd blieb Lloyd stehen. Doch schon setzte die Stimme erneut ein, und was sie sagte, erschütterte ihn.


  »Sieh genau zu, Terraner!«, hörte Lloyd. »Dir bleibt ohnehin keine andere Wahl in deinem Zustand. Sobald du siehst, wie deinesgleichen sterben, wirst du wissen, dass es für dich und die Frau kein Entkommen gibt.«


  Lloyd durfte nicht mehr zögern, egal, was ihn erwartete. Er stürmte vor – und wurde trotz aller Befürchtungen überrascht. Das Wesen, das nur mehr wenige Schritte von ihm entfernt stand und sich an einer Schaltkonsole zu schaffen machte, war ein Silberner, ein Armadaschmied.


   


  Der Silberne fuhr herum. Lloyds verblüfftes Zögern gab ihm die winzige Zeitspanne, die er brauchte, um seinen Schutzschirm zu aktivieren.


  Fellmer Lloyd erkannte sofort, dass er seine beste Chance vergeben hatte. Es war unmöglich geworden, den Armadaschmied mit einem Lähmschuss niederzustrecken. Lloyd schaltete die Waffe auf Desintegration um und zog den Auflösungsstrahl quer über die Schaltkonsole. Dadurch machte er es dem Gegner unmöglich, seinen Mordplan in die Tat umzusetzen.


  Lloyd konnte gerade noch seinen eigenen Individualschirm einschalten, da griff ihn der Silberne schon mit einer stabförmigen Waffe an. Die hellblaue Energiebahn konnte den Paratronschutzschirm zwar nicht durchdringen, versetzte Lloyd jedoch über eine kinetische Komponente in Rotation. Fellmer wurde herumgewirbelt und taumelte gegen die zerstörte Konsole. Erst mithilfe des Flugaggregats fing er sich einigermaßen wieder.


  Der nächste Treffer schleuderte Lloyd rückwärts gegen eine Wand. Bevor er wieder sicheren Stand hatte, zuckte ein grellroter Blitz aus der Waffe des Silbernen. Der Blitz zersplitterte in ein Meer fadenförmiger Strahlen, die sich wie ein Netz rings um den Paratronschirm legten und heftig pulsierten. Dem Schutzschirm wurde die Energie schneller entzogen, als die Projektoren sie ersetzen konnten. Wenige Sekunden nur, dann musste der Paratron unweigerlich zusammenbrechen.


  Lloyd schaltete verbissen an den Kontrollen des Flugaggregats. Ruckartig raste er aus dem Wirkungsbereich des roten Energiestrahls heraus, das Netz, das ihn einhüllte, verblasste nahezu ebenso schnell.


  Für wenige Augenblicke erwiderte er das Feuer, schaffte es aber nicht, den Silbernen auch nur zu gefährden. Umschalten auf Nadelimpulsmodus – eine Möglichkeit, den Gegner vielleicht noch in die Enge zu treiben. Lloyd schaffte es aber nicht ganz. Erneut wurde er von dem grellroten Blitz getroffen und in ein Netz pulsierender Fäden gehüllt. Die Belastungsanzeige des Paratronschirms schnellte weit in den Warnbereich.


  Gleichzeitig ließ der Silberne seine Waffe fallen, als wäre sie ihm zu heiß geworden. Sein Energieschirm brach flackernd zusammen. Schreiend riss er die Arme hoch und versuchte, nach dem Lichtball über seinem Kopf zu greifen.


  Erst da sah Fellmer Lloyd, dass aus der Armadaflamme des Silbernen neun geworden waren. Sie ballten sich zu einer kugelförmigen Traube zusammen und ihr Leuchten wurde intensiver.


  Der Armadaschmied wimmerte nur noch. Seine Bewegungen, mit denen er die Armadaflammen abzuwehren versuchte, wurden kraftlos. Er taumelte auf eine Öffnung in der Seitenwand des Kontrollraums zu.


  Lloyd schob seine Waffe ins Holster zurück und schaltete seinen Schutzschirm aus. Der Armadaschmied war inzwischen durch die Öffnung verschwunden, er wollte dem Silbernen folgen, doch eine Stimme hielt ihn zurück.


  »Warte noch!«, erklang es geisterhaft hohl. »Dem Verbrecher ist nicht zu helfen. Aber ich konnte deine Gedanken lesen und ihnen entnehmen, dass du dem Armadaherzen helfen willst. Ich habe etwas für dich.«


  Vergeblich sah Lloyd sich nach dem Sprecher um. Die Holos über der weitgehend zerstörten Schaltkonsole zeigten ihm jedoch, dass der Silberne in die Halle der Flamme taumelte. Die Terraner und Cygriden sprangen auf und wichen ihm aus.


  Mit dem Schmied geschah Grauenvolles. Die einander berührenden Armadaflammen sanken auf ihn herab, strahlten grellweiß auf und erloschen. Sie ließen von Sarkonew nur einen rasch verwehenden Schleier aus Rauch und Asche übrig.


  Zweifellos von dem Geschehen alarmiert, schwebten mehreren Armadamonteure in die Halle. Die Roboter stürzten sich sofort auf die Menschen und Cygriden. Jercygehl An reagierte nicht weniger schnell und kompromisslos, als er das Feuer eröffnete und seinen Cygriden Befehle zurief. Keiner der Armadamonteure konnte noch Unheil anrichten.


  »Hoffentlich war das alles!«, seufzte Lloyd.


  »Es war alles, Fellmer Lloyd«, hörte er die geisterhaft hohle Stimme sagen. »Komm nun zu mir!«


  »Zu dir?«, fragte er zurück. »Wo bist du? Und vor allem: Wer bist du?«


  »Hier herein!«


  Neben Fragan Tyn entstand ein Spalt in der Wand. Etwas Schemenhaftes schien darin zu winken. »Hier bin ich«, ertönte die Stimme wieder. »Ich bin kein Abtrünniger, wie Sarkonew und die anderen Armadaschmiede, sondern einer der wahren Söhne Ordobans.«


  Lloyd ging auf den Spalt zu und trat hindurch. Er wusste mit einem Mal, dass diese Stimme die Wahrheit sagte und dass er dem Wesen, dem sie gehörte, vertrauen durfte.


  Hinter dem Spalt verlief ein kurzer Korridor, und dahinter öffnete sich etwas, das wie eine Halle mit zahlreichen unregelmäßig angeordneten technischen Elementen aussah. Es war fast völlig dunkel dort, doch eine unbestimmbare Scheu hinderte Lloyd daran, seinen Helmscheinwerfer anzuschalten.


  Zwischen zwei skurril wirkenden Elementen stand etwas, das ihm eher wie der Schatten einer Gestalt denn als reale Gestalt erschien. Ihr Aussehen war unbestimmbar, es gab keine deutliche Abgrenzung gegen die Umgebung. Trotzdem bemerkte Lloyd, dass die Gestalt einen rechteckigen schwarzen Kasten hielt.


  »Nimm diesen Kasten mit zehn Urianetics, Terraner!«, sagte die Erscheinung. »Komm näher!«


  Lloyd fröstelte. Die Gestalt blieb etwas Ungewisses, Dunkles, Wogendes ohne feste Umrisse – ganz im Unterschied zu dem oben offenen Kasten. Lloyd sah zehn Zylinder mit kreisrundem Querschnitt. Jeder von ihnen mochte um die fünf Zentimeter durchmessen und zwanzig Zentimeter lang sein. Sie waren dunkelbraun und sahen wie Hartgummi aus. Ihre Enden bildeten pyramidenförmige Ausbuchtungen, jeweils fünf Zentimeter lang und mit vier Seitenflächen. Der stahlblaue Schimmer ließ sie wie solider Stahl aussehen.


  »Du bist der Bewahrer der Flamme?«, sprach Fellmer Lloyd die schattenhafte Erscheinung an.


  »Das bin ich. Und jeder dieser Behälter enthält eine Armadaflamme. Deshalb heißen sie Urianetics, was so viel bedeutet wie ›verborgenes Feuer‹. Wer immer einen dieser Behälter mit zwei Händen an ihren Enden umfasst und sich auf die Flamme darin konzentriert, wird Träger der Flamme werden. Die Urianetics gehören dir.«


  »Danke«, sagte Lloyd verwirrt und griff nach dem Kasten.


  Etwas Schattenhaftes schob ihm den Kasten entgegen und ließ ihn dann los. Fellmer wäre unter dem Gewicht beinah in die Knie gegangen.


  »Ich danke dir«, wiederholte er. »Vor allem verspreche ich dir, dass diese Urianetics nur im Sinn der Endlosen Armada benutzt werden.«


  »Das weiß ich, Fellmer Lloyd«, erwiderte die Erscheinung. »Andernfalls hätte ich dir die Behälter nicht übergeben. Leider gibt es nur diese zehn, und eine normale Verleihung von Armadaflammen ist für unbestimmbare Zeit unmöglich. Geht nun!«


  Die Erscheinung löste sich auf.
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  Im Kontrollraum setzte Lloyd die Kiste behutsam ab, danach kümmerte er sich um Nejai Koone und Fragan Tyn.


  Die Kybernetikerin war nicht paralysiert und konnte aufstehen, nachdem Lloyd sie von ihren Fesseln befreit hatte. Sie wollte sofort zu Tyn eilen, aber der Telepath hielt sie am Arm zurück und gab ihr ein Injektionspflaster. »Drücke Fragan das in den Nacken, dann wird er sich in einer halben Stunde wieder bewegen können.«


  Er wandte den Kopf, weil Jercygehl An mit etlichen Cygriden und Terranern in den Raum stürmte. »Steckt die Waffen ein!«, rief er ihnen entgegen. »Hier ist alles in Ordnung.« Er deutete auf den Kasten und wandte sich an Felica Anschein, die Kommandantin der TULIPAN. »Bitte, sorge dafür, dass dieser Kasten auf dein Schiff gebracht wird, Felica! Lass ihn so scharf bewachen, als wäre er der größte Schatz des Universums! Wahrscheinlich ist er es sogar, denn er enthält zehn Armadaflammen. Der echte Bewahrer der Flamme hat sie mir übergeben.«


  Alle drängten sich um den Kasten und blickten mit einer Mischung aus Neugierde und Scheu auf die zylindrischen Objekte.


  »Nicht anfassen!«, warnte Felica Anschein, als ein Terraner die Hand nach dem Inhalt ausstreckte. »Simmer und Aloine! Ihr nehmt den Kasten und haftet mir persönlich dafür, dass er sicher auf die TULIPAN gelangt und dass niemand auch nur eine Armadaflamme berührt! Wo sind die Flammen eigentlich, Fellmer?«


  »Es hat den Anschein, als befänden sie sich in den zylindrischen Behältern«, meinte Simmer Kyrex und erntete Gelächter dafür.


  Lloyd schmunzelte. »Das ist richtig. Der Bewahrer nannte die Behälter Urianetics. Das bedeutet ›verborgenes Feuer‹.«


  »Was hatte der Silberne eigentlich vor?«, fragte An. »Wollte er diese Armadaflammen an sich bringen?«


  »Er wollte sehr viel mehr«, erklärte Lloyd. »Er wollte euch alle töten. Wahrscheinlich wäre es ihm auch gelungen, wenn er sich mit Nejai und Fragan nicht selbst die Probleme in den Weg gelegt hätte. Wäre er von ihnen nicht aufgehalten worden, ich wäre jedenfalls zu spät gekommen.«


  »Wo ist eigentlich der Junge geblieben?« Nejai blickte sich suchend um.


  »Es gibt keinen Jungen«, sagte Lloyd. »Du bist einem Phantom nachgelaufen. Woher sollte auch an Bord des Siegelschiffs ein neunjähriger Terraner kommen? Ich frage mich allerdings, weshalb der Armadaschmied Sarkonew dich in den Kontrollraum lockte.«


  »Als Geisel«, mischte sich Tyn mühsam und kaum verständlich ein. »Ich – hatte – erraten, dass ...« Er rang krampfhaft nach Luft.


  »Lass es gut sein«, mahnte Lloyd. »Ich verstehe. Du hattest erraten, dass die Stimme, die zu euch sprach, einem Armadaschmied gehörte – und Sarkonew hatte es bemerkt. Erstaunlich! Dann war der fiktive Albtraum also eine Warnung des Bewahrers. Das konnte Sarkonew aber nicht zugeben.«


  »Die Stimme verdächtigte Weidenburn, und ich glaubte ihr«, erklärte die Kybernetikerin. »Aber der Junge! Er wirkte völlig echt. Er muss hier irgendwo sein.«


  »In dem Fall würde ich seine Gedanken auffangen«, widersprach Lloyd. »Aber wir werden trotzdem die Umgebung des Kontrollraums durchsuchen. Ich kann deine Gefühle verstehen.«


  »Ich habe versagt«, ächzte Tyn.


  »Der Schmied war kampferprobt«, beschwichtigte Lloyd. »Du konntest ihn nicht besiegen. Aber du hast Mut bewiesen, als du Nejai allein gefolgt bist, obwohl du annehmen musstest, dass sich Armadaschmiede im Siegelschiff befänden. Ohne dich hätte ich den Kontrollraum nicht rechtzeitig gefunden, und wir wären alle tot. Übrigens müssen wir kontrollieren, ob sich weitere Schmiede im Siegelschiff befinden.«


  »Ich habe fünf meiner Raumfahrer auf die Suche geschickt«, erklärte Jercygehl An. »Sie werden sich melden, sobald sie eine Spur anderer Schmiede oder von Armadamonteuren finden – und sie werden kurzen Prozess mit ihnen machen.«


  »Ihr Cygriden seid schnell mit der Waffe bei der Hand«, stellte Felica Anschein fest.


  »Nur wenn es notwendig ist.« Jercygehl An tippte mit einem Finger gegen seinen Helm. Die Terraner verstanden und schalteten ihre Minikome ein.


  »... haben wir einen winzigen Goon-Block mit aufwendigem Ortungsschutz in einer Mulde auf der Außenhülle des Siegelschiffs gefunden«, hörte Lloyd einen Cygriden berichten. »Er ist leer und bot auch nicht mehr Platz als für einen Silbernen. Die Armadamonteure hatten sich vermutlich an der Hülle verankert, um mitzufliegen.«


  »Folglich wartet irgendwo im Umkreis weniger Lichtjahre ein größeres Schiff der Schmiede auf Sarkonew«, bemerkte Jercygehl An. »Wenn wir den Goon-Block mit einer Nukleonbombe versehen und einen Annäherungszünder installieren ...«


  »Dazu fehlt euch die Zeit«, ertönte die geisterhaft hohle Stimme des Bewahrers der Flamme. »Ihr müsst das Äondic-Twu verlassen, denn ich habe die Sicherheitsschaltungen aktiviert. Das Siegelschiff wird in kurzer Zeit völlig in der Ladungswolke verschwinden – bis sich das Armadaherz wieder meldet. Vielleicht können die zehn Armadaflammen, die ich Fellmer Lloyd übergab, den Terranern helfen, im Armadaherzen das Reaktivierungsprogramm einzuleiten.«


  Der Boden zitterte. Laute hallten durch das Siegelschiff, als rissen die Saiten einer gigantischen Harfe.


  »Kommt zurück!«, befahl Jercygehl An über Funk seinem Spähtrupp. »Zerstört vorher die Kontrollen und Funkgeräte des Goon-Blocks! Wir treffen uns auf der Treppe.«


  »Und beeilt euch!«, ergänzte Lloyd, als der Boden stärker zitterte und die Luft vor seinen Augen flimmerte. »Wir sollten das ebenfalls tun!«, wandte er sich an alle im Kontrollraum. »Lauft schon los! Ich kümmere mich um den verrückten Kerl da!« Er zeigte auf einen der Holoschirme, auf dem Eric Weidenburn zu sehen war. Der Fanatiker stand allein in der Halle der Flamme und schien alles um sich her vergessen zu haben.


  Lloyd rannte los. Das Zittern des Bodens war schon zum anhaltenden Beben geworden und die Luft war von dumpfem Dröhnen erfüllt, bis er die Halle erreichte. Weidenburn schien aus einem Traum zu erwachen, als Lloyd ihn unsanft schüttelte.


  »Das Siegelschiff verschwindet in der Materiewolke – und wir mit, wenn wir uns nicht beeilen!«, schrie Lloyd.


  Fast zwanzig Minuten vergingen, bis alle die Treppe und die drei Karracken erreichten, die dort angelegt hatten. In aller Eile gingen die Raumfahrer an Bord. Die düstere Wolke aus aufgeladener Materie hatte bereits die scheibenförmige Konstruktion erreicht und senkte sich unaufhaltsam weiter herab. Innerhalb der Wolke wetterleuchtete es. Wegen der stärker werdenden Störungen mussten die Minikome abgeschaltet werden.


  Da keine Zeit mehr war, die Space-Jet in die TULIPAN einzuschleusen, besetzte Lloyd gemeinsam mit Weidenburn das Beiboot und startete es. Kurz darauf hoben die Karracken ab.


  Eine halbe Million Kilometer vom Armadasiegelschiff entfernt stoppte Lloyd die Jet. Die Karracken erschienen ebenfalls an dieser Position. Lloyd konnte den Armadisten nachfühlen, was sie empfanden, als ihr Heiligtum von der undurchdringlichen Materiewolke verschlungen wurde.


  »Ortung!«, meldete die Hamiller-Tube. »Rücksturz von drei Objekten in den Normalraum, zweieinhalb Lichtminuten oberhalb der Ebene der Planetenbahnen.«


  »Anruf von der TULIPAN, Perry!«, rief Deneide Horwikow kurz darauf. »Es ist Fellmer!«


  Eine Holoprojektion baute sich auf. Fellmer Lloyd, Jercygehl An und Eric Weidenburn waren zu sehen.


  »Ich freue mich, dass ihr wohlbehalten zurück seid«, begrüßte Rhodan die Männer.


  »Wir freuen uns ebenso, Perry«, gab der Telepath zurück. »Wir konnten unseren Auftrag erfüllen und haben zehn Armadaflammen mitgebracht.«


  Rhodan hob die Brauen. »Das ist wunderbar, Fellmer! Hattet ihr Schwierigkeiten?«


  »Wie man es nimmt. Wir fanden das Siegelschiff auf Anhieb, aber da wussten wir noch nichts davon, dass der Armadaschmied Sarkonew bereits eingedrungen war. Beinahe wäre es ihm gelungen, uns auszuschalten.« Lloyd räusperte sich. »Ich kann mir denken, dass du Atlan bei der Berichterstattung dabeihaben willst.«


  Perry Rhodan nickte schmunzelnd. »Der alte Arkonidenfürst liebt abenteuerliche Geschichten. Ihr kommt per Transmitter herüber?«


  »In wenigen Minuten.«


  Deneide hatte die Funkverbindung zur SOL bereits hergestellt, während Rhodan mit Lloyd sprach. Eine neue Projektion entstand. Neben Atlan waren Brether Faddon und Scoutie zu sehen.


  »Ich bin auf einen Plausch in die SOL-Zelle-2 gegangen«, sagte der Arkonide. »Was gibt es Neues, Perry? Du strahlst wie ein Marschiere-Viel in der Ebene.«


  »Die Expedition ist vom Siegelschiff zurück – mit zehn Armadaflammen!«


  Atlan sprang aus seinem Sessel. »Ich komme sofort!«, rief er eifrig. »Fellmer hat sicher mehr zu erzählen.«


  Als Atlan keine zwei Minuten später die Zentrale der BASIS betrat, waren sämtliche Stationen doppelt oder dreifach besetzt. Die Angehörigen der Schiffsführung, die Freiwache hatten, waren von ihren Kollegen über die bevorstehenden wichtigen Eröffnungen informiert worden – und bis auf wenige Ausnahmen waren alle gekommen.


  Auch Fellmer Lloyd, Jercygehl An und Eric Weidenburn erschienen schon. Mit ihnen kamen Felica Anschein sowie Simmer Kyrex und Aloine Lache, die einen schwarzen Kasten zwischen sich trugen. Den Schluss bildeten Fragan Tyn und Nejai Koone, doch auf sie achtete niemand. Die Aufmerksamkeit aller konzentrierte sich auf Lloyd und den schwarzen Kasten.


  Der Telepath berichtete.


  Danach griff er in den Kasten, der inzwischen auf einem Pult stand, hob einen der dünnen Zylinder heraus und hielt ihn Rhodan hin.


  Der Unsterbliche nahm das Objekt beinahe andächtig in beide Hände. »Der Zylinder ist kalt«, sagte er. »Die Pyramidenenden strahlen jedoch Wärme ab.«


  »Fass die Enden nicht zu fest an, Perry!«, warnte Lloyd. »Der Bewahrer der Flamme sagte mir, wenn man diese Behälter mit beiden Händen an den Enden anfasst und sich fest darauf konzentriert, wird die darin enthaltene Flamme auf den Betreffenden übergehen.«


  Rasch fasste Rhodan den Behälter weiter innen an. »Mit der Verleihung warten wir lieber, bis einige von uns eine Armadaflamme brauchen«, sagte er.


  »Sie haben sowieso den Herzrhythmus der Armada verloren.« Weidenburn seufzte. »Trotzdem können sie dir Zutritt zum Armadaherzen verschaffen.«


  »Sobald wir es gefunden haben«, erwiderte Rhodan. »Willst du uns weiterhin unterstützen, Eric?«


  Weidenburn sah ihn fest an. »Ohne einen, der die Innere Stimme hat, würdet ihr das Armadaherz vielleicht niemals finden oder zu spät – und ohne euch wäre ich nicht in der Lage, die verschollenen Schwestern und Brüder aufzuspüren und ihnen zu ihrer Erfüllung zu verhelfen.«


  »Du meinst wieder euer STAC«, sagte Atlan missbilligend. »Wann wirst du einsehen, dass dieses STAC ein Hirngespinst ist?«


  »Es ist meinen Schwestern und Brüdern und mir näher als je zuvor«, erklärte Weidenburn überzeugt. »Ich spüre, dass ihre und meine Odyssee sich dem Ende nähert.«


  Perry Rhodan sah den schlanken Mann nachdenklich an, verzichtete aber darauf, ihn zu bedrängen. Er gab den Zylinder an Lloyd zurück, der ihn in den Kasten zurücklegte.


  »Verschließen und Tag und Nacht bewachen, Fellmer!«, ordnete er an.
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  Er stieg aus dem Beiboot wie einer, der von einem kurzen Weltraumausflug zurückkam. Dabei war er lange fort gewesen. Fast ein halbes Jahr hatte die Mietzeit gedauert.


  Mitunter geschah es, dass ein Kapselod-Strahl sich nur sehr schwer von denen trennen konnte, die seine Dienste in Anspruch nahmen. Es entstanden Bindungen persönlicher, soziologischer und kultureller Natur, die umso tiefer wurden, je ausdauernder sich der Kontakt mit den jeweiligen Mietern gestaltete. Eine gewisse Traurigkeit, auch Sentimentalität, war bei der Rückkehr ins Mutterschiff oft zu beobachten.


  Für Blaurotpunkt schien es solche Probleme nicht zu geben. Zumindest ließ er sich nichts anmerken. In kühler Routine streifte er den Schutzanzug ab und verwahrte ihn in einer Halterung. Seine drei Artgenossen, die durch das aufgleitende Innenschott drängten, beachtete er so wenig, als habe er jeden Tag ausgiebig ihre Gesellschaft genossen.


  »Wenn du schon so lange wegbleibst, könntest du uns wenigstens begrüßen«, beschwerte sich Halbrotgelb mürrisch.


  In der typisch schwerfälligen Art seines Volks tappte Blaurotpunkt auf die Freunde zu. Dabei wedelte er mit einem der langen Tentakel. »Ich begrüße euch«, sagte er trocken. »Ist das Schiff startklar?«


  »Jederzeit«, erwiderte Halbrotgelb brüskiert. »Wir haben nur auf dich gewartet.«


  »Schön. Dann können wir zur Einheit zurückkehren. Sie vermissen uns bestimmt schon.«


  Blaurotpunkt schob sich an den anderen vorbei und trat auf den Korridor hinaus. Es zischte, als komprimierte Luft aus den hautsackähnlichen Laufwerkzeugen austrat. Der konisch geformte Körper des Kapselod-Strahls hob vom Boden ab und segelte elegant davon.


  Die drei anderen beeilten sich, ihm zu folgen. Sie waren dabei so hastig, dass sie den Luftausstoß nur mangelhaft kontrollierten. Ihre Fortbewegung glich weniger einem Schweben als dem Hüpfen eines flach geworfenen Gummiballs.


  »Von wegen vermissen!«, zeterte Halbrotgelb. »Hörst du, Chef, vermissen ist der falsche Ausdruck!«


  »Ich höre es«, gab Blaurotpunkt zurück, dessen Abstand zu den dreien ständig größer wurde.


  »Abgeschrieben haben sie uns«, schrie Halbrotgelb weiter. »Abgeschrieben! Die denken, wir sind längst tot oder endgültig verschollen. Die rechnen gar nicht mehr mit uns!«


  »Na und? Umso größer wird die Wiedersehensfreude.«


  Blaurotpunkt verschwand hinter einer Kurve. Sie bekamen ihn erst wieder in der Zentrale zu Gesicht. Da stand der Heimkehrer bereits vor den Kontrollen und schikanierte in gewohnter Manier die Besatzung. Auf dem längst berechneten Kurs setzte sich das Schiff in Bewegung.


  Ein Emporkömmling!, dachte Halbrotgelb grimmig. Er ist und bleibt ein Emporkömmling!


  Die Tatsache, dass überhaupt ein männlicher Kapselod-Strahl zum Kommandanten eines Raumschiffs ernannt worden war, sagte schon alles. Ohne seine Beziehung zu Reihumgrün würde Blaurotpunkt sich weiterhin als Ingenieur in einem Maschinensaal abschuften. Die Anführerin der Armadaeinheit 3812 hatte ihn protegiert wie keinen anderen ihrer fünf Männer. Dass sie ihm damit nicht unbedingt Freunde schuf, kümmerte ihn selbst am wenigsten. Immerhin gab es bei den vielen Neidern etliche Getreue, auf die er sich in jeder Situation verlassen konnte.


  Halbrotgelb gehörte dazu, wenn ihn das Gebaren des Kommandanten auch oft genug bis zur Weißglut ärgerte.


  »Gut«, sagte Blaurotpunkt, nachdem er die Fluganzeigen eine Weile studiert hatte. »Der Autopilot fährt einwandfrei. Bis zur Ankunft bei der Einheit können wir uns ausruhen.«


  Halbrotgelb hatte die Hoffnung, etwas von den Erlebnissen des Kommandanten zu hören, mittlerweile aufgegeben. So geschwätzig Kapseloden-Strahlen im Allgemeinen waren, so eisern konnten sie schweigen, wenn es ein Geheimnis zu bewahren galt. Kein guter Händler brachte sich durch eine unbedachte Erzählung freiwillig um einen einmal gesicherten Vorteil.


  »Ich möchte nicht wissen, welche Schätze er in seinem Beiboot hortet«, murrte Halbrotgelb. »Wahrscheinlich wurde er für seine Dienste königlich bezahlt. Sonst wäre er nicht so lange geblieben ...«


  »Was meckerst du?«, sprach ihn Silbergrauviolett an. »Hast du ein ernsthaftes Problem, oder führst du wieder Selbstgespräche?«


  »Lass mich in Ruhe«, brummte er verstimmt. »Es geht dich nichts an.«


  Dem anderen war nicht nach Streit zumute, er verzog sich hastig. Halbrotgelb beobachtete die Schirme, die in Farbschlieren einen optischen Eindruck jenes unbegreiflichen Kontinuums vermittelten, das die Raumschiffe beim überlichtschnellen Flug durchquerten. Zwei Stunden, vielleicht drei – länger würde es nicht dauern, bis sie die Armadaeinheit der Kapseloden-Strahlen erreichten.


  Nach dem Sturz durch TRIICLE-9 war das Schiff auf unerklärliche Weise vom Rest der Armadaeinheit 3812 getrennt und in fremdes Gebiet verschlagen worden. Wenigstens hatte die Besatzung den neuen Standort schnell definieren und die Koordinaten der übrigen Kapseloden-Strahl-Schiffe berechnen können. Anstatt jedoch unverzüglich dorthin zurückzukehren, beschloss Blaurotpunkt, zunächst abzuwarten und sich bei denen umzusehen, in deren Bereich sie so unvermittelt gelangt waren. Klar, dass er ein Geschäft witterte. Kapseloden-Strahlen waren Händler mit Leib und Seele, sie vermieteten ihren Ideenreichtum und ihr Organisationstalent an alle, die dessen bedurften – oder an solche, denen sie einreden konnten, dass sie diesen Bedarf hatten. Während der Rest der Einheit vermutlich verzweifelt nach dem verschollenen Schiff suchte, ließen sich die Kapseloden-Strahlen von Blaurotpunkts Schiff in großer Zahl anheuern, um Problemlösung zu betreiben.


  Blaurotpunkt, dessen war Halbrotgelb sicher, hatte es am besten getroffen. Wenn er so beharrlich über seine Erlebnisse schwieg, musste er das Geschäft seines Lebens gemacht haben.


  Aber Reihumgrün würde es ihm nachträglich gehörig verderben! Sie würde ihm nicht verzeihen, dass er sich nicht wenigstens gemeldet hatte.


  Das Schiff tauchte in den Normalraum zurück. Sofort gellten Alarmsignale. Halbrotgelb fuhr hoch und versuchte zu erkennen, was draußen geschah. Der Raumer bremste mit vollem Gegenschub. Hochwirksame Schutzschirme bauten sich auf und zogen Energie von den Andruckneutralisatoren ab. Eine unwiderstehliche Kraft presste die Kapseloden-Strahlen in ihre Sessel. Für kurze Zeit konnte Halbrotgelb kaum noch atmen.


  Endlich war es vorbei. Das Schiff stand still, relativ zu einem gedachten Punkt außerhalb der Einheit 3812. Halbrotgelb sah den Kommandanten, der leicht gebeugt vor einer Konsole verharrte und ungläubig die Anzeigen studierte.


  »Bei Irwansar!«, stöhnte Blaurotpunkt. »Da draußen tobt eine Schlacht!«


  »Unsere Armadaeinheit wird massiv angegriffen!«, krächzte jemand.


  »Identifikation! Das sind Torkroten! Anscheinend waren wir reif für einen Test.«


  »Das ist kein Test!«, schrie Blaurotpunkt außer sich. »Das ist bitterer Ernst! Seht genau hin!«


   


  Der ätzende Geruch von Schweiß und Körperausdünstungen, das metallische Klirren alter Waffen, das Schreien und Stöhnen der Kämpfenden, die anfeuernden Rufe von Richtern und Beobachtern – das war das Mhurg, die Arena. Stickig heiße Luft machte selbst den Zuschauern das Atmen schwer. Lichtblitze blendeten sie, Projektionen verwirrten ihre Sinne, und das vibrierende Dröhnen dumpfer Gongschläge schmerzte ihnen in den Ohren.


  Lebhaft erinnerte sich Losridder-Orn an die Stunden, da er selbst um Ehre und Erwachsensein gefochten hatte. Damals, an der Schwelle vom Jugendlichen zum Mann, war ihm diese Tapferkeitszeremonie überflüssig und unsinnig vorgekommen – heute, als Anführer einer Barbarenwelle, erschien sie ihm notwendig und traditionsgemäß. Die Jungen mussten gestählt werden; das Leben eines Torkroten erforderte nicht nur einen wachen Geist, sondern vor allem einen starken, gewandten und kampferfahrenen Körper.


  Losridder-Orn beobachtete einen jungen Torkroten, der ihm durch seinen besonders stämmigen und muskulösen Körperbau auffiel und darüber hinaus ungewöhnliches Kampfgeschick zeigte. Aus der Menge der übrigen Halbwüchsigen stach er geradezu hervor. Ohne jedes Anzeichen von Furcht ging er eben zum Angriff auf ein monströses Ungeheuer über, dessen wuchtige Gestalt ihn in Breite und Höhe um gut das Doppelte übertraf. Er scheute nicht einmal den direkten Zweikampf mit dem Giganten, rammte dem Ungeheuer den Kopf in den Leib, und unter der Wucht des Aufpralls gingen beide zu Boden.


  Die tierhaften Gestalten in der Arena waren bis auf wenige Ausnahmen materielle Projektionen, von denen keine Gefahr drohte. Um die Probanden nicht von vornherein zur Nachlässigkeit im Kampf zu verleiten, schickten die Kontrolleure jedoch regelmäßig auch echte Raubtiere in das Mhurg. Wenn die jungen Torkroten ihren Mut unter Beweis stellten, taten sie es deshalb mit vollem Einsatz und eingedenk ihres Risikos.


  Losridder-Orn nickte anerkennend, als sein Favorit das Ungeheuer in einen Klammergriff zwang und ihm mit einer kurzen, kraftvollen Bewegung das Genick brach. Erst in dem Moment stellte sich heraus, dass er gegen eine Projektion gekämpft hatte. Das gewaltige Tier löste sich unter seinen Armen auf.


  Ein Gongschlag ließ die schwüle Luft erzittern. »Ich verkünde den Sieger der heutigen Zeremonie«, hallte die Stimme eines Richters im weiten Rund. »Es ist Forsnok-Bont.«


  Der junge Torkrote, den der Barbarenführer beobachtet hatte, riss die Arme hoch und stieß einen gellenden Freudenschrei aus.


  »Möge Arktrotar-Ehm, der Gott der Ehre und des Krieges, dich weiterhin sicher und mutig durch alle Kämpfe führen!«, beendete der Sprecher die Veranstaltung. »Die anderen mögen wiederkommen und erneut ihre Bewährung suchen.«


  In der Arena erloschen die letzten Projektionen. Lediglich zwei gehörnte Vierbeiner blieben real, und die Jungen, die sich mit ihnen maßen, hatten zunehmend Schwierigkeiten, die Bestien in Schach zu halten. Geschulte Wärter stürmten auf den Platz und halfen ihnen. Für sie war es ein leichtes, den Tieren Zügel anzulegen und sie aus dem Mhurg zu zerren.


  Losridder-Orn richtete sich auf, während rings um ihn die Besucher sich ebenfalls anschickten, den Rückweg anzutreten. Einige verneigten sich ehrerbietig in seine Richtung. Der Barbarenführer erschrak fast, als er den Jungen sah, der neben ihm stand und erwartungsvoll zu ihm aufblickte. Er kam nicht oft hierher, weil ihm als Kommandant wenig Zeit dafür blieb. Umso interessierter und konzentrierter verfolgte er die Mutproben der Knaben im Mhurg, und regelmäßig vergaß er dabei seine Umgebung. Selbst den eigenen Sohn nahm er erst jetzt wieder wahr. Er hatte den Zehnjährigen mitgenommen, um ihn allmählich in die wahre Welt des Patriarchats einzuführen.


  »Vater?«, sprach Hilgornek-Orn ihn fragend an. »Wann werde ich eine solche Mutprobe ablegen können? Ich möchte bald ein Mann sein.«


  »In deinem Alter sind wilde Tiere zu gefährlich«, wies ihn der Kommandant ab. »Begnüge dich mit den Jugendkämpfen. Wenn du dich dort oft genug ausgezeichnet hast, kannst du eines Tags auch zum Mann werden.«


  »Wird es bis dahin lange dauern?«


  »Einige Jahre. Du musst dich gedulden.«


  »Aber die Kraftproben, zu denen du mich schickst, sind zu einfach für mich. Ich will Besseres erreichen. Ich möchte so stark und mutig und mächtig werden wie du.«


  »Der Tag wird kommen«, sagte Losridder-Orn barsch. »Ein ungeduldiger Krieger ist ein schlechter Krieger.«


  Der Junge kannte seinen Vater. Dennoch ließ er nicht locker. »Ich werde ein guter Krieger sein«, behauptete er stolz. »Ich werde die wildesten Bestien schneller und geschickter bezwingen als dieser Forsnok-Bont. Ich werde besser sein als alle anderen.«


  »Sei endlich still, Knirps!«, fauchte Losridder-Orn ihn an. »Davon verstehst du nichts.«


  Der Junge war klug genug, dem Befehl des Vaters zu folgen. Schweigend trottete er neben ihm nach Hause.


  Manchmal wünschte Losridder-Orn seinen Sprössling sonst wohin. Kinder und Jugendliche galten ebenso wie Frauen wenig in der patriarchischen Gesellschaft der Torkroten. Bevor sie endgültig in den Kreis der Erwachsenen aufgenommen wurden, waren sie ein lästiges Übel. Losridder-Orn verhehlte nicht, dass er stolz auf seinen Sohn war. Dennoch konnte er ihn aufgrund seiner Jugend nicht als eigenständige Persönlichkeit achten.


  Er öffnete die Tür zu seiner Kabinenflucht und schob Hilgornek-Orn mit sanfter Gewalt in den Wohnraum. Die Torkrotin, mit der er in eheähnlicher Gemeinschaft zusammenlebte, sah nur kurz auf.


  »Kümmere dich um ihn!«, sagte Losridder-Orn grimmig. »Er braucht zu essen und Ablenkung, er hat Flausen im Kopf.«


  Im nächsten Moment verließ er die Wohnung wieder.


  Den Weg zur Zentrale legte er zu Fuß zurück. Hin und wieder verfiel er in einen Laufschritt, dann rannte er ein Stück, ging wieder langsamer. Es war eine Art persönlichen Trainings, das er sich außerhalb der Kraftrituale auferlegte. Vom hinteren Drittel bis zum Bug durcheilte er auf diese Weise die Schiffsröhre.


  Panheddor-Xar, mit dem er sich das Kommando teilte, winkte ihm zu, als er die Zentrale betrat.


  »Die Barbarenwelle rollt«, sagte Panheddor-Xar mit kaum unterdrückter Erregung. »Die vordere Front meldet erste Zusammenstöße und Scharmützel.«


  Losridder-Orn verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. Der gewaltige Steiß, der sich aus der Wirbelsäule fortsetzte und fast bis zum Boden reichte, diente ihm dabei als Stütze. Torkroten benötigten weder Sitz- noch Schlafgelegenheiten. Wenn sie ruhten oder bequem standen, verlagerten sie einfach das Körpergewicht auf das Steißende.


  Aufmerksam verfolgte Losridder-Orn auf den Bildschirmen die Vorgänge, die von den Fronteinheiten überspielt wurden. In den Schiffen der Kapseloden-Strahlen schien weiterhin heillose Verwirrung zu herrschen. Wie ein aufgescheuchter Insektenschwarm flogen sie durcheinander. Planung, Strategie oder Taktik waren nicht zu erkennen. Der Angriff hatte sie völlig überrascht, und die Torkroten hatten dementsprechend leichtes Spiel. Tief stießen die schlanken Raumer in den Bereich der Armadaeinheit 3812 vor.


  Erst nach einer Weile setzten sich die Kapseloden-Strahlen zur Wehr. Vereinzelt zuckten Lichtblitze, dann folgten die ersten koordinierten Aktionen. Das plötzlich massierte Abwehrfeuer traf drei Torkrotenschiffe schwer. Sie trudelten steuerlos davon. Andere zogen sich planmäßig zurück, um keine ernsthaften Beschädigungen oder gar Verluste zu riskieren. In die Reihen der Armadaeinheit 3812 kam etwas mehr Ordnung.


  »Gut, sehr gut!«, kommentierte Losridder-Orn das Geschehen. »Sie verfügen zwar nur über halb so viele Schiffe wie wir, sind aber ernst zu nehmende Gegner. Die Sache fängt an, mir Vergnügen zu machen.«


  Panheddor-Xar lachte dröhnend und wiegte den keilförmigen Kopf. »Es wird uns nichts in den Schoß fallen.«


  »Keineswegs«, bestätigte Losridder-Orn. »Aber wann wurde eine Barbarenwelle jemals geschlagen?«


  Er war zuversichtlich wie immer. Die Barbarenwelle – eine von achtzehn in der Endlosen Armada – verfügte über knapp 50.000 Raumschiffe. Es waren orangefarbene, ästhetische Gebilde, pfeilförmig schlank, am Heck spitz zulaufend und durchschnittlich 800 Meter lang. Die Rümpfe durchmaßen nur 40 Meter; damit waren sie so schmal und zerbrechlich konstruiert, dass die Goon-Blöcke auf besonderen Aufsätzen verankert werden mussten. Der Bug jedes Schiffes teilte sich wie eine Blüte in fünf Segmente, die in leicht geschwungener Krümmung nach hinten ausliefen.


  Auf den ersten Blick wirkten die Einheiten der Armadabarbaren grazil und zierlich. Wer ihnen jemals begegnet war, der wusste jedoch, welch enorme waffentechnische Schlagkraft in ihnen steckte, wie schnell und kompromisslos sich diese wendigen Gebilde in tödliche Kriegsmaschinen verwandeln konnten.


  »Wir stoßen mit 20.000 Einheiten nach«, entschied Losridder-Orn. »Damit werden wir sie ein wenig kitzeln und können ihre Reaktion studieren. Wann der Rest der Barbarenwelle zuschlägt und die Schlacht entscheidet, wird sich aus der Situation ergeben.«


  Diese Anweisung erging nicht ohne Hintergedanken. Die Torkroten waren keineswegs dazu geboren, sich neben dem Kampf um die Bedürfnisse des täglichen Lebens zu kümmern. Wer hätte einem Krieger zumuten wollen, Nahrungsmittel anzubauen oder Nutzvieh zu züchten? Sie lebten von dem, was sie bei ihren Überfällen auf andere Armadaeinheiten rauben konnten.


  Soweit sich Losridder-Orn zurückerinnerte, war es nie gelungen, einen Kampf bis zum endgültigen Ende zu führen. Jedes Mal waren die Torkroten vom Armadaherzen zurückgepfiffen worden und mussten die Feindseligkeiten einstellen.


  Diesmal hatten sie eine echte Chance. Seit dem Durchgang durch TRIICLE-9 schwieg das Armadaherz. Wenn Arktrotar-Ehm ihnen weiterhin zur Seite stand, würden die Kapseloden-Strahlen aufgeben und bedingungslos kapitulieren müssen.


  Panheddor-Xar bezeichnete mehrere ausgewählte Abschnitte der Barbarenwelle und gab Losridder-Orns Befehl weiter. Zwanzigtausend Raumschiffe lösten sich aus dem Verband und gesellten sich zu der wartenden Vorhut. Während sich der Pulk dem Ziel näherte, kam auch in die Schiffe der Kapseloden-Strahlen wieder Bewegung. Verblüfft registrierte Losridder-Orn, welche unsinnigen Manöver der Gegner vollführte. Die Armadaeinheit 3812 zeigte ein totales Durcheinander.


  »Sie machen es uns leicht!«, schimpfte Panheddor-Xar. »Was denken die, wer wir sind. Wenn Torkroten zum Angriff blasen, müssen sie sich formieren und zur Wehr setzen!«


  Einer aus der Zentralemannschaft lachte laut. »Die haben eine wahnsinnige Angst vor uns! Seht, wie sie panisch versuchen, einfach nur zu fliehen.«


  »Sie entkommen uns nicht«, grollte Panheddor-Xar. »Wer Feigheit zeigt, mit dem haben wir kein Nachsehen.«


  Losridder-Orn sah die Dinge etwas anders. Bis eben hatten die Kapseloden-Strahlen bewiesen, dass sie sich verteidigen konnten. »Nicht so vorlaut«, warnte er dumpf. »Die beabsichtigen mehr, als ihr glauben wollt.«


  »Du irrst dich, Kamerad«, widersprach Panheddor-Xar. »Sieh nur, wie sie ungeordnet durcheinanderschwirren.«


  Losridder-Orn kniff die Augen zusammen. Wenn er seine Phantasie anstrengte, gelang es ihm durchaus, in der Bewegung der gegnerischen Einheiten ein gewisses System zu erkennen. Die Raumschiffe der Kapseloden-Strahlen bestanden aus je zwei über Kreuz miteinander verbundenen Röhren, die an jedem Ende in eine quaderförmige Verdickung mündeten. Es war schwer, einzelne dieser wirbelnden Gebilde zu verfolgen oder in der Bewegung der gesamten Flotte eine durchdachte Ordnung auszumachen. Trotzdem würde eine solche Ordnung entstehen, dessen war Losridder-Orn sich mittlerweile sicher.


  Schnell wurde die Absicht der Kapseloden-Strahlen deutlicher. Mit allen 26.000 Schiffen ihrer Armadaeinheit formten sie eine Kugel.


  »So dumm sind sie gar nicht«, grollte Panheddor-Xar, als er es erkannte. »Sie rollen sich ein. Ich möchte darauf wetten, dass sich das Flaggschiff in der Mitte befindet, von allen anderen geschützt.«


  »Nicht nur das«, ergänzte Losridder-Orn. »Eine Kugelformation ist wesentlich schwerer anzugreifen als eine breit gefächerte Front.«


  Die Kapseloden-Strahlen hatten noch weitere Überraschungen auf Lager. Losridder-Orn musste ihnen insgeheim Anerkennung zollen. Die gegnerischen Schiffe hüllten sich nicht etwa jedes in einen eigenen Schutzschirm – sie erzeugten einen energetischen Schild, der die gesamte Armadaeinheit umspannte. Und sie wehrten sich gegen die herannahenden Aggressoren.


  Grelle Energiebahnen stachen den angreifenden Torkroten entgegen. In Flugrichtung der Pfeilschiffe baute sich eine riesige Feuerwand auf. Der Vormarsch geriet ins Stocken. Vier Kommandanten handelten oder begriffen nicht schnell genug. Ihre Raumer rasten in die Feuerwand hinein und verglühten in grellen Leuchterscheinungen.


  Losridder-Orn stöhnte entsetzt. »Bei Arktrotar-Ehm!«, schrie er wütend. »Wie können Torkroten solche Schmach auf sich laden?«


  »Die Kapseloden-Strahlen haben Ideen«, grollte Panheddor-Xar.


  »Es wird ihnen nichts nützen!«, schwor Losridder-Orn. »Sie werden unsere Rache spüren!«


  Langsam verblasste die Feuerwand und gab den Blick auf die gegnerischen Schiffe wieder frei. Erneut kam Bewegung in die Formation der Kapseloden-Strahlen. Die Triebwerke der Raumer zündeten in einer absolut perfekten Aktion. Das Kugelgebilde begann sich in seiner Gesamtheit zu drehen.


  Losridder-Orn stützte sich an der Konsole ab. Fiebernd starrte er auf den Schirm. »Auch das hilft euch nichts!«, schrie er. »Niemand führt Armadabarbaren ungestraft an der Nase herum!«


  Er begriff selbst nicht, warum er so wütend war. Wahrscheinlich fühlte er sich in seinem Stolz verletzt, weil der Gegner ihm ein hohes Maß an Intelligenz vorführte.


  »Die gesamte Barbarenwelle stößt vor!«, befahl er.


  »Da treibt ein einzelnes Schiff«, bemerkte Panheddor-Xar wie beiläufig. »Es gehört zu den Kapseloden-Strahlen, aber es befindet sich außerhalb ihrer Abwehrkugel.«


  Losridder-Orn wandte sich dem Tasterbild zu, auf das sein Kamerad zeigte. Seine Wut wandelte sich in wilde Entschlossenheit. »Um den kümmern wir uns persönlich«, grollte er. »Wir bringen das Schiff auf und machen mehrere Gefangene. Vielleicht können sie uns nützlich sein.«


   


  Sie hieß Reihumgrün, weil sie reihum grün war. Äußerst selten geschah es, dass der Körper eines Kapselod-Strahls nur eine einzige Farbe hervorbrachte. Für viele war das schon schlimm genug. Bei der Anführerin der Armadaeinheit 3812 hatte die Natur indes erbarmungslos zugeschlagen. Wie hauptsächlich Blaurotpunkt, einer ihrer fünf Männer, ständig versicherte, wies ihre Haut selbst an verborgenen Stellen nicht die geringste Schattierung, geschweige denn eine Farbnuance auf.


  Andere hätten womöglich einen Minderwertigkeitskomplex davongetragen, denn Vielfarbigkeit wurde als Ideal betrachtet. Nicht umsonst glaubten die meisten Kapseloden-Strahlen an ihren Gott, der alle Farben in sich vereinigte und deshalb mit Irwansar angerufen wurde. Es war eine Vokabel des Armadaslangs und bedeutete »der Vielfarbige«.


  Solche Probleme waren Reihumgrün jedoch immer fremd geblieben. Ihre Kindheit verlief ohnehin normal, weil jeder junge Kapselod-Strahl zunächst ein völlig farbloses Wesen war. Erst nach dem zehnten Lebensjahr entwickelte sich die Farbgebung und, damit einhergehend, die Persönlichkeit. Seitdem versuchte Reihumgrün, den vermeintlichen körperlichen Nachteil durch Leistung wettzumachen. Dabei stieg sie bis zur Anführerin der Armadaeinheit auf. All denen zum Trotz, die in ihrer Einfarbigkeit dennoch einen Mangel sahen, sorgte sie dafür, dass sämtliche 26.000 Raumer eine olivgrüne Außenhülle erhielten – und nannte ihr Flaggschiff IRWANSAR.


  Von dort wurde ihr Bild in die DRONTOR übertragen. Es zeigte den oberen Teil ihres konischen Körpers: die Augen, die die Eckpunkte eines gleichschenkligen Dreiecks bildeten, darunter die runzlige Atemaufstülpung und die beiden untereinander angeordneten Münder. Mit den vier rund um den Körper angeordneten Tentakeln wedelte Reihumgrün aufgeregt. Trotz der Störungen, von denen die Wiedergabe zeitweise überlagert wurde, kamen ihre Anweisungen einigermaßen verständlich an. Sie versuchte gar nicht zu verbergen, wie schockiert und ratlos sie im Grunde war. Und wenn ein Kapselod-Strahl sich und anderen Ratlosigkeit eingestand, dann musste die Situation katastrophal sein.


  Es trug nicht dazu bei, Halbrotgelbs Entsetzen zu mindern.


  »Momentan haben wir einen Vorteil«, hörte er Reihumgrün sagen. »Leider kann es nicht lange dauern, bis sie den Schutzschirm durchbrechen. Schon zahlenmäßig sind wir ihnen unterlegen.«


  »Ich begreife das alles nicht«, gab Blaurotpunkt zurück. »Eure Strategie ist hervorragend, die Torkroten haben schon Verluste erlitten. Die Armadaeinheit 3812 ist funktionstüchtiger als manche andere. Warum lassen die Barbaren nicht von euch ab? Sie müssen blind sein, wenn sie das nicht erkennen.«


  »Blind oder fanatisch! Wir tun alles, um ihnen unsere Schlagkraft zu beweisen, doch sie reagieren nicht darauf ...«


  Halbrotgelb verfolgte den Dialog nicht länger. Nach seiner Ansicht war es müßig, Diskussionen zu führen, wenn ein übermächtiger Gegner anfing, eine ganze Armadaeinheit schrottreif zu schießen. Aus der Geschichte der Endlosen Armada war bekannt, dass die Horden der Torkroten immer wieder auftauchten, um die Funktionstüchtigkeit der jeweils angegriffenen Einheit zu testen. In der Regel zogen sie sich zurück, sobald sie ein positives Ergebnis registrierten.


  Was sie nun vorführten, hatte mit ihrer Aufgabe nichts mehr zu tun, denn sie ließen nicht locker.


  Während Blaurotpunkt weiter mit Reihumgrün debattierte, bemerkte Halbrotgelb den plötzlich aufflammenden Impuls auf einem der Orterschirme. Gleichzeitig zeichnete der Taster das Bild eines schlanken, pfeilförmigen und an einem Ende blütenartig aufgewölbten Objekts.


  Halbrotgelb fuhr hoch. Ein Torkrotenschiff!


  Der automatische Alarm gellte durch die Zentrale der DRONTOR und rüttelte alle Kapseloden-Strahlen auf. Blaurotpunkt unterbrach das Gespräch mit seiner Frau und orientierte sich. »Wir werden angegriffen!«, schrie er. »Ein Torkrote kommt auf uns zu!«


  Seine Tentakel huschten über die Kontrollen. Der Alarm verstummte, und die Triebwerke rissen die DRONTOR in die Flucht.


  »Klar Schiff zum Gefecht! Sobald die einen Schuss abgeben, wehren wir uns!«


  Blaurotpunkt hatte es kaum gesagt, da wurde das Schiff durchgeschüttelt. Die Umgebung verschwamm vor Halbrotgelbs Augen. Er verlor den Halt und rollte über den Boden. Tiefes Brummen summte in seinen Ohren, als die DRONTOR eine Breitseite abschoss.


  »Alle Kraft auf die Schutzschirme!«, befahl Blaurotpunkt. »Wenn wir uns überhaupt retten können, dann damit!«


  Halbrotgelb wollte sich gerade aufrichten, da streckte ihn ein weiterer Schlag erneut zu Boden. Der energetische Schutzschild flammte in grellem Licht. Unter dem heftigen Beschuss loderte er in wilden Eruptionen, flackerte ... und erlosch!


  Sofort fraßen sich die Energiebahnen des Angreifers in die Schiffshülle. Stabiles Material zerfetzte, unheimliches Zischen begleitete jeden Treffer. Aus allen Sektionen kamen Verlustmeldungen. Leckalarm, und nur die automatischen Sicherheitsschotte verhinderten, dass die Atemluft völlig entwich. Mit perfekt gezielten Salven zerstörten die Torkroten sämtliche Goon-Blöcke.


  So überraschend und kompromisslos der Angriff begonnen hatte, so plötzlich ließen die Torkroten von dem angeschlagenen Schiff ab.


  Halbrotgelb richtete sich schwerfällig auf, während der Kommandant versuchte, die Verbindung zur Armadaeinheit neu herzustellen. Es gelang Blaurotpunkt nach einigen Bemühungen. »Wir konnten uns nicht halten«, berichtete er und warf einen schnellen Blick auf den Taster, der überraschenderweise noch funktionierte. »Der Angreifer nähert sich uns. Die Torkroten werden das Schiff durchsuchen wollen.«


  »Gefangene brauchen sie«, zischte Reihumgrün zornig, »Geiseln! Aber diesen Triumph werden wir ihnen verderben! Funktionieren eure Transmitter?«


  Ein Techniker machte ein zustimmendes Zeichen mit seinen Tentakeln.


  »Ja«, bestätigte Blaurotpunkt.


  »Gut. Ihr kommt alle auf die IRWANSAR. Unser Schutzschirm hält sowieso nicht mehr lange. Wir schalten ihn ab, um den Transport zu ermöglichen.«


  »Aber ...«, warf Blaurotpunkt verwirrt ein. »Ihr könnt nicht einfach ...«


  »Und ob wir können! Ich sagte, dass der Schirm nicht lange stabil bleiben wird. Einige Minuten mehr oder weniger – darauf kommt es nicht an.«


  »Und das Schiff ...? Wir können es nicht einfach aufgeben.«


  »Was willst du tun, du Narr?«, schrie Reihumgrün. »Warten, bis die Torkroten dich einfangen und für ihre Zwecke missbrauchen?«


  Beinahe hilflos sah Blaurotpunkt sich um. Die Niederlage und die Zerstörung der DRONTOR hatten ihn innerlich tief getroffen. »Einverstanden«, stimmte er schließlich zu. »Wir geben das Schiff auf.«


   


  Das Torkrotenschiff war schon bedrohlich nahe. Es bestand kaum ein Zweifel, dass die Barbaren in die DRONTOR eindringen und die Besatzung gefangen nehmen wollten.


  Über eine Kontrollanzeige vergewisserte sich Blaurotpunkt, dass der Abstrahlvorgang der Besatzung reibungslos vonstattenging. Die zu einer Abwehrkugel formierte Armadaeinheit 3812 hatte den energetischen Schutzschirm abgebaut. Ein Kapselod-Strahl nach dem anderen trat in das Transportfeld.


  Aus den weiter entfernten Regionen der DRONTOR trafen endlich auch die ersten Kapseloden-Strahlen ein. Blaurotpunkt winkte sie in den Transmitterraum weiter.


  Ein donnernder Schlag ließ ihn zusammenfahren. Die Torkroten hatte die DRONTOR erreicht und an ihr festgemacht. Blaurotpunkt konnte sich lebhaft vorstellen, was geschah. Die Angreifer würden den Rumpf der DRONTOR an einer Stelle gegen das Vakuum des Weltraums abdichten und danach aufschweißen. Dann würden sie ins Schiff eindringen und ihr Zerstörungswerk vollenden. Wie lange die Barbaren brauchten, bis sie den Transmitterbereich erreichten, ließ sich indes nicht abschätzen.


  »Beeilt euch«, rief Blaurotpunkt zwei Freunden zu, die sich konventionell auf den drei Hautsäcken gehend fortbewegten. Ihre Fähigkeit, komprimierte Luft aus den Säcken auszustoßen und zu schweben, durften sie nicht einsetzen, weil sie einen Verletzten zwischen sich trugen.


  Andere Kapseloden-Strahlen überholten die beiden. Ein weiterer schleppte sich soeben blutend durch den Zentraleeingang. Er war schon derart geschwächt, dass er sich mit den Tentakeln abstützen musste.


  »Tempo, Tempo!«, rief Blaurotpunkt. »Beeilung, Freunde, wenn euch euer Leben lieb ist!«


  Die jetzt noch eintrafen, waren Nachzügler – Verletzte und jene, die sich ihrer angenommen hatten. Überschlägig hatte Blaurotpunkt mitgezählt. Ungefähr zehn Leute fehlten. Es war bitter.


   


  In der Zentrale entstand Lärm. Halbrotgelb, der nahe am Transmitter stand, hörte das Trampeln schwerer Tritte, dann das Fauchen einer energetischen Entladung.


  »Los doch!«, raunte er dem letzten Kapselod-Strahl zu, der sich dem Transmitter näherte. Halbrotgelb packte ihn kurz entschlossen und schob ihn mit aller Kraft ins Abstrahlfeld.


  Er griff nach dem kleinen Nadelstrahler, den er immer bei sich trug, und zielte auf eine der Transmittersäulen. Die Torkroten durften das Gerät keinesfalls benutzen. Falls sie auf die IRWANSAR gelangten, war die gesamte Armadaeinheit 3812 verloren.


  Ohne zu überlegen, drückte Halbrotgelb ab. Trotz seiner Nervosität gelang es ihm, den Beschuss nicht länger als den Bruchteil einer Sekunde währen zu lassen. Für die Augen nicht sichtbar, fraß sich der dünne Energiestrahl in die Säule – zu kurz, um eine hyperenergetische Reaktion auszulösen, trotzdem lange genug, um die Sicherheitsautomatik zur Abschaltung und totalen Sperre zu veranlassen.


  Der Tumult in der Zentrale wurde heftiger. Anscheinend versuchte Blaurotpunkt, sich gegen die Eindringlinge zu wehren.


  »Da muss noch einer sein!«, vernahm Halbrotgelb undeutlich eine ihm fremde Stimme. »Greift ihn euch!«


  Ein gellender Schrei erklang. Der Kommandant war unterlegen, denn die Körperkraft eines Kapselod-Strahls war gering. Zwar konnte er die vier Tentakel wie Peitschen und Zugseile einsetzen, aber letztlich musste er sich der Übermacht der Aggressoren beugen. Dabei durfte Blaurotpunkt noch froh sein, wenn die Torkroten ihn nicht töteten.


  Einer der Barbaren erschien im Durchgang zum Transmitterraum. Halbrotgelb wusste, dass er gegen dieses große, stämmige Wesen nicht den Hauch einer Chance hatte. Demonstrativ warf er den Nadelstrahler zur Seite. Der Torkrote hielt seinerseits eine Waffe auf ihn gerichtet.


  »Nun gut«, brummte der Angreifer nach einem Blick auf die Transmitteranlage. »Ihr habt uns reingelegt und die meisten von euch in Sicherheit gebracht. Trotzdem haben wir euch zwei.«


  Der Armadabarbar winkte mit der Waffe. Halbrotgelb folgte der Aufforderung. Sie war unmissverständlich. Zweifellos legten die Eindringlinge Wert auf Gefangene, aber ein beklemmendes Gefühl beschlich ihn trotzdem, als er an dem Riesen vorbei in die Zentrale trat.


  In eine Ecke gedrängt und von einem Torkroten fest an den Tentakeln gepackt, stand der Kommandant. Halbrotgelb sah ihm an, dass er innerlich zerbrochen war.


  »Keiner von uns hat euch jemals etwas getan«, wagte Halbrotgelb zu sagen. »Warum greift ihr uns an? Was wollt ihr überhaupt von uns?«


  Der keilförmige Kopf eines Torkroten ruckte herum. »Schweig, du Wicht! Sonst könnte es mir einfallen, dich für ein buntes Tier zu halten, das ich einem meiner Leute für den Trainingskampf empfehle.«


  Etwa zehn Torkroten hatten sich in der Zentrale verteilt. Sie lachten schallend. Einer hob die stämmigen Arme und winkte Halbrotgelb auffordernd zu. »Komm her, wenn du dich traust!«


  Das Lachen steigerte sich. Halbrotgelb begriff, dass die scherzhafte Andeutung einen tieferen Hintergrund hatte und schnell bitterer Ernst werden konnte. Selten hatte er sich so gedemütigt gefühlt. Sie spielten mit ihm, provozierten ihn, wollten ihn aus der Reserve locken. Mit letzter Anstrengung beherrschte er sich.


  »Hört!«, schrie einer der Torkroten, offenbar der Anführer des Enterkommandos. Das Lachen verstummte. »Ich bin Losridder-Orn, und ich sage euch, Kapseloden-Strahlen, es brechen schwere Zeiten für euch an. Ihr werdet mit uns auf mein Schiff kommen und uns als Faustpfand dienen, falls eure Leute ihre Gegenwehr nicht aufgeben. Benehmt euch, wie es Gefangenen der Armadabarbaren gebührt, und es wird euch vorerst nichts geschehen.«


  Vorerst!, dachte Halbrotgelb verbittert. Wenn die Torkroten sie nicht mehr brauchten ... was dann?


  Während Losridder-Orn seinen Leuten lauthals gestattete, das Schiff zu plündern, blickte Halbrotgelb zu Blaurotpunkt hinüber. Der Kommandant starrte stumpf ins Leere.


  Auf den Bildschirmen über der Kommandantenkonsole waren die Vorgänge zu beobachten, die sich bei der Armadaeinheit der Kapseloden-Strahlen abspielten. Die Kugelformation hatte sich aufgelöst, der Schutzschirm war nicht wieder aufgebaut worden. Überall stießen die schlanken Schiffe der Barbaren vor und stachen quer durch die Einheit 3812. Blindwütig schossen sie um sich, da und dort trieben Wracks dahin, die geentert und geplündert wurden. Am Ende mochten nur ausgeglühte Trümmer von dem einst stolzen Volk der Kapseloden-Strahlen zeugen ...


  Die Vorstellung schnürte Halbrotgelb den Atem ab.


  14.


   


  Wie lange kannte er die SOL?


  Für einen, dessen Leben nach Jahrtausenden zählte, mochte es eine kaum erwähnenswerte Zeitspanne sein. Andere würden sagen, eine kleine Ewigkeit.


  Das stolze Raumschiff, in einer unseligen Ära erbaut und für viele längst Legende, war ihm nach Arkon und Terra zur dritten Heimat geworden. Wie viele Abenteuer hatte er mit diesem Schiff erlebt und Gefahren gemeistert, wie viele Millionen Lichtjahre zurückgelegt – im Auftrag der Kosmokraten für den Frieden im Universum.


  Er hatte das Schiff verloren und als Orakel von Krandhor seine Mission erfüllt.


  Aber lange hatte dem Schiff ein Stück gefehlt, war es nur ein Torso gewesen. Endlich war es wiederhergestellt. Die SOL war komplett.


  Die Wiedervereinigung des Hantelraumschiffs brachte Atlan mit guten Bekannten zusammen, von denen er geglaubt hatte, er würde sie nie wiedersehen. Sie alle befanden sich an Bord. Tomason, der die instand gesetzte und in neuem Glanz erstrahlende SOL-Zelle-2 mit ihrer kranischen Besatzung kommandierte. Surfo Mallagan, der für eine Übergangszeit Atlans Funktion als Orakel von Krandhor wahrgenommen und dann mitsamt dem Spoodiepulk die weite Reise angetreten hatte. Schließlich Brether Faddon und Scoutie, beide ebenfalls Betschiden, deren Leben abenteuerlich bewegt verlaufen war – und ihr Sohn, dessen erster Vorname an den ewig ruhelosen Forscher der Kaiserin von Therm erinnerte: Douc Surfo Scoutie-Faddon. Dem Vernehmen nach hatte der Kleine bereits die ersten Zähne. Acht Monate war er alt. Atlan sah ihn kaum, obwohl seine Eltern in den Mittelteil der SOL umgesiedelt waren.


  Dem Vater begegnete Atlan dafür häufiger. Brether Faddons Wunsch war es immer gewesen, irgendwann die Erde zu erreichen. Seit er eines von vielen Mitgliedern der Galaktischen Flotte war, fühlte er sich diesem Ziel aber weiter entfernt als je zuvor.


  Als der Arkonide die Zentrale der SZ-2 betrat, bot sich ihm das erwartete Bild. Auf einer Liege vor dem Kommandostand ruhte Surfo Mallagan, von dessen Kopf eine schlauchförmige Verbindung zu dem Spoodiepulk unter der Decke führte. Neben der Liege stand Faddon, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  Atlan grüßte Tomason und die übrigen Kranen mit erhobener Hand und wandte sich dem Mann auf der Liege zu. »Wie fühlst du dich?«


  Mallagan antwortete nicht gleich. Sein Gesicht wirkte ausgemergelt; die Wangen waren blass und eingefallen; die Augen glänzten fiebrig und lagen tief in den Höhlen. »Wie ich mich fühle?«, wiederholte er zögernd. »Wer könnte das besser beurteilen als du, Atlan?«


  Der Arkonide nickte. Er wusste, was die geistige Symbiose mit den Spoodies für einen Menschen bedeutete. Lange genug hatte er sie selbst erduldet.


  »Du siehst doch, wie er sich fühlt«, mischte sich Faddon ein. »Er quält sich! Er leidet! Das Wissen, das ihm die Spoodies vermitteln, ist ihm mehr wert als seine geistige und körperliche Gesundheit.«


  »Wer hat dich gefragt?«, wies Mallagan den Freund zurecht. »Was verstehst du davon?«


  »Ich bin nicht blind. Jeder, der Augen im Kopf hat, kann sehen, wie du dich veränderst.« Faddon machte eine erregte Geste und wandte sich an Atlan. »Er wird zugrunde gehen, wenn er diesen Schlauch nicht kappt. Sag ihm, dass er sich von den Spoodies trennen soll!«


  »Er muss es selbst entscheiden.«


  Von der Seite trat der Krane Tomason heran. »Wenn man die beiden hört, könnte man auf den Gedanken verfallen, dass sie einen Dolmetscher brauchen. ›Sag ihm dieses‹, ›sag ihm jenes‹ – dabei sprechen sie dieselbe Sprache.«


  Atlan lachte auf. Brether Faddon senkte beinahe beschämt den Kopf.


  Kranen wurden oft als eine Mischung zwischen Wolf und Löwe bezeichnet. Ihre Gestalt und der braune Pelz legten den Vergleich nahe. Durchschnittlich erreichten sie eine Größe von zwei Meter achtzig, aber der Kommandant der SOL-Zelle-2 übertraf diesen Standard noch. Mit seiner verkrüppelten rechten Hand wies er auf die Funkkonsole. »Die BASIS meldet sich. Perry Rhodan will dich sprechen.«


  Atlan nickte kurz. Sein Blick wanderte von dem Mann auf der Liege zu Brether Faddon und zurück. »Vertragt euch«, bat er und grinste anzüglich. »Mit einem Orakel kann man weder diskutieren noch streiten. Sicher wusstest du das nicht, Brether.«


  Er wandte sich dem Funkholo zu, das Perry Rhodans Konterfei zeigte. »Was gibt es, Barbar?«, begrüßte er den Terraner knapp.


  Rhodan verzog die Mundwinkel zu einem spöttischen Lächeln. »Du kannst es nicht lassen, wie?«


  Der Arkonide hob lässig die Schultern. »Es reizt mich eben immer wieder.«


  »Rhodan, der Halbwilde vom Planeten Terra. Rhodan, der Barbar.« Das Lächeln wurde breiter. »Was ist es, Kristallprinz? Ein Vorurteil oder Nostalgie?«


  Atlan kniff die Lider zusammen. Wenn Rhodan in dieser Weise auf einem Thema herumritt, führte er etwas im Schilde. Aber was? »Beides trifft nicht zu«, sagte er vorsichtig. »Vielleicht ist es meine besondere Vorliebe für Leute wie dich – für Barbaren also ...«


  »Dann bist du genau der richtige Mann!«, rief Rhodan in gespielter Begeisterung aus. »Jemand muss sich nämlich um die Armadabarbaren kümmern.«


  »Oh nein!« Atlans entsetzte Reaktion war nicht weniger theatralisch gemeint.


  Rhodan wurde übergangslos ernst. »Du weißt, worum es geht. Die Beobachtungsergebnisse unserer Schiffe wurden dir übermittelt. Die Armadabarbaren ziehen von Einheit zu Einheit und testen durch rigorose Angriffe die Schlagkraft und die Funktionstüchtigkeit der jeweiligen Gegner. Jercygehl An behauptet, sie verhielten sich dabei so, dass keinem Armadavolk wirklicher Schaden entsteht.«


  Atlan nickte. »Die jüngsten Beobachtungen lassen eine andere Deutung zu«, sagte er.


  »Richtig. Es sieht so aus, als hätten die Torkroten die Kontrolle über sich verloren. Sie haben ihre Aufgabe pervertiert und gehen äußerst brutal vor. Sie nehmen keinerlei Rücksicht mehr.«


  »Womöglich hängt das mit dem Ausfall des Armadaherzens zusammen«, vermutete der Arkonide.


  »An denkt das auch«, bestätigte Perry Rhodan. »Nur bringt uns diese Erkenntnis nicht weiter. Meine Sorge geht in eine andere Richtung. Der Bereich, in dem die Barbaren zurzeit ihr Unwesen treiben, liegt nur 785 Lichtjahre von Basis-One und unserer Flotte entfernt. Sie könnten auf die Idee kommen, sich auch um uns zu kümmern.«


  »Das willst du verhindern?«


  »Drücken wir es so aus: Ich will dem vorbeugen. Die Torkroten müssen zur Vernunft gebracht werden, bevor sie größeres Unheil anrichten.«


  »Diese Aufgabe soll ich übernehmen?«


  »Wer sonst!« Rhodan lachte. »Du kennst dich mit Barbaren bestens aus ...«


   


  Ras Tschubai materialisierte in der Hauptzentrale im Mittelteil der SOL. Von hier aus wurde das Generationenschiff insgesamt kommandiert. Direkt nach seinem Gespräch mit Perry Rhodan hatte sich Atlan in die Zentrale begeben, um den Einsatz vorzubereiten.


  Tschubai trug die lindgrüne Uniform der Kosmischen Hanse. Er brachte eines der Urianetics und hielt es dem Arkoniden hin. »Bitte sehr«, sagte er gelassen.


  Atlan nahm den Behälter an sich. Der Gedanke, eine Armadaflamme zu tragen, behagte ihm nicht. Dabei hätte er nicht einmal zu sagen vermocht, woher dieses Misstrauen stammte. Er nahm sich vor, die Armadaflamme nur im Notfall zu aktivieren.


  Von Tschubai verabschiedete er sich mit einem festen Händedruck. Der Mutant teleportierte zur BASIS zurück.


  Tief atmete Atlan durch und stellte eine Verbindung zu SENECA her. »Es kann losgehen«, sagte er. »Die Vorbereitungen sind abgeschlossen.«


  »Das wüsste ich aber«, antwortete SENECA.


  Seit der Vernichtung der von Seth-Apophis manipulierten Spoodies hatte es keine Zwischenfälle mehr mit SENECA gegeben. Diesen Spleen jedoch hatte SENECA nach wie vor behalten.


  »Hauptsache, ich weiß es«, knurrte Atlan. »Wir starten!«


  Auf einer grafischen Darstellung verfolgte er, wie das Schiff sich langsam von der Flotte löste. Der Pulk aus Einheiten der Liga Freier Terraner, der Kosmischen Hanse, der GAVÖK und des Herzogtums Krandhor wanderte seitlich aus dem Bild.


  Die SOL war unterwegs.


   


  »Wahnsinn!«, schrie jemand von der Zentralecrew. »Sie wüten wie die Berserker!«


  »Die können wir nicht aufhalten«, urteilte ein anderer. »Es ist der reinste Vernichtungsfeldzug.«


  »Was sollen wir gegen diese blindwütigen Angreifer unternehmen?«


  »Ruhe!«, rief Atlan. »Ihr könnt nichts daran ändern, wenn ihr wie die Gänse vor dem Kapitol nur schnattert.« Selten verlor er die Beherrschung, nun war es geschehen.


  SENECA projizierte eine Collage aus allen Erfassungsbereichen. Das Bild, das auf diese Weise entstanden war, erschütterte den Arkoniden. Mit äußerster Härte gingen die Armadabarbaren mit ihren schlanken Schiffen gegen die kreuzförmigen Einheiten vor. Die Szene verriet ein sinnloses Gemetzel.


  In Sekundenschnelle versuchte Atlan, alle Möglichkeiten für ein effektives Eingreifen zu erfassen. Es waren nicht viele, und Aussichten auf Erfolg versprachen sie kaum.


  Damit musstest du rechnen, meldete sich der Extrasinn. Die SOL allein wird hier wenig ausrichten.


  »Soweit es sich in diesem Chaos ermitteln lässt, verfügen die Angreifer über vierzig- bis fünfzigtausend Einheiten.« Brether Faddon bemühte sich, ruhig zu sprechen, doch seine Stimme bebte. »Wir brauchen die Flotte, wenn wir wirksam intervenieren wollen.« Aber selbst die Galaktische Flotte hatte nicht halb so viele Schiffe, wie die Armadabarbaren aufboten.


  Die Kompromisslosigkeit der Torkroten erschütterte Atlan. Vielerorts trieben Wracks und schwer angeschlagene Schiffe, die zum Teil schon von Enterkommandos der Barbaren gestürmt wurden. Etwas abseits des allgemeinen Kampfgeschehens driftete ein einzelner Kreuzraumer ab, an dem ein Torkrotenschiff angelegt hatte.


  »Wenn uns diese Wahnsinnigen entdecken, sind wir geliefert!«, rief jemand. »Wir müssen uns zurückziehen ...«


  Atlan verkrampfte die Hände um die Armlehnen des Sessels. Er musste eine Entscheidung treffen, die im schlimmsten Fall viele seiner Leute das Leben kosten konnte. Jede Sekunde, die er weiter zögerte, verschlimmerte das Chaos.


  Er schaltete auf Rundruf. »Zentrale an alle! Wir teilen die SOL! Die Kugelzellen und das Mittelteil stoßen aus entgegengesetzten Richtungen ins Kampfgebiet vor. Alle Kreuzer, Korvetten, Space-Jets und Lightnings werden ausgeschleust und kümmern sich jeweils um einzelne Gegner. Legt Sperrfeuer, verwirrt die Barbaren mit geschickten Manövern, schießt sie kampf- oder manövrierunfähig, stiftet Unruhe! Vielleicht haben wir Glück, dann lassen sie von ihren Opfern ab.« Er hielt kurz inne, dann redete er weiter. »Denkt daran, dass wir keinen Krieg führen! Und wir fühlen uns auch nicht als Rächer. Wir wollen kein Blutvergießen, ebenso wenig falsches Heldentum.«


  »Wenn das mal gut geht«, sagte Brether Faddon. »Klar, wenn alle Einheiten ausgeschleust sind, müssen die Torkroten sich vorkommen wie in einem aufgescheuchten Mückenschwarm.«


  »Das ist meine Absicht.« Atlan nickte knapp. »Eine Taktik der kleinen Stiche. Ich hoffe, sie funktioniert.«


  »Was passiert mit den beiden?« Faddon deutete auf die Wiedergabe der zwei abseits schwebenden Raumer. »Ich würde sie nicht unbeachtet lassen.«


  »Jemand muss sich um sie kümmern, richtig«, stimmte Atlan zu. »Vielleicht können wir uns einen Vorteil verschaffen ...«


  »Ich könnte mich der beiden Schiffe annehmen«, schlug Faddon vor. Ihm stand ins Gesicht geschrieben, dass er nach einem Ausgleich für seine innere Unrast suchte.


  »Einverstanden«, bestätigte Atlan. »Wähl dir eine Korvette aus und nimm gute Leute mit. Aber denk auch an deinen Sohn, Brether. Nichts sollte dir wichtiger sein, als ihn aufwachsen zu sehen!«


  »Ich verstehe«, erwiderte Faddon gelassen. »Ich werde mich vorsehen.«


   


  Das Auftauchen eines fremden Raumers war auch an Bord des torkrotischen Flaggschiffs bemerkt worden. Losridder-Orn und seine Kampfgenossen befanden sich noch in dem wrackgeschossenen Schiff, als das gigantische Objekt auf den Schirmen erschien und für Aufregung sorgte. Panheddor-Xar spielte sogar mit dem Gedanken, sämtliche Energieerzeuger abzuschalten, um nicht entdeckt zu werden. Aber der Fremde operierte in zu großer Nähe, er würde das Flaggschiff ohnehin erkennen.


  Insgeheim dankte Panheddor-Xar seinem Kriegsgott, dass die Unbekannten offensichtlich nicht die Absicht hatten, einen Angriff zu führen. Ihr Schiff war ein gewaltiges Gebilde. Nach torkrotischen Vorstellungen musste die Bewaffnung eines solchen Monstrums schrecklich sein. Trotzdem sah es aus, als wollten sich seine Insassen aufs Beobachten beschränken.


  Die Zentralemannschaft wurde abgelenkt, als Losridder-Orn polternd in den Raum stürmte. Mehrere Krieger folgten ihm, die zwei seltsame Wesen vor sich her schoben. Sie besaßen Körper mit einem kreisförmigen Querschnitt, die nach oben konisch zuliefen. In der Mitte zweigten vier rundum angeordnete lange Tentakel ab, unten ragten drei dicke, beinähnliche Stummel heraus.


  »Gefangene«, dröhnte Losridder-Orn stolz. »Zwei Kapseloden-Strahlen, die wir an der Flucht durch einen Transmitter hindern konnten.«


  Panheddor-Xar musterte die beiden amüsiert. Sie sahen lustig aus. Die Haut des einen war über und über mit blauen und roten Punkten bedeckt, die des anderen war im oberen Teil rot und im unteren gelb. Xar, der nie zuvor einen Kapselod-Strahl gesehen hatte, musste gegen einen Lachanfall kämpfen.


  Etwas zischte. Der Rotgelbe hob vom Boden ab, wurde jedoch sofort von einem Krieger gepackt und wieder nach unten gedrückt. Mit allen vier Tentakeln wehrte er sich – erfolglos. Mehrmals schwebte er ein Stück in die Höhe, nur um gleich darauf wieder die Kraft eines Torkroten zu spüren.


  Xar prustete seine Belustigung hinaus. Andere schlossen sich an. Lediglich Losridder-Orn blieb ernst. Er starrte auf die Schirme, die das riesige fremde Schiff zeigten.


  »Ruhe!«, befahl Orn.


  Sofort verstummte das Gelächter. Panheddor-Xar trat neben ihn und musterte die Anzeigen. Die anderen eilten zu ihren Plätzen zurück.


  »Sie bewegen sich in Richtung des Kampfgeschehens«, grollte Losridder-Orn. »Es sieht aus, als wollten sie eingreifen.«


  »Gegen die geballte Macht einer Barbarenwelle sind sie nicht gewappnet«, behauptete Panheddor-Xar kühn. »Uns allein hätten sie etwas anhaben können, nicht aber dem gesammelten Rest der Flotte.«


  »Die Flotte ist nicht gesammelt«, erinnerte Orn besorgt.


  Das große Schiff teilte sich. Es hatte den Anschein, als bräche es an zwei Stellen auseinander. Die Kugeln trennten sich von dem zylindrischen Mittelteil und strebten seitlich weg.


  »Auf diese Weise können sie von drei Seiten angreifen«, erkannte Losridder-Orn. »Und sie können sich weiter aufsplittern. Sie werden Beiboote haben, Raumjäger, flugfähige Waffensysteme ...«


  Auch Panheddor-Xar erkannte die Gefahr. Seine Hand knallte auf den Kontakt der Funkanlage. »Einsatzleitung an alle! Ein weiterer Feind ist aufgetaucht und nähert sich dem Kampfplatz. Höchste Vorsicht ist geboten. Alle Enterkommandos haben sich sofort an Bord ihrer Schiffe einzufinden. Wehrt euch!«


  »Sie senden Funksprüche«, meldete ein Torkrote, der seitlich des Kommandostands arbeitete. »Sie bitten uns, die Feindseligkeiten einzustellen.«


  »Sollen sie nur bitten!«, machte Losridder-Orn. »Sie werden erleben, was es heißt, sich mit Armadabarbaren einzulassen!«


  »So gefällst du mir schon besser«, sagte Panheddor-Xar neben ihm.


  »Sag ihnen, dass wir zwei Kapseloden-Strahlen als Geiseln haben«, fuhr Orn fort. »Du wirst erleben, wie sich ihr Bitten in ein Winseln verwandelt.«


  Losridder-Orn hörte es zischen und spürte einen leichten Stoß im Nacken. Ein dünner Tentakel schlang sich um seinen Hals und versuchte ihm die Luft abzuschnüren. Er packte zu und löste den Fangarm. Mit der anderen Hand bekam er den Körper des Angreifers zu fassen und zerrte ihn mit Leichtigkeit über sich hinweg. Der Gegner fühlte sich an wie eine lockere schaumige Masse. Drei Augen glotzten boshaft.


  »Tut mir leid«, sagte jemand hinter Orn. »Ich konnte ihn für einen Moment nicht festhalten.«


  Losridder-Orn registrierte die Entschuldigung kaum. Wütend blies er dem Kapselod-Strahl seinen heißen Atem ins Gesicht. »Versuch das nicht nie wieder!«, warnte er. »Es könnte dir schlecht bekommen. Du bist als Geisel wertvoll, aber wir brauchen dich nicht um jeden Preis.«


  Der untere Mund des Rotgelben öffnete sich einen Spalt. Losridder-Orn wusste inzwischen, dass die Kapseloden-Strahlen mit diesem Mund sprachen. Statt etwas zu sagen, spie ihm der Gefangene einen Strahl gelblichen Speichels entgegen.


  Orn schrie wütend auf. Er ließ den Rotgelben fallen und versetzte ihm einen heftigen Tritt. Der Zwerg rutschte über den Boden, prallte gegen eine Konsole und blieb reglos liegen. Der Wellenführer wollte ihm nachsetzen, doch Panheddor-Xar hielt ihn zurück.


  »Ein Schiff nähert sich uns!«


  Orn ignorierte den Hinweis. Er war außer sich. »Werft diesen Wicht unseren Jungen zum Kampf vor!«


  Zornerfüllt verfolgte er, wie zwei Männer den Kapselod-Strahl aus der Zentrale schleppten. Der rotblau Gepunktete, der den Vorfall reglos verfolgt hatte, wurde ebenfalls abgeführt. Erst als beide Geiseln aus seinem Blickfeld verschwunden waren, kam Losridder-Orn zur Besinnung und wandte sich den Anzeigen zu.


  Die Fremden verhielten sich so, wie er es vorhergesehen hatte. Von drei Seiten griffen sie in den Konflikt ein. Jedes der Schiffselemente spie eine Fülle kleinerer Flugkörper aus, die nach einem offenbar genau berechneten Plan ihren Kurs suchten. Von nun an kämpften die Torkroten an zwei Fronten. Orn war dennoch guter Dinge. Die zahlenmäßige Überlegenheit der Armadabarbaren verhalf ihnen stets zum Sieg.


  Ein einzelnes kugelförmiges Objekt raste dem Flaggschiff entgegen. Der Durchmesser betrug in etwa sechzig Meter, also weniger als ein Zehntel der Länge, die Orns Flaggschiff aufwies. Seit der Wellenführer kämpfend durch die Endlose Armada zog, war ihm ein Volk mit solchen Schiffskonstruktionen noch nicht begegnet. Irgendwie erfüllte das die Situation mit einem prickelnden Reiz.


  Panheddor-Xar bewies in diesen Minuten etwas mehr Pragmatik. Er ließ die Schutzschirme auf Volllast schalten.


  »Sie bitten um Waffenstillstand«, meldete der Funker und lachte herzhaft. »Dabei hört es sich an wie eine Forderung. Sie haben nicht verstanden, dass sie kapitulieren müssten, um Ruhe zu bekommen.«


  »Sie werden es schon begreifen«, versicherte Losridder-Orn.


  Innerlich bebte er in Erwartung des Konflikts. Der Fremde kam näher und wurde langsamer. Endlich überflog er die Grenze, die von der Reichweite des Torkrotenschiffs bestimmt wurde.


  »Feuer frei!«, befahl Xar.


  Das Schiff dröhnte unter den ersten Salven. Das Strahlfeuer schlug irrlichternd in den Abwehrschirm der Fremden ein.


  Keine Wirkung! Unbeirrt flog die Kugel weiter.


  Der Torkrote im Feuerleitstand fluchte. Er setzte eine volle Breitseite ab.


  Der Schutzschirm der Fremden loderte in roter Glut. Doch wie an einer Wand flossen die Leuchterscheinungen von ihm ab und verwehten im Nichts.


  »Raumjäger klar!«, rief Panheddor-Xar. »Es wäre irrwitzig, wenn wir den Winzling nicht bezwingen könnten.«


  »Jäger 23 freihalten!«, ergänzte Losridder-Orn den Befehl. »Ich fliege die Maschine selbst.«


  In ihm brannte es. Fast war er den Fremden dankbar, dass sie derart starke Abwehrfelder hatten. Der Einsatz der Raumjäger gab ihm die lang ersehnte Gelegenheit, allein auf sich gestellt unter schwierigen Bedingungen ein ruhmreiches Gefecht zu führen. Die Gefangennahme der beiden Kapseloden-Strahlen hatte seine Erwartungen nicht erfüllt.


  Die feindliche Kugel glich ihre Fahrt der des Torkrotenschiffs an. Relativ zueinander standen beide Raumer still. Ihre Die Entfernung war auf wenige Kilometer geschmolzen.


  Der Feuerleitoffizier versuchte zum dritten Mal sein Glück. Auch diesmal blieb der Erfolg aus. Das kleine Kugelraumschiff reagierte nicht.


  »Sie sind arrogant«, knurrte Losridder-Orn. »Und sie leiden unter maßloser Selbstüberschätzung. Sie werden sich wundern!«


  Er drehte sich um und wollte die Zentrale verlassen, um an Bord des reservierten Raumjägers zu gehen. Doch er wurde jäh gestoppt. Ein krachender Schlag hallte durch das Schiff, in derselben Sekunde spürte Orn, dass ihn etwas kraftvoll von den Beinen hob. Hart schlug er auf dem Boden auf und rollte ein Stück zur Seite.


  Während Losridder-Orn sich aufrichtete, vernahm er Panheddor-Xars Kommandos und die überraschten Rufe der Besatzung. Das Licht wurde schwächer, weil sich die Filter vorschalteten. Schließlich erlosch es ganz. Losridder-Orn stürmte zum Leitstand.


  »Eine Atomsonne«, krächzte Xar. »Sie haben eine Atomsonne in unmittelbarer Nähe gezündet.«


  »Alle Energie liegt auf den Schutzschirmen«, sagte ein anderer Torkrote. »Deshalb konnten die Absorber die Gravofront nicht vollständig abfangen.«


  Losridder-Orn bebte vor Zorn. Er überflog die Kontrollen und stellte fest, dass nirgendwo im Schiff bedrohliche Schäden aufgetreten waren. Die Angreifer mussten den Zündpunkt und die Wirkung ihrer künstlichen Sonne genau berechnet haben.


  Diese Erkenntnis brachte ihn nur noch mehr in Rage. »Ein Warnschuss!«, grollte er. »Sie sind überheblich genug, uns einen Warnschuss vor den Bug zu setzen.«


  »Das ist eine Beleidigung!«, stimmte Panheddor-Xar zu. »Was glauben die, mit wem sie es zu tun haben?«


  »Sie sollen es erfahren!«, schwor Orn. Er stellte eine Verbindung zu den Hangars her. »An alle Jägerpiloten! Keine Maschine verlässt das Schiff!«


  Die Anweisung mochte Überraschung auslösen, aber Losridder-Orn war, bei aller kämpferischen Wildheit, ein vorsichtiger Mann. Er ahnte wohl, dass seine flinken Jagdmaschinen in der Glut der fremden Waffe rettungslos verloren sein würden. Das wollte er nicht riskieren.


  »Ich fliege allein«, verkündete er. »Gegen einen einzelnen Angreifer werden sie konventionelle Strahler einsetzen. Jeder weiß, dass ich ein fähiger Pilot bin. Ich werde durchkommen und ihren Schutzschirm unter Punktbeschuss nehmen. Sie werden erleben, wie Torkroten kämpfen.«


  Losridder-Orns stolze Selbstdarstellung fand nicht den erhofften Beifall. Der Funker hob einen Arm und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich.


  »Sie senden! Normalfunk, Armadaslang. Ein anderer Text als bisher.«


  »Lass hören!«


  Der Funker legte den Empfang auf die Akustikfelder.


  »Torkroten!«, erklang die Stimme eines der Fremden. »Die Bombe, die wir gezündet haben, hätten wir euch durch alle Schirmfelder hindurch mitten ins Schiff setzen können. Wir taten es nicht, weil wir mit euch verhandeln wollen. Beweist guten Willen und meldet euch!«


  Es entstand eine kurze Pause, dann begann der Text von Neuem. »Soll ich antworten?«, fragte der Funker.


  Losridder-Orn unterdrückte einen gellenden Wutschrei. »Sag ihnen, sie hätten es nicht mit Feiglingen zu tun!«, zischte er. »Und rede mit ihnen, vielleicht lenkt sie das ab. Inzwischen werde ich ihnen demonstrieren, was es heißt, sich mit uns anzulegen.« Er verließ die Zentrale.


   


  Die Transformbombe verfehlte ihre Wirkung nicht. So wild und zügellos die Barbaren sich auch gebärdeten, schienen sie doch zu erkennen, wann es ernst für sie wurde. Sie stellten den Angriff ein.


  Brether Faddon nickte zufrieden und ließ den vorbereiteten Funkspruch senden. Auf eine Reaktion musste er geraume Zeit warten.


  »Wir sind keine Feiglinge!«, dröhnte es im Empfang.


  Faddon justierte die Antwortfrequenz. »Niemand hat euch Feiglinge genannt«, sagte er. »Wir wollen nur vernünftig mit euch reden. Vernunft ist eine wertvolle Eigenschaft, die den wahren Helden auszeichnet.«


  Die Erwiderung ließ nicht mehr so lange auf sich warten.


  »Höre, Unwissender! Torkroten braucht niemand zu belehren. Wir bestimmen unsere Werte selbst.«


  »Es war keine Belehrung, sondern ein Appell. Ich ...«


  »Brether!«, wurde der Betschide mitten im Satz unterbrochen. Der Pilot Flint Roysen stand neben ihm und deutete auf die Tasteranzeigen. Ein schlankes Flugobjekt hatte sich von dem Torkrotenschiff gelöst und raste auf die Korvette zu.


  »Ein Wahnsinniger«, urteilte jemand spontan.


  Im Funkempfang erklang dröhnendes Lachen. Faddon erkannte, dass die Barbaren sich überhaupt nur auf ein Gespräch eingelassen hatten, um Zeit zu gewinnen oder um die Menschen abzulenken. Ärgerlich schaltete er ab.


  »Ich lege Sperrfeuer!«, rief Helen Almeera vom Geschützstand.


  »Kein Sperrfeuer!«, widersprach der Betschide. »Das Objekt könnte bemannt sein.«


  »Oder es ist eine fliegende Bombe.«


  »Egal! Unsere Schirme halten!«


  Ganz wohl war Faddon nicht dabei, aber er ging das Risiko ein.


  Augenblicke später war das Objekt heran. Aus seinem Bug brach eine Flut gebündelter Energie und schlug in den Schirm der Korvette ein.


  »Belastung 56 Prozent!«


  »Schirmsegmente verstärken!«, befahl Faddon.


  Das gegnerische Objekt feuerte ohne Unterbrechung. Die Belastung stieg auf 70 Prozent.


  »Kollisionswarnung!«, brüllte Roysen. »Das Ding rast voll in den Schirm hinein!«


  »76 Prozent ... 81 ...«


  Die Energieflut erlosch. Nur wenige Dutzend Meter vor dem Schirm drehte der Angreifer in einem wahnwitzigen Manöver ab. Es kippte förmlich über das Heck, wirbelte um die Längsachse und jagte senkrecht zum bisherigen Kurs davon. Enorme Beharrungskräfte mussten in den wenigen Sekunden absorbiert werden.


  Brether Faddon atmete auf. Sein Zögern war richtig gewesen. Es gab kaum noch einen Zweifel, dass die Flugmaschine manuell gesteuert wurde. Der Pilot zog seine Maschine in einer engen Schleife herum und hielt erneut auf die Korvette zu. Diesmal flog er Schlangenlinien und erschwerte damit die Berechnung seines nächsten Angriffspunkts.


  »Sektoren 14 bis 25 verstärken!«, rief Faddon nach einem Blick auf die mitlaufende positronische Kontrolle.


  Der angreifende Jäger kippte in einem aberwitzigen Haken seitlich weg, wendete erneut – und deckte den Kugelraumer mit Wirkungsfeuer ein.


  »Sektor 29, aufpassen!«, warnte Brether Faddon.


  Die Belastung stieg auf 66 Prozent ... 72 ... 78 ...


  »Er schafft es nicht«, sagte Roysen aufatmend. »Jedenfalls nicht allein. Wenn er durchkommen wollte, müsste ihn mindestens eine weitere Maschine unterstützen.«


  Faddon deutete auf den Hyperfunk. »Sag's ihnen!«


  Offensichtlich griff nur ein Raumjäger an, weil die Barbaren sich ausrechneten, die eine Maschine werde als ungefährlich eingestuft und deshalb nicht behelligt. Mehr Angreifer hätten eine sofortige Abwehr provoziert.


  Abermals scheiterte der Angriff. Der schlanke Jäger zog sich zurück, wendete ...


  Brether Faddon fragte sich, wie oft der gegnerische Pilot es noch versuchen würde, bevor er einsah, dass er so nicht durchkam.


  »Helen ...!«


  Die junge Frau an den Geschützkontrollen hob fragend den Kopf.


  »Schaffst du es, seinen Bug unter gezielten Beschuss zu nehmen? So, dass der Pilot überlebt?«


  »Dafür habe ich einen exzellenten Rechner«, erwiderte Helen Almeera. »Bei den unkontrollierbaren Manövern, die er fliegt, ist es trotzdem riskant.«


  »Riskant für ihn«, knurrte Roysen. »Würde er sich nicht so irrwitzig aufführen, könnten wir genauer zielen. Er rechnet wohl ohnehin nicht damit, dass wir ihn überleben lassen.«


  Die Maschine wendete wieder um Haaresbreite vor der Korvette. Der Pilot gab nicht auf! Was trieb ihn dazu, sein erfolgloses Konzept ständig zu wiederholen? War es Verzweiflung, Wut, Hass ... oder einfach eine völlig unbegreifliche Mentalität?


  Brether Faddon nickte der Frau im Feuerleitstand zu.


  »Versuch's! Erst die Nase, dann den Hintern. Anschließend holen wir ihn uns.«


  Wahrscheinlichkeitsbestimmung und vierdimensionale Extrapolation. Trotz aller Perfektion der Leitpositronik blieb immer ein Unsicherheitsfaktor. In letzter Konsequenz musste jedes Lebewesen – auch der angreifende Torkrote – berechenbar sein.


  Die nächste materialzermürbende Kurve ... Schlingernd und mehrfach jäh den Kurs wechselnd, raste der Jäger auf die Korvette zu. Bevor eine neue Energieflut losbrach, erfolgte der Gegenschlag. Über den Bug des schlanken Raumjägers zuckte ein greller Blitz. Das Material wölbte sich auf und zerfetzte. Die Maschine drehte aus dem Kurs und wirbelte unkontrolliert davon.


  »Das hat gesessen!«, kommentierte Flint Roysen.


  Der nächste Schuss traf das Heck. Wieder für einen Sekundenbruchteil ein sonnenhelles Aufleuchten – Trümmerstücke trieben von der Maschine weg. Der Raumjäger geriet endgültig ins Trudeln.


  »Rein mit ihm!«, kommandierte Faddon. Seine Erleichterung darüber, dass die gegnerische Maschine nicht versehentlich vernichtet worden war, konnte er kaum verbergen.


  Traktorstrahlen griffen nach dem Objekt und unterbanden dessen Aufbäumen. Langsam wurde die Maschine auf die Korvette zu gezogen.


  »Die Torkroten greifen an!«, warnte Roysen.


  In der Schwärze des Alls war eine Lichterkette entstanden. Die Hangars des großen Barbarenschiffs hatten sich geöffnet. Unzählige Beiboote und Raumjäger wurden in kürzesten Abständen aus den Hangars katapultiert und rasten auf die Korvette zu.


  »Sperrfeuer!« Faddon blieb keine Wahl.


  Zwischen der Korvette und den Angreifern entstand eine tosende Energiefront. Der Weltraum schien in diesen Sekunden aufzubrechen und Sonnenglut auszuspeien. Überstürzt und unkoordiniert drehten die Barbaren ab. Viele entgingen dem Verderben nur knapp, einzelne Maschinen gerieten in Brand. Die Ortung erfasste mehrere Explosionen.


  Bis die Feuerwand erlosch, hatten sich die meisten Torkroten in ihr Mutterschiff zurückgezogen. Fünf oder sechs Beiboote trieben mit beschädigten Aggregaten ab. Andere wagten trotz allem einen neuen Vorstoß auf die Korvette und wurden diesmal mit gezielten Desintegrator- und Impulssalven vertrieben.


  »Die Bergung ist abgeschlossen!«, meldete der Techniker, der die Traktorfelder steuerte. »Wir haben den Torkroten. Ein Sicherungstrupp steht bereit. Brether, du kannst den Barbaren in Schleuse 26 in Empfang nehmen.«


  Brether Faddon lächelte verhalten. Er schaltete eine Sichtverbindung zu der bezeichneten Schleuse. Da lag der Jäger der Torkroten, zu keiner Aktion mehr fähig. Er glich einem schmalen Zylinder, dessen Enden in grotesker Weise aufgebrochen, verbogen und zersplittert waren. In der Mitte erhob sich eine flache Kuppel aus spiegelndem Material, das keinen Einblick erlaubte.


  Faddon wartete gespannt auf irgendeine Regung. Nach menschlichem Ermessen musste der Pilot am Leben sein – vorausgesetzt, ein torkrotischer Raumjäger verfügte über ähnliche Sicherheitseinrichtungen wie terranische Jets.


  Eine Anzeige verriet, dass die Schleuse mittlerweile unter Druck stand. Das Innenschott glitt auf. Fünf Raumsoldaten stürmten in den Raum und postierten sich um das Wrack.


  »Nichts ...«, murmelte Flint Roysen nachdenklich. »Vielleicht hat es den Torkroten doch erwischt.«


  Die spiegelnde Kuppel klappte auf. Ein fast menschlich anmutendes Gesicht kam zum Vorschein. Der Kopf war allerdings kantig, zum Kinn hin spitz wie ein Keil und auf dem kahlen Schädel mit einem gezackten Hornkamm bewehrt. Der Torkrote musterte seine Umgebung mit wachsamen schwarzen Augen, wobei er langsam den Kopf auf dem gedrungenen breiten Hals bewegte.


  Er hob zwei muskulöse Arme, stemmte sich am Rand des Einstiegs ab und wuchtete sich kraftvoll über die Kante hinweg. Geradezu leichtfüßig kam er auf dem Boden auf.


  »An höhere Schwerkraft gewöhnt«, vermutete Roysen. »Obwohl er ein massiver Brocken ist, wirken seine Bewegungen geschmeidig. Seht euch das an: Der Kerl ist ein einziges Muskelpaket.«


  Brether Faddon nickte zustimmend. Der Barbar stand ruhig da, auf einen gewaltigen Steiß gestützt und die Arme verschränkt. Der Rumpf war von einem kurzen Panzer aus blauem Metall geschützt, Unterschenkel und Füße steckten in Stiefeln. Kopf, Hals, Arme, Steiß und Oberschenkel lagen jedoch frei und ließen ausgeprägte Muskelstränge erkennen.


  »Ich versuche, mit ihm zu reden«, sagte Faddon.


  Zugleich streckte sich der Torkrote zu seiner vollen Größe von gut zwei Metern oder mehr. Er ließ die Arme sinken, hob den Kopf und öffnete leicht den Mund. Die Gestik mutete verblüffend menschlich an. Er war stolz, stark und von sich eingenommen.


  Aber was ging in dem Angreifer vor? Und wie würde er reagieren?


  15.


   


  Die Geschehnisse und die Lage, in der er sich befand, musste er sich selbst zuschreiben. Kraft und Männlichkeit hatte er demonstrieren wollen und sich dabei fast selbst verleugnet. Er war allein gegen die Fremden angetreten – nicht nur, weil er seine Leute keiner unnötigen Gefahr aussetzen und ein Massaker verhindern wollte, sondern auch des persönlichen Ruhmes willen. Bereits nach dem ersten Anflug hätte er den Misserfolg akzeptieren und umkehren sollen, hätte einsehen müssen, dass dem Schutzschirm auf diese Weise nicht beizukommen war.


  Nun zahlte er den Preis dafür.


  Die Fremden hatten den Raumjäger zerschossen und das Wrack mit der abgeschotteten Pilotenkanzel in ihr Schiff bugsiert. Ihn, Losridder-Orn, betrachteten sie offensichtlich als ihren Gefangenen.


  Er wäre jedoch nicht Anführer einer Barbarenwelle und einer der mutigsten Torkroten gewesen, wenn er dieses Schicksal geduldet hätte. Losridder-Orn gewann schnell seine Selbstsicherheit zurück. Schon als er den Raumjäger verließ, schmiedete er Pläne. Ihm fiel auf, dass die Schwerkraft an Bord des fremden Schiffes bestenfalls die Hälfte dessen betrug, was er gewöhnt war. Das bedeutete schon einen unschätzbaren Vorteil.


  Fünf Leute hatten die Fremden aufgeboten, um ihn in Schach zu halten. Bis auf den fehlenden Steiß und den eher rundlichen Kopf ähnelte ihre Anatomie auf verblüffende Weise seiner eigenen – nur wirkten sie schmal, zerbrechlich und schwach. Hätten sie ihn nicht mit ihren Waffen bedroht, wäre er spielend mit ihnen fertiggeworden. So schien es ihm klüger, zunächst abzuwarten.


  Eine Weile rührte er sich nicht. Aber er musterte seine Umgebung dachte fieberhaft darüber nach, wie er die Lage beeinflussen konnte. Erneut fiel sein Blick auf die fünf schwächlichen Wächter ...


  ... und diesmal bemerkte er es! Die Fremden trugen keine Armadaflammen!


  Pseudoarmadisten?


  Aber die Außenseiter, von denen Losridder-Orn gehört hatte, führten in der Regel ein Einzelgängerdasein. Sie traten nicht in Gruppen auf und verfügten schon gar nicht über Raumschiffe, auf denen sie sich sammelten.


  Schlagartig wurde ihm klar, mit wem er es zu tun hatte. Diese Wesen gehörten zu den Schändern von TRIICLE-9!


  Die Erkenntnis schürte Orns Zorn weiter, beseelte ihn mächtiger denn je mit dem Willen zu kämpfen. Nur mühsam gelang es ihm, wenigstens äußerlich ruhig zu bleiben.


  Als er sich endlich wieder regte, war er angespannt wie selten. Langsam ließ er die Arme sinken und hob den Kopf. Die Bewacher behielt er dabei ständig im Blick. Furchtsame Wesen wären einen Schritt zurückgetreten, hätten kaum merklich die Waffe gehoben oder sofort geschossen. Nichts von alldem geschah. Die Fremden wirkten starr und äußerst diszipliniert.


  Bedächtig, um keinen Argwohn zu wecken, ging Losridder-Orn auf die fünf Schwächlinge zu – drei Schritte, vier ...


  Der mittlere – er trug ein kastenförmiges Gerät um den Hals – sagte etwas in einer fremden Sprache. Sekundenbruchteile später ertönten aus dem Gerät mechanisch erzeugte, trotzdem vertraute Wörter: Armadaslang.


  »Keinen Schritt weiter!«


  Losridder-Orn blieb stehen. Fünf Waffen waren auf ihn gerichtet – da durfte er kein unnötiges Risiko eingehen. Er musste Zeit gewinnen, bis sich ihm eine Chance bot.


  »Ihr meint, ihr könnt mich festhalten«, provozierte er. Vielleicht konnte er die Fremden aus der Reserve locken. »Ich warne euch: Ihr steht einem Torkroten gegenüber.«


  »Mach keine Dummheiten, Freundchen«, zischte der Sprecher der Gruppe. »Es würde dir schlecht bekommen.«


  Wie stark sie sich fühlten – zu fünft und mit den Waffen im Anschlag. Dabei waren sie Schwächlinge.


  »Warum stehen wir hier und belauern uns?«, fragte Losridder-Orn. »Hat das einen Sinn? Wollt ihr mich aushungern? – Eher fällt euch das Fleisch von den Knochen.« Er lachte dröhnend über seinen eigenen Witz.


  Einer der Bewacher schwenkte die Waffe. »Du bist reichlich vorlaut, Torkrote!«


  »So bin ich eben. Die Dinge müssen in Bewegung bleiben. Euch scheint es zu gefallen, mich nur anzuglotzen.«


  »Wir warten auf den Kommandanten«, sagte der Mittlere abweisend. »Er entscheidet, was mit dir geschehen soll.«


  Losridder-Orn triumphierte. Sie ließen sich auf ein verbales Geplänkel mit ihm ein und fühlten sich sogar genötigt, ihm Erklärungen zu geben. Das zeugte von Unsicherheit und Schwäche.


  »Ah, der Kommandant«, spottete er. »Anscheinend seid ihr selbst nicht in der Lage, Entscheidungen zu treffen und Verantwortung zu tragen. Stellt euch vor, euer Kommandant erleidet einen Unfall. Was dann? Bleiben wir dann ewig stehen und warten auf seine Wiedergeburt?«


  Der Sprecher der Gruppe verzog die Mundwinkel in einer Weise, die wohl nachsichtige Langeweile ausdrücken sollte. »Du kannst uns nicht provozieren. Wir warten, und du wartest mit uns. So einfach ist alles.«


  Zumindest dieser eine Fremde schien besonnener, als Orn gedacht hatte. Die anderen wurden zunehmend unruhiger. Er erkannte es an ihrer Mimik, an der Art, wie sie ihre Waffen hielten, an unbehaglichen Bewegungen.


  Das Schiff durchmaß sechzig Meter. Die Zentrale lag vermutlich im Mittelpunkt der Kugel. Das ergab eine Strecke von dreißig Metern, die der Anführer der Fremden bis zum Hangar zurückzulegen hatte. Wenn er nicht gerade einen Umweg machte, musste er jeden Moment eintreffen.


  Losridder-Orn ging aufs Ganze. »Ihr seid Feiglinge!«, rief er seinen Bewachern zu. »Ihr könntet euch in einem fairen Kampf mit mir messen, aber ihr braucht Waffen für eure Überlegenheit.«


  »Halt's Maul!«, stieß einer der Fremden hervor.


  »Du gehst zu weit!«, sagte ein anderer.


  »Beherrscht euch – alle!«, zischte der Mittlere.


  »Armselige, dumme Kröten seid ihr!«, platzte Orn heraus. »Seht euch an, wie ihr vor Zorn bebt und eure dünnhäutigen Gesichter sich verzerren! Wundervoll, was ein einziger Armadabarbar aus eurer selbstherrlichen Maske macht ...«


  »Es reicht!« Der Fremde am weitesten rechts verlor die Beherrschung und stürzte auf Losridder-Orn zu. Gleichzeitig wurde das innere Schleusenschott geöffnet. Der Kommandant kam – und der Fluchtweg stand offen!


  Orn machte einen jähen Schritt auf den wütenden Wächter zu und fing ihn im Lauf ab. Mit beiden Händen packte er den Mann an den Hüften, hob ihn mühelos an und schleuderte ihn seinen Artgenossen entgegen.


  Es gab einen dumpfen Schlag. Schreie erklangen, ein Schuss fauchte. Aber Losridder-Orn war zu flink, als dass er ein leichtes Ziel abgegeben hätte. Er hetzte auf das offene Schott zu und sah, dass auch der Kommandant eine Waffe zog.


  Orn prallte mit dem Gegner zusammen und riss ihn mit sich. Die Waffe polterte zu Boden. Losridder-Orn taumelte zwar, er fing sich jedoch ab und wich den derben Hieben aus, die der Kommandant ihm versetzte. Jäh ließ er den Fremden los, um ihn gleich darauf sicherer in seine Gewalt zu bekommen. Bevor der Mann nur ansatzweise reagierte, schlang Orn seine Arme schon fest um dessen Leib. Er hob ihn hoch, warf ihn sich halb über die Schulter und rannte weiter.


  Vor ihm lag ein Korridor, der nach wenigen Metern in einen Quergang mündete. Orns Chancen standen gut. Er hastete weiter, erreichte die Einmündung und bog ab. Auch hier war alles leer.


  Der Mann über seiner Schulter begann um sich zu treten. Einige Male traf er mit den Stiefelspitzen, doch Losridder-Orn war zu aufgewühlt, als dass er Schmerzen empfunden hätte.


  »Halt still!«, rief er zornig. »Sonst breche ich dir sämtliche Rippen!«


  Der andere fügte sich.


  Orn wurde langsamer. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Besatzung des Schiffes eine Streitmacht zusammenstellte, um ihn zu überwältigen. Deshalb brauchte er ein Versteck, in dem er sein weiteres Vorgehen planen konnte.


  In die Wände des Korridors waren stählerne Schotte integriert. Losridder-Orn blieb wahllos vor einem stehen und wuchtete den Kommandanten von der Schulter. Nur an einem Arm hielt er ihn weiterhin fest.


  »Öffne das Tor!«, befahl er.


  Entweder wartete der Gefangene auf eine bessere Gelegenheit oder er dachte überhaupt nicht an Gegenwehr. Gehorsam betätige er einen Kontakt in der Wand. Das Schott glitt auf.


  Gleichzeitig nahm Losridder-Orn aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Wenige Schritte weiter kauerte jemand in einer Nische und zielte auf ihn. Der Feind wartete auf den einen Moment, in dem er schießen konnte, ohne zugleich den Kommandanten zu gefährden.


  Aus einiger Entfernung erklangen verhaltene Rufe und hastige Schritte. Die Meute kam!


  Blitzschnell zog Orn seine Geisel zu sich heran, dass sie zwischen ihn und den Schützen taumelte. In derselben Bewegung stürzte er nach vorn und zerrte den Gefangenen mit sich. Er hörte noch das Fauchen des Schusses, sah verflüssigtes Material von der Korridordecke spritzen – dann fiel das Schott zu.


  »Verriegeln!«


  Der Kommandant stolperte zur Wand und blockierte den Mechanismus. Losridder-Orn sah sich um. Sie befanden sich in einem von Regalen durchzogenen Raum. Technische Gerätschaften und kleinere Ersatzteile lagerten hier. Lücken und Freiflächen erlaubten es, den gesamten Raum zu überblicken. Sie waren allein.


  »Und jetzt?«, fragte der Kommandant. »Was ist Sache, Torkrote?«


   


  Losridder-Orn stützte sich auf den Steiß. Sein Kriegsgott hatte ihm keinen Geringeren als den Anführer der Fremden in die Hände gespielt. Wenn die Hierarchie an Bord eines Raumschiffs der Non-Armadisten nicht allen Erfahrungen zuwiderlief, hatte er den Sieg schon fast errungen. Niemand würde etwas unternehmen, das dem Kommandanten schaden konnte.


  »Willst du mir nicht antworten?«, erkundigte sich der Gefangene. »Wie soll es weitergehen?«


  »Du übergibst mir die Befehlsgewalt«, sagte Losridder-Orn.


  »Du glaubst, dazu wäre ich befugt? Das bin ich nicht.«


  Orn hatte mit dieser Behauptung gerechnet. »Es ist sinnlos, mir etwas vorzuspielen.« Tief sog er die Luft ein und blies den Fremden an. »Ich kenne deine Stellung an Bord, Kommandant.«


  Der Mann sah ihn an, als wüsste er nicht recht, ob Orn bluffte oder tatsächlich informiert war. Letztlich musste er jedoch zu dem Schluss kommen, dass Orn nicht auf einen bloßen Verdacht hin so mit ihm redete.


  »Nun gut«, meinte der Fremde und gab damit seine Identität zu. »Du willst das Kommando. Ich gebe es dir nicht. Weiter?«


  Losridder-Orn richtete sich brüsk auf. Was nahm sich dieser Wicht heraus! Und was dachte er sich dabei, sich dermaßen arrogant zu benehmen!


  »Du fühlst dich sehr klug, nicht wahr?«, zischte Orn. »Dabei könnte ich dich mit bloßen Händen zerquetschen! Es wäre vernünftiger, wenn du tust, was ich von dir verlange.«


  Der Mann stieß sich von der Wand ab und nahm eine provozierend lockere Haltung ein.


  »Und du meinst, du wärst der schönste und mutigste Torkrote von allen, wie? Dabei verkennst du deine Lage. Vor allem hast du es nicht mit Stümpern zu tun. Da draußen«, mit dem ausgestreckten Arm deutete er auf das Schott, »warten meine Leute auf dich. Von diesem Lagerraum aus kannst du kein Schiff kommandieren. Und glaubst du wirklich, wir würden dich gewähren lassen?«


  Losridder-Orn bebte. Zwanzig Zentimeter kleiner als er mochte der Fremde sein; mit zwei schnellen Griffen hätte er ihn vom Leben in den Tod befördern können. »Deine Besatzung wird sich fügen müssen, falls dein Wohlergehen einen Wert hat.«


  »Du überschätzt dich.« Orns Gefangener verzog die Lippen. »Also vergiss, was du vorhast, und benimm dich wie ein Intelligenzwesen. Wir können miteinander reden, Kompromisse schließen und uns schließlich in gegenseitiger Achtung trennen. Mit Gewalt erreichst du bei uns nichts. Zu Gesprächen sind wir jederzeit bereit.«


  »Reden!«, wiederholte Losridder-Orn abfällig. »Es gibt nichts zu reden. Mein Recht ist das Recht des Stärkeren. Meine Legitimation ist der Sieg im offenen Kampf.«


  »Dabei redest du schon die ganze Zeit. Aber tu, was du für richtig hältst. Die Folgen verantwortest du selbst.«


  Der Fremde ließ sich an der Wand zu Boden gleiten, er lehnte sich zurück, zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Losridder-Orn bebte, aber der Mann öffnete den Mund und gähnte.


  Bei Arktrotar-Ehm – er gähnte!


  In dem Moment war es mit Orns Beherrschung vorbei. Er stürzte vor und packte den Fremden an den Schultern. Ruckartig zerrte er ihn hoch und stieß ihn von sich. Der Mann krachte gegen ein Regal. Er schrie auf und versuchte, sich an einer Strebe festzuklammern. Aber kraftlos rutschte er zu Boden und riss einige Ersatzteile mit sich. Losridder-Orn sah verächtlich auf ihn herab. »Dir werde ich beibringen, wie man sich einem Wellenführer gegenüber benimmt! Steh auf!«


  Der Kommandant bewegte sich träge. Seine Haltung wirkte verkrümmt, die Augen schimmerten matt. Wieder öffnete er den Mund und sog die Luft geräuschvoll ein. »Lass ... mich ... in ... Ruhe ...«, brachte er stoßweise hervor.


  Doch Losridder-Orn fühlte sich wie im Rausch. Ein seltsamer Druck lag auf seinem Schädel und stachelte ihn weiter an. Keinen Gedanken verschwendete er daran, dass er mit dem Rücken zum Schott stand, dass die draußen wartenden Kommandos leicht eindringen und ihn überwältigen könnten. Er sah nur seinen Gegner vor sich liegen, der die Arme schützend über den Kopf hob.


  Wenn Orn dem Fremden Schaden zufügte, ihn womöglich tötete, beraubte er sich selbst des Garanten seiner Sicherheit. Es kümmerte ihn nicht mehr. Er griff zu und stellte den Mann auf die Beine. Er fühlte sich schlaff an, ließ den Kopf hängen. Die wenige Kraft schien vollends aus ihm gewichen zu sein.


  Losridder-Orn atmete tief durch. Es war zwecklos, dieses Wesen zum Kampf zu zwingen. Völlig passiv würde es alles mit sich geschehen lassen. Auch Orn fühlte sich mittlerweile müde. Warum sollte er sich mit jemandem herumschlagen, der längst kein ernst zu nehmender Gegner mehr war? Er ließ sein Opfer einfach los. Der Mann war so schwach, dass er sich nicht einmal auf den Beinen halten konnte; er sank schlaff zu Boden und blieb reglos liegen.


  Losridder-Orns Müdigkeit nahm zu. Er fühlte sich ausgelaugt und träge, obwohl die körperliche Belastung der letzten Stunden für ihn kaum der Rede wert war. Er starrte auf das Schott, hinter dem viele Leute mit entsicherten Waffen warten mochten, ging zwei Schritte darauf zu, blieb stehen.


  Warum benahm er sich so seltsam? Bis eben hatte er vor selbstsicherer Überlegenheit gestrotzt, aber plötzlich fühlte er sich in die Enge getrieben, ohne dass es einen Anlass dafür gab. Er wandte den Kopf, drehte sich schwerfällig. Der Kommandant lag immer noch am Boden.


  Mit einem Mal begriff Losridder-Orn, was geschah. Seine Müdigkeit, die Trägheit der Gedanken, die bleierne Schwere in seinen Gliedern ... Die Fremden pumpten Gas in den Lagerraum! Giftgas!


  Orn schrie. Ihm wurde klar, dass er verloren hatte. Er saß in der Falle. Draußen warteten die Bewaffneten auf ihn, und drinnen vergifteten sie die Atemluft ...


  Den Kommandanten hatte es eher getroffen. Er war schwächer; seine Kraft und Kondition blieben weit hinter der eines Torkroten zurück. Das Gift hatte ihn gelähmt, bevor Losridder-Orn überhaupt etwas davon bemerkte.


  Er taumelte auf ein Regal zu und stützte sich ab. Seine Arme zitterten, die Knie drohten nachzugeben. Er bemühte sich, ruhig und flach zu atmen. Vielleicht blieb ihm eine Chance, wenn er lange genug durchhielt. Orn wusste nicht, ob das Gas tödlich wirkte, falls es über eine gewisse Zeitspanne hinaus aufgenommen wurde. Wenn ja, mussten die Fremden die Zufuhr stoppen, sobald ihr Anführer Gefahr lief, daran zugrunde zu gehen. Bis dahin musste er gegen die Wirkung ankämpfen.


  Irgendwann verlor er den Boden unter den Füßen. Losridder-Orn knickte ein, stützte sich mit den Händen ab. Immer öfter fielen ihm die Augen zu, und nur mit großer Anstrengung gelang es ihm, sie wieder aufzureißen. Schließlich drehte sich alles um ihn herum.


  Von irgendwoher kamen Gestalten, die Gesichter von klobigen Masken verhüllt. Sie griffen nach ihm und hoben ihn auf ein Tragegestell. Von allen Seiten wirbelten Nebelschwaden heran, hüllten ihn ein und rissen ihn in die endlose Nacht.


   


  Das Gesicht auf dem Bildschirm war vor Angst verzerrt und stellenweise rußgeschwärzt. Im Hintergrund waberte Glut.


  »Feuer im Labortrakt! Das Schiff brennt!«


  In Reihumgrüns starre Gestalt kam Bewegung. »Labortrakt räumen!«, rief sie. »Alle Schotte schließen! Der Brand darf sich nicht ausdehnen!«


  Der Mann auf dem Monitor wirkte erstarrt, seine drei Augen glänzten wie im Wahn. Reihumgrün stützte sich mit zwei Tentakeln an der Konsole ab. »Worauf wartest du? Verschwindet alle aus dem Gefahrenbereich!«


  Der Mann öffnete den unteren Mund. Was er sagte, wurde von Störgeräuschen überlagert. Flackernd brach die Verbindung zusammen.


  Reihumgrün blickte gehetzt um sich. Sie fragte sich, warum der Kapselod-Strahl im Laborbereich nicht sofort reagiert hatte und jede Spontaneität vermissen ließ.


  Neben ihr stieß Blauweißfleck ein kehliges Röcheln aus. Mit hektischen Bewegungen betätigte er mehrere Schaltungen, schließlich schlug er verzweifelt auf die Konsole. »Die Sicherheitseinrichtungen sind blockiert. Da tut sich nichts!«


  Reihumgrün sank förmlich in sich zusammen. Mit einem Mal verstand sie, warum der Anrufer aus dem Labortrakt keine Reaktion gezeigt hatte. Auch dort ließ sich nicht abriegeln. Das Feuer würde sich ungehemmt ausbreiten.


  Blaubraunstreifen, einer ihrer Stellvertreter, trat zu ihr und rüttelte sie heftig. »Die IRWANSAR ist verloren!«, redete er auf sie ein. »Wir müssen das Schiff aufgeben!«


  Reihumgrün erholte sich von ihrem Schock. Das Flaggschiff war zum Untergang verurteilt. Die Erkenntnis war bitter. »Zentrale an alle!«, schrie sie über Rundruf. »Die IRWANSAR muss geräumt werden! Wir evakuieren nach Notprogramm. Bewegt euch, Freunde, bevor es zu spät ist!«


  Sie erhob sich und stieß Blauweißfleck an, der unverändert an den Schaltungen hantierte. »Das gilt auch für dich! Du wirst auf diese Weise nichts retten.«


  Reihumgrün wandte sich ab, sie konnte sich nicht länger um alles zugleich kümmern. Jeder ihrer Leute wusste, wie er sich im Evakuierungsfall zu verhalten hatte. Sie hoffte nur, dass die Kapseloden-Strahlen ihre Besonnenheit bewahrten. Jede unbedachte Handlung konnte eine Panik auslösen.


  Wer in der Zentrale seinen Dienst versah, desaktivierte die Arbeitssysteme und eilte zu den Wandschränken. Dort hingen die Schutzanzüge mit den Versorgungstornistern. Von dort liefen alle zu den Hangars. Die Beiboote und Rettungseinheiten befanden sich am Ende der Röhre, nahezu tausend Meter vom Kommandostand entfernt. In der Mitte des Weges lag die Kreuzung, die rechts und links in den Querrumpf der Schiffskonstruktion führte. Dort würden die Flüchtenden mit den Kapseloden-Strahlen aus den Mannschaftsunterkünften zusammentreffen, während von der anderen Seite die Wissenschaftler der Labors und Werkstätten zu ihnen stießen. Reihumgrün verfluchte die Architektur der Schiffe. Die Wege waren zu lang, einzelne Bereiche zu weit voneinander entfernt. In einer Notsituation wie dieser wurde die Konstruktion zur Falle. Wenn wenigstens der Transmitter noch funktioniert hätte, wären die Rettungsaussichten besser gewesen. Ein Teil der Besatzung hätte mit den Beibooten fliehen, der andere auf dem Transmitterweg ein benachbartes Schiff erreichen können. Aber das Gerät war nach der Übernahme der DRONTOR-Besatzung durch einen Überschlagsblitz zerstört worden. Offenbar hatte dort einer der Zurückgebliebenen den Transmitter für den Feind unbrauchbar gemacht.


  Reihumgrün legte ihren Schutzanzug an und schnallte das Versorgungspaket fest. Die anderen waren schon verschwunden, lediglich Blaubraunstreifen wartete am Ausgang auf sie. »Geh!«, rief sie ihm zu. »Ich komme nach.«


  Ihr Stellvertreter entfernte sich zögernd.


  Reihumgrün lief zurück zum Kommandostand und schaltete Bild- und Funkempfang ein. Sie wusste nicht, warum sie das tat. Was erwartete sie? Ein Wunder?


  Die Lage war unverändert. Die Barbaren ließen nicht locker, auch das Erscheinen der Fremden hinderte sich nicht an ihren wütenden Angriffen. Die Unbekannten hatten für Entlastung gesorgt und einige Schiffe vor dem Untergang bewahrt. Das Ende der Armadaeinheit 3812 würden sie nicht verhindern.


  Das Schicksal der IRWANSAR erschien Reihumgrün wie ein trauriges Signal der Niederlage. Die Funksendungen, mit denen die Fremden zur Waffenruhe aufforderten und Verhandlungen anboten, blieben fruchtlos. Besessene Torkroten raubten, plünderten und brandschatzten – sie verhandelten nicht.


  Nur unbewusst nahm Reihumgrün wahr, dass sich der Wortlaut der Aufrufe verändert hatte. Sie wollte sich endgültig zur Flucht wenden, da ließ ein einziges Wort sie aufhorchen.


  Armadaherz!


  Der Text wurde wie schon vorher ständig wiederholt. Dreimal musste sie ihn abhören, bis sich die von Störungen überlagerten Sätze zu einem Sinn zusammenfügten:


  »Torkroten! Haltet ein in eurem Vernichtungswerk! Dies befiehlt euch Atlan, der Sendbote des Armadaherzens!«


  Reihumgrün wollte triumphieren. Wenn Ordoban selbst den Rückzug befahl, mussten sich die Barbaren beugen. Dennoch keimten Zweifel in ihr auf. Warum hatten sich die Fremden nicht sofort zu erkennen gegeben?


  Es handelte sich um einen letzten Versuch der Fremden, die Kapseloden-Strahlen zu retten. Es war ein billiger Trick, den die Torkroten ohnehin sofort durchschauen würden. Enttäuscht wandte Reihumgrün sich ab. Sie musste jetzt schnell sein, wenn sie das Schiff überhaupt noch verlassen wollte.


  Im Grunde genommen ergab eine Flucht überhaupt keinen Sinn mehr, dachte sie verbittert. Damit zögerte sie ihr Ende nur hinaus. Trotzdem war irgendwo in ihr ein irrationaler Funke Hoffnung, der sie antrieb ...


  Kein Kapselod-Strahl war mehr auf dem Korridor zu sehen. Die ersten mochten die Beiboothangars bereits erreicht haben. Sobald Einheiten planmäßig besetzt waren, würden sie die IRWANSAR verlassen. Sie flohen aus dem brennenden Flaggschiff in die tödlichen Strahlen torkrotischer Geschütze.


  Reihumgrün hastete weiter. Endlos lang erschien ihr der Weg zu den Hangars. Alles war in düsteres Halbdunkel getaucht, nur wenige Lichtplatten flackerten überhaupt noch. Von irgendwoher quollen dichter werdende Nebelschwaden heran, und weiter vorn lauerte gespenstisches Rot. Bis in die Nähe der Kreuzung musste sich das Feuer schon vorgefressen haben.


  Auf der Höhe des Querrumpfes wagte Reihumgrün einen Blick auf das Inferno. In dem Abschnitt kochte die Luft bereits. Durch den dichten Qualm drang irrlichternde Helligkeit, und ringsum leckten schon winzige Flämmchen über die Wände. Brodelnde, zischende Geräusche bildeten eine schaurige Kulisse.


  Reihumgrün beeilte sich, weiterzukommen. Ihre Freunde mussten die IRWANSAR bereits verlassen haben, doch als Kommandantin stand ihr ein eigenes Fluchtfahrzeug zur Verfügung. Niemand brauchte auf sie zu warten. Sie war die Letzte, und mit jeder Minute erhöhte sich die Gefahr, dass der Untergang sie einholte.


  Mit größer werdender Entfernung zum Brandherd sank die Temperatur. Der Qualm war nicht mehr so dicht. Reihumgrün konnte ihr Tempo etwas steigern. Die Hangarkette kam vor ihr in Sicht. Wie erwartet, war kein Kapselod-Strahl mehr zu sehen.


  Geschwächt und außer Atem erreichte Reihumgrün ihren Hangar. Sie zwängte sich durch das Schott, kaum dass es sich weit genug geöffnet hatte. Vor ihr stand das schlanke Fluggerät mit flirrenden Triebwerksmündungen. Blaubraunstreifens Blicke kamen ihr in den Sinn. Sie hatte ihn weggeschickt, und er musste dafür gesorgt haben, dass ihre Maschine umgehend starten konnte, wenn sie als Nachzüglerin den Hangartrakt erreichte. Irgendwann, dachte sie, würde sie sich dafür vielleicht revanchieren können – falls sie ihn jemals wiedersah.


  Sie schwebte in die Steuerkanzel. Sekunden später öffnete sich das Außenschott. Die Aggregate fuhren zu voller Leistung hoch, schoben das Beiboot aus der Schleuse und jagten es ins All hinaus.


  Keinen Moment zu früh! Auf der Hülle der IRWANSAR blitzte es, ein Glutball dehnte sich grell aus und fiel ebenso schnell wieder in sich zusammen. Einer der auf den Kreuzstreben verteilten Goon-Blöcke war vom Schmelzbrand erfasst worden. Die Explosion hatte ein klaffendes Leck in den Schiffsrumpf gerissen.


  Reihumgrün riss sich von dem Anblick des sterbenden Schiffes los. Die Taster zeigten ihr das näher kommende pfeilförmige Torkrotenschiff. Mörder und Plünderer! Reihumgrün spielte mit dem Gedanken, einen Angriff zu fliegen, doch sie verwarf ihn sofort wieder. Ohnehin konnte sie von Glück reden, dass die Barbaren die fliehenden Beiboote in Ruhe ließen. Sie interessierten sich hauptsächlich für die großen Einheiten.


  Reihumgrün versuchte, eine Funkverbindung zu ihren Freunden herzustellen. Es misslang. Die Kapseloden-Strahlen der IRWANSAR waren wie Spreu im Wind verschwunden und hielten keinen Kontakt miteinander.


  Schlagartig wurde ihr die ganze Ausweglosigkeit ihrer Situation bewusst. Wohin sollte sie sich wenden? Bald hörte die Armadaeinheit 3812 auf zu existieren – und dann?


  Ein Ortungsimpuls schreckte sie aus der beginnenden Lethargie auf. Ein Kugelraumschiff näherte sich der IRWANSAR und attackierte den Torkroten.


  Warnschüsse!, erkannte Reihumgrün verblüfft. Sie wollen den Torkroten zum Abdrehen zwingen!


  Und die Barbaren ließen sich einschüchtern! Sie stoppten ihren Anflug, um nicht in die schweren Energiesalven zu geraten, dann drehten sie langsam ab.


  Reihumgrün hätte schreien mögen vor innerer Genugtuung. Bis eben hatten die Torkroten sich energisch zur Wehr gesetzt, sobald die Fremden ihnen nahe kamen. Dass sie sich kampflos von einem Vorhaben abbringen ließen, sah sie zum ersten Mal. Waren die Barbaren am Ende töricht genug, dem angeblichen Sendboten des Armadaherzens zu glauben?


  Mit neu erwachender Hoffnung wandte Reihumgrün sich der Funkanlage zu und sendete über alle Frequenzen eine persönliche Symbolkette. Die Fremden mussten den Ruf empfangen und sich um sie kümmern.


  Sie täuschte sich nicht. Das Kugelschiff hielt langsam auf sie zu. In der Hülle des seltsamen Schiffes wurde eine Schleuse geöffnet.


  16.


   


  Die Dunkelheit war erfüllt von dröhnendem Rauschen. Dazu kam ein Gefühl wie nach einer durchzechten Nacht.


  Er nahm seine ganze Kraft zusammen, um die Augenlider zu öffnen, doch es gelang ihm nur einen Spalt breit, und sofort fielen sie wieder zu.


  Es war auch besser so, denn in der Dunkelheit fühlte er sich wohler. Draußen herrschte Licht, und technische Apparaturen waren auf ihn gerichtet. Alles drehte sich. Dieses Schwindelgefühl nahm er mit sich in das sanfte Dahingleiten während seines Dämmerzustandes.


  Stimmen durchbrachen das Rauschen. Träge floss der Sinn der Worte in sein widerstrebendes Bewusstsein.


  »Er kommt zu sich!«


  Warum ließen sie ihn nicht in Ruhe?


  Die Stimmen wurden lauter und drängender: »Du musst gegen die Müdigkeit ankämpfen, Brether! Konzentriere dich!«


  Hätte er den Mund aufbekommen, sie hätten seinen Fluch gehört. Die Muskeln versagten jedoch, und seine Zunge klebte geschwollen und schwer wie Blei am Gaumen. Wenigstens schien sich die Leere unter seiner Schädeldecke allmählich wieder mit Substanz zu füllen. In den tauben Gliedmaßen setzte ein schmerzhaftes Kribbeln ein.


  Jemand redete unablässig, doch Brether hörte nicht hin. Er verfolgte, wie die Lähmung zögernd aus seinem Körper wich. Er fühlte sich ausgetrocknet und leer, dabei war ihm speiübel, und im Schädel pochte und wummerte es.


  Wie ein Schwall kalten Wassers schlug die Erinnerung über ihm zusammen.


  Brether Faddon öffnete die Augen und blinzelte ins Licht. Plötzlich klärten sich seine Gedanken. Ruckartig richtete er sich auf, in einer zu schnellen und hastigen Bewegung. Erneut drehte sich alles.


  Jemand stützte ihn im Rücken. Brether griff sich an den schmerzenden Kopf.


  »Das Schlimmste hast du überstanden«, sagte eine vertraute Stimme neben ihm. »Der Rest ähnelt nur einem mittelschweren Kater.«


  »Mir reicht es trotzdem«, ächzte er.


  Langsam, um keinen weiteren Schwindelanfall zu erzeugen, blickte er zu dem Helfer hoch. Es war Flint Roysen, der hagere, schmalgesichtige Mann, mit dem er sich angefreundet hatte. Roysen lächelte – irgendwie abwartend.


  »Der Torkrote ... Wo ist er?« Das Sprechen fiel ihm immer noch schwer.


  »In sicherem Gewahrsam«, antwortete Roysen. »Wir mussten ihn einsperren, sonst würde er alles kurz und klein schlagen.«


  Brether nickte träge – dann erfasste er schlagartig die Bedeutung des Gehörten. Er wusste wieder, warum er so plötzlich das Bewusstsein verloren hatte. Den Fremden musste es ebenso getroffen haben ...


  »Heißt das, er ist wieder wach ...?«, ächzte er mit kratzendem Hals.


  »Schon lange. Seine Kondition ist wesentlich besser als deine.« Roysen grinste anzüglich. »Dafür dauerte es auch eine Weile, bis er endlich umkippte. Er kämpfte noch gegen das Gift, als du schon weggetreten warst.«


  Brether fror noch im Nachhinein. »Mit anderen Worten: Ihr habt immer mehr Gas in den Raum geblasen, obwohl ich längst weg war?«


  Flint Roysen hob die Schultern. »Was sollten wir tun? Es schien uns die sicherste Methode, den Torkroten auszuschalten. Wir konnten nicht wissen, wie lange er sich auf den Beinen halten würde, und nachdem wir einmal angefangen hatten ...« Er brach ab, als er Brethers wütenden Blick bemerkte. Dann lachte er breit. »Reg dich nicht künstlich auf. Du kennst die Wirkung des Giftes.«


  »Ihr habt mich einfach umfallen lassen und weitergepumpt! Ich musste das Zeug unaufhörlich einatmen!«


  »Das Gift ist nicht tödlich.«


  »Aber es kann bleibende Lähmungen verursachen! Stell dir vor, ich könnte mich nicht mehr rühren. Was würdest du sagen?«


  »Zu keiner Zeit bestand eine Gefahr für dich«, mischte sich der Arzt ein. »Wir kennen alle Funktionswerte deines Körpers, deshalb wussten wir, wie lange wir dich der Belastung aussetzen durften ...«


  Die letzten Worte dehnte er in einer Weise, die Faddon hellhörig werden ließ. »Und?«, fasste Brether nach.


  Der Mediziner breitete die Arme aus. »Es blieben knapp vier Minuten, dann erst hätten wir die Gaszufuhr stoppen müssen.«


  »Zum Glück hat es den Torkroten noch rechtzeitig erwischt«, ergänzte Roysen. »Sonst wäre uns nicht erspart geblieben, mit Waffengewalt gegen ihn vorzugehen. Und wer weiß, was er vorher mit dir angestellt hätte.«


  Brether schob die Beine über den Rand der Liege und richtete sich langsam auf. Seine Knie zitterten, und sein Gleichgewichtssinn geriet kurz durcheinander. Aber die Symptome legten sich schnell. Ein paar Minuten vielleicht noch, dann hatte er die Folgen der Vergiftung einigermaßen überwunden.


  Flint Roysen wollte ihn stützen, er wehrte ab.


  Allerdings folgte ihm Flint, als er kurz darauf die Medostation verließ. Bis er die Zentrale betrat, war Brether vollends wieder der Alte. Die erleichterten Begrüßungsfloskeln, mit denen ihn seine Leute empfingen, überhörte er geflissentlich. Zielstrebig steuerte er auf den Kommandostand zu und ließ sich in den Kontursessel fallen.


  Ein Holoschirm zeigte ihm den Torkroten. Die Gefängniszelle enthielt alle denkbaren technischen Annehmlichkeiten sowie ausreichendes Mobiliar. Der Barbar benutzte es aber nicht. Er lehnte auf seinem Steiß und hielt den Kopf erhoben. Ungebrochener Stolz schien sich in dieser Haltung auszudrücken.


  »Was sagt er? Habt ihr schon irgendwas aus ihm herausbekommen?«


  Roysen machte eine bedauernde Geste. »Anfangs hatte er Tobsuchtsanfälle, seit einer Weile rührt er sich nicht mehr. Geredet hat er kein einziges Wort.«


  Brether veränderte die Perspektive des Bildausschnitts und sah einige demolierte Einrichtungsstücke. Er lachte heiser. Daran musste der Armadabarbar sein Mütchen gekühlt haben, bevor er einsah, dass er mit roher Gewalt nichts ausrichtete.


  Er seufzte. Irgendwann würde der Torkrote sein Schweigen brechen und mit ihm, Atlan oder sonst wem reden müssen. Selbst auferlegte Sprachlosigkeit hielt kein intelligentes Wesen auf Dauer durch.


  Brether musterte die übrigen Anzeigen. Das Raumschiff der Barbaren schwebte nicht weit von der Korvette entfernt.


  »Sie haben nicht mehr angegriffen?«


  »Nein. Auch auf Funkanrufe zeigen sie keine Reaktion. Sie verhalten sich genauso stumm wie der Gefangene.«


  Auf merkwürdige Weise schienen die Geschehnisse zum Stillstand gekommen zu sein. Wenngleich, korrigierte Brether Faddon den Gedanken, nur in diesem eng begrenzten Raumsektor. Weiter entfernt wurde verbissen gekämpft. Die Einheiten der SOL flogen Entlastungsangriffe, versetzten Nadelstiche, doch an der Gesamtsituation änderten sie nichts.


  Offenbar bemerkte Roysen seinen besorgten Blick, denn er hob beschwichtigend beide Hände. »Atlan hat sich Neues ausgedacht«, sagte er, wenn auch ohne große Begeisterung. »Er behauptet, das Armadaherz habe ihn geschickt.«


  Brether verzog gequält die Mundwinkel. »Die Idee mag gut sein«, meinte er. »Leider glaubt ihm das niemand, oder?«


  Siedend heiß durchfuhr es ihn. Ein Stück Erinnerung brach auf. Das Gas hatte ihn schon benommen gemacht, als der Torkrote ihn packte und gegen ein Regal schleuderte. »Dir werde ich beibringen, wie man sich einem Wellenführer gegenüber benimmt!«, hatte der Fremde getobt ...


  »Ein Wellenführer!«, stieß Brether hervor und wandte sich an Roysen. »Was ist darunter zu verstehen?«


  Flint Roysen schüttelte verständnislos den Kopf.


  Brether deutete auf das Holo, das den Gefangenen zeigte. »Er hat sich wohl unbewusst verraten. Ich glaube nicht, dass wir es wissen sollten. Er ist ein Wellenführer.«


  »Vielleicht bezeichnet der Ausdruck einen Dienstgrad«, warf Helen Almeera ein. »Ein militärischer Rang oder so etwas.«


  »Dann könnte er ein ziemlich hohes Tier sein«, bemerkte Roysen.


  »Das denke ich auch«, stimmte Brether zu. »Deshalb bleiben die da draußen ruhig. Sie wissen nicht, was sie gegen uns unternehmen sollen, ohne ihren Anführer zu gefährden.«


  Helen Almeera wiegte nachdenklich den Kopf. »Schön und gut. Aber was haben wir davon?«


  »Wir? Nichts. Aber womöglich andere. Die Bedauernswerten zum Beispiel, die mit ihrer Armadaeinheit ums Überleben kämpfen.« Mit jedem Wort wurde Brether hektischer. Er blickte sich hastig um. »Stehen wir mit der SOL in Funkverbindung?«


  »Aktuell nicht«, antwortete Roysen.


  Brether wedelte mit den Armen. »Ruf sie an! Sag Atlan, dass wir einen Wellenführer der Torkroten haben! Er soll es laut genug publik machen und drohen, dass wir ihn töten, falls die Kampfhandlungen nicht sofort eingestellt werden!«


  Brether Faddon lehnte sich im Sessel zurück. Er fühlte sich erschöpft wie nach einer starken körperlichen Anstrengung. Was den Barbaren ein »Wellenführer« wert war, falls überhaupt, wusste er nicht. Schon gar nicht, ob sie sich von der Drohung würden beeindrucken lassen. Trotzdem musste es versucht werden. Und irgendwie hatte er das unbestimmte Gefühl, dass er einen Joker in der Hand hielt.


   


  Das Wesen stand auf drei dicken Hautsäcken, die der Fortbewegung mittels komprimierter Luft dienten. Sie mochten dreißig Zentimeter lang sein. Der Rest des Körpers durchmaß im unteren Bereich etwa achtzig Zentimeter, nach oben verjüngte er sich wie ein Konus bis auf dreißig Zentimeter. Dort befanden sich – ohne dass wie beim Menschen ein Gesicht oder zumindest eine besondere Prägung ausgebildet war – drei Augen, eine runzlig aufgestülpte Atemöffnung und zwei untereinander liegende Münder, einer für feste, einer für flüssige Nahrung. Insgesamt erreichte das Wesen eine Größe von einem Meter fünfundsechzig. Der Körper musste jedoch leicht sein wie eine schaumige Masse, andernfalls wäre die besondere Fortbewegung nicht möglich gewesen. Die Haut dieses Geschöpfs war durchgehend grün, ebenso die spärliche Kleidung.


  »Wir werden viel Arbeit haben«, sagte Reihumgrün leise. Sie sprach mit dem unteren Mund. »Es dauert Jahre, bis alles wieder in Ordnung kommt.«


  »Zunächst muss ich die Torkroten dazu bringen, dass sie euch in Frieden lassen«, entgegnete Atlan. »Die Waffen schweigen, weil wir die Barbaren unter Druck gesetzt haben. Nun muss verhandelt werden – dabei bin ich mir keineswegs sicher, wie sie sich letztlich verhalten.«


  Reihumgrün drehte sich langsam von der Bildübertragung weg. Sie hatte in den letzten Stunden viel Leid und Elend gesehen. Die Armadaeinheit 3812 war zutiefst erschüttert. Dabei waren die Schäden überraschenderweise überschaubar und die Verluste gering geblieben. Trotz aller Rücksichtslosigkeit schien es, als seien die Barbaren weniger an der vernichtenden Kriegsführung interessiert gewesen als an reichhaltiger Beute.


  Schlimm genug war es trotzdem.


  Atlan zog in Betracht, dass die Barbaren nicht von vornherein als charakterlich negativ verurteilt werden durften. Er hielt es für denkbar, sogar für wahrscheinlich, dass ihre Veranlagung allein nicht zu diesen Exzessen geführt hätte. Vermutlich war das Armadaherz maßgeblich daran beteiligt. Im Bestreben, die ihm unterstehenden Völker auf ihre Kampffähigkeit zu testen, hatte Ordoban die Wikinger-Mentalität der Torkroten gefördert. Immer hatte er jedoch die Vorgänge kontrolliert und den Raubzügen rechtzeitig Einhalt geboten. Erst seit dem Durchgang durch TRIICLE-9 schwieg das Armadaherz und die Kontrolle versagte. Deshalb gingen die Barbaren hemmungslos ihren Neigungen nach.


  Nicht zuletzt diese Überlegungen hatten den Arkoniden veranlasst, sich als Sendboten des Armadaherzens auszugeben. Gewiss, es war eine Theorie. Aber Atlan war gewillt, dem gefangenen Torkroten neutral und unvoreingenommen gegenüberzutreten.


  Die aktuell vergleichsweise günstige Lage verdankte er zwei blanken Zufällen. Der erste hatte einen torkrotischen Wellenführer dem Betschiden Brether Faddon und seinen Leuten in die Hände gespielt. Der zweite bestand darin, dass ein Beiboot der SOL ausgerechnet die Kommandeurin der Armadaeinheit 3812 im Weltraum aufgelesen hatte. Mittlerweile befanden sich beide Persönlichkeiten an Bord der wiedervereinigten SOL. Besser hätte Atlan es nicht treffen können.


  »Bist du wirklich ein Gesandter des Armadaherzens?«, fragte Reihumgrün unsicher. Ihr Blick wanderte hinauf zu Atlans Kopf. »Die fehlt die Armadaflamme ...«


  Der Arkonide wollte eine ausweichende Antwort geben, wurde jedoch abgelenkt. Brether Faddon betrat den Raum. Wenige Schritte hinter dem Betschiden folgte der Torkrote, eskortiert von zehn schwer bewaffneten Solanern. Trotz seiner Gefangenschaft wirkte der Barbar überaus stolz und selbstbewusst. Wuchtig baute er sich vor Atlan auf und blickte abschätzend auf ihn herab.


  »Ich verlange, dass Panheddor-Xar an den Beratungen teilnimmt!«


  »Sieh an«, murmelte Faddon. »Er hat seine Sprache wiedergefunden.«


  Die zehn Solaner verteilten sich im Halbkreis um den Gefangenen. Sie blieben wachsam.


  Unbewegt erwiderte Atlan den Blick des Torkroten. Seine innere Anspannung ließ er sich nicht anmerken. Reihumgrün schwebte ängstlich ein Stück zurück.


  »Wer ist Panheddor-Xar?«, fragte Atlan. »Und wer bist du?«


  »Das weißt du nicht?«, höhnte der Barbar. »Du willst der Gesandte des Armadaherzens sein und weißt nicht, mit wem du es zu tun hast?«


  Der Arkonide ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Die Torkroten haben sich an einem anderen Volk versündigt. Da tun Rang und Namen Einzelner nichts mehr zur Sache.«


  »Trotzdem verlange ich Xars Teilnahme! Ohne ihn verhandle ich nicht.«


  »Warum?«


  Gut so!, wisperte Atlans Logiksektor. Er scheint mehr zu sein, als wir ahnen.


  »Weil Panheddor-Xar und ich die Barbarenwelle gemeinsam kommandieren!«, schnaubte der Torkrote. »Folglich werden wir auch nur gemeinsam verhandeln.«


  Brether Faddon schluckte merklich. Der Gefangene war also nicht nur ein hochrangiger Torkrote, sondern sogar einer der beiden maßgebenden Barbaren. Damit klärte sich manche Frage. Die Befürchtung, einen ihrer Anführer zu verlieren, musste sie schwer getroffen haben. Offenbar genossen die Wellenführer ein außerordentlich hohes Ansehen.


  »Ich entspreche deinem Wunsch«, sagte Atlan. »Panheddor-Xar soll an der Verhandlung teilnehmen, wenn auch nur über Funk. Du wirst uns helfen, eine Verbindung herzustellen.«


  Der Torkrote ging darauf ein, wenn auch nur widerstrebend. Etwas an Atlans Gelassenheit schien ihn über die Sinnlosigkeit von Widerspruch und überzogenen Forderungen zu belehren. Brether Faddon verschluckte sich fast, als ihm auffiel, dass der Raumer, mit dem die Verbindung zustande kam, ausgerechnet das Schiff war, mit dem er und seine Leute sich herumgeschlagen hatten. Zwei gleichberechtigte Anführer auf einem Raumschiff ... Er fragte sich, wie das bei den extremen Charakteren der Barbaren funktionieren sollte.


  Im Funkholo erschien Panheddor-Xar. In seiner kantigen Derbheit sah er dem Gefangenen auf der SOL verblüffend ähnlich.


  »Losridder-Orn, Freund und Kampfgefährte! Wir hofften, dass du am Leben bist. Glaub mir, wenn sie dir etwas angetan hätten, wäre unsere Rache fürchterlich!«


  Atlan taxierte Xar genau. Die Erleichterung des Torkroten schien nicht gespielt zu sein.


  »Dieser Mann behauptet von sich, ein Bote des Armadaherzens zu sein«, polterte Losridder-Orn und zeigte mit der Faust auf Atlan. »Er bietet uns Verhandlungen an.«


  »Lächerlich!«, urteilte Panheddor-Xar spontan. »Das Armadaherz überbringt seine Botschaften nicht durch lebende Wesen. Es spricht aus dem Innern zu uns. Der Mann lügt.«


  Atlan hielt es für angebracht, in das Gespräch einzugreifen und die Regie zu übernehmen.


  »Das Armadaherz schweigt seit langer Zeit«, erinnerte er. »Seit dem Durchgang durch TRIICLE-9 kann es sich nicht mehr wie früher verständlich machen. Euer grausames Vorgehen gegen die Kapseloden-Strahlen wollte es aber nicht hinnehmen. Deshalb sandte es mich als Boten.« Er zögerte eine Sekunde und entschied sich, noch größeres Geschütz aufzufahren: »Ihr habt die Anweisungen missachtet und die Angriffe unverdrossen fortgeführt. Erst als wir Losridder-Orn überwältigten und drohten, ihn zu töten, habt ihr aufgegeben. Das Armadaherz duldet keinen Ungehorsam. Es überlegt bereits, welche Strafe für euch eine angemessene ist.«


  Du übertreibst!, kritisierte der Logiksektor.


  Tatsächlich zeigten sich die beiden Torkroten in keiner Weise beeindruckt. Panheddor-Xar wirkte misstrauischer als zuvor. »Du wirfst große Worte um dich, Fremder. Aber ich glaube dir nicht. Das Armadaherz hat sich nie körperlicher Boten bedient. Es braucht sie auch weiterhin nicht.«


  »In Wahrheit gehört er zu denen, die TRIICLE-9 geschändet haben!«, platzte Losridder-Orn heraus.


  Es wurde gefährlich, das erkannte Atlan auch ohne den Hinweis seines Extrasinns. Wenn es ihm nicht gelang, beide Wellenführer zu überzeugen, führte sein Weg in eine Sackgasse. Die Drohung, Losridder-Orn zu töten, hatte kurzfristig einen Erfolg gebracht, auf Dauer war sie unbrauchbar.


  Tief im Innern schien Panheddor-Xar dennoch Zweifel zu hegen. Auf Orns Anschuldigung reagierte er überhaupt nicht.


  »Wie willst du dich legitimieren?«, fragte er herausfordernd. »Du trägst nicht einmal eine Armadaflamme!«


  »Boten des Armadaherzens benötigen die Siegel der gewöhnlichen Armadisten nicht«, konterte Atlan frostig. Er musste bluffen, was blieb ihm anderes übrig. »Den Boten wird eine besondere Flamme verliehen, die sie nur bei Bedarf einsetzen.«


  » So spricht ein Lügner und Feigling!«, rief Panheddor-Xar abfällig. »Zeig uns deine Flamme! Der Bedarf ist gegeben!«


  Atlan hätte das Risiko gern vermieden. Niemand wusste, ob der ominöse Behälter wirklich in der genannten Weise funktionierte. Außerdem war unklar, ob und wie er die Armadaflamme jemals wieder ablegen konnte. Jederzeit konnte zudem das Armadaherz sein Schweigen brechen und die Kontrolle wieder übernehmen. Dann würde die Flamme womöglich zum Manipulationsinstrument werden.


  Alles nebensächlich!, drängte der Extrasinn. Nur die Fakten zählen. Geh das Risiko ein, wenn du den Schauplatz unversehrt verlassen willst!


  Ihm blieb keine Wahl. Unbehaglich griff Atlan nach dem Behälter, den er am Gürtel trug.


  »Hier ist die Flamme aufbewahrt. Ich brauche etwas Zeit, um mich zu konzentrieren.«


  Losridder-Orn reckte sich kraftvoll. »Lug und Trug!«, dröhnte er.


  »Lass ihn!«, rief Panheddor-Xar. »Wenn er meint, etwas beweisen zu können, soll er es versuchen. Wir werden sehen, was geschieht.«


  »Wer das Armadaherz vertreten will, muss stark sein und mutig«, widersprach Orn heftig. »Er soll sich im Zweikampf mit mir messen!«


  »Hüte deine Zunge, Großmaul«, zischte Brether Faddon.


  »Ruhig Blut«, beschwichtigte Atlan. »Das gilt für alle.«


  Er trat dichter an den Torkroten heran. Der Barbar war ein Raubein. Er mochte kräftig, furchtlos und kampferfahren sein – feine Körpertechniken beherrschte er mit Sicherheit nicht. Atlan lächelte. Blitzschnell packte er zu. Bevor Losridder-Orn überhaupt dazu kam, eine Hand zu heben, wurde er von zwei Dagor-Griffen herumgewirbelt und stürzte krachend zu Boden.


  »Ich erkenne deinen Mut«, spottete Atlan. »Aber du hast es mit einem Mann zu tun, der einige Tausend Jahre älter ist als du und deshalb mit Leuten wie dir im Handumdrehen fertigwird.«


  Losridder-Orn erhob sich schnell und geschickt, doch er ging nicht zum Angriff über. Er starrte Atlan nur an.


  »Ich will die Flamme sehen!«, drängte Panheddor-Xar.


  Er ignorierte die Niederlage seines Artgenossen. Atlan gewann den sicheren Eindruck, dass er sich mit der kurzen Aktion Respekt verschafft hatte. Offenbar achteten sie ihn nun als gleichwertigen, womöglich gar überlegenen Kämpfer. Es bedurfte nur noch eines letzten Anstoßes.


  Er löste das Urianetic vom Gürtel, umschloss es mit beiden Händen und konzentrierte sich auf den geheimnisvollen Inhalt. Er spürte die Kälte des Zylinders und die angenehme Wärmeentwicklung der Pyramidenenden. Dabei ließ er seinen Gedanken freien Lauf und lockerte sogar die Mentalstabilisierung. Fast körperlich fühlte er die bohrenden Blicke der Barbaren ...


  Komm, Armadaflamme!, dachte er intensiv. Komm schon – es muss funktionieren!


  Der Behälter glühte auf. Ein violett schillerndes Gespinst umwob ihn, das sich schnell löste und eine Kugel formte.


  Die Kugel tanzte vor Atlans Augen, stieg langsam weiter nach oben und suchte ihren Platz zwanzig Zentimeter über seinem Scheitel. Ein merkwürdiger Druck breitete sich unter seiner Schädeldecke aus, als wollte etwas in ihn eindringen.


  Dann war es vorbei. Atlan lauschte kurz in sich hinein, doch er spürte keine Veränderung, kein Anzeichen einer Beeinflussung. Alles schien wieder normal. Das Urianetic leuchtete nicht mehr. Er befestigte es am Gürtel.


  Die Barbaren musterten ihn stumm. Losridder-Orns Blick wanderte unsicher hinauf zur Armadaflamme.


  Du hast gewonnen!, analysierte der Logiksektor.


  »Gib deine Anweisungen, Bote des Armadaherzens«, sagte Panheddor-Xar mit gedämpfter Stimme. Es wirkte unterwürfig und kleinlaut. »Die Barbarenwelle wird dem Befehl folgen.«


   


  »Solange das Armadaherz schweigt, werdet ihr keine anderen Völker angreifen!«, bestimmte Atlan. »Was ihr zum Leben benötigt, müsst ihr selbst produzieren oder euch auf friedliche Weise besorgen.«


  »Keine Kämpfe mehr?«, fragte Losridder-Orn zerknirscht.


  »Untereinander könnt ihr euch schlagen, so viel ihr wollt. Aber lasst andere Armadaeinheiten in Ruhe.«


  Reihumgrün kam auf ihn zu. Unter dem Eindruck seiner Armadaflamme und der Unterwürfigkeit der Torkroten gab sie sich furchtlos. »Die Barbaren haben unter den Kapseloden-Strahlen viele Gefangene gemacht. Sie sollen alle von uns freilassen!«


  »Auch dies ergeht als Befehl an euch!«, gab Atlan das Verlangen weiter.


  Beide Wellenführer akzeptierten es. Ihre Wandlung und die Abhängigkeit, die sie damit erkennen ließen, gefielen Atlan zwar nicht. Angesichts der Situation nutzte er seine Autorität jedoch in jeder Hinsicht aus.


  Versonnen blickte er Losridder-Orn nach, als dieser schließlich die Zentrale der SOL verließ und vom Wachkommandoaus dem Schiff eskortiert wurde.


  »So leicht müsste es immer sein«, sagte Brether Faddon, als das Flaggschiff der Torkroten sich von der SOL entfernte. »Hoffentlich halten sie sich an die Befehle.«


  »Sie werden es tun«, versicherte Reihumgrün. »Dem Armadaherzen haben sie immer gehorcht.«


  Atlan fühlte sich unbehaglich. Unverrückbar schwebte der violette Leuchtball über ihm. Er fragte sich, was geschehen würde, falls das Armadaherz erwachte. Ob die Mentalstabilisierung ihn vor der Beeinflussung schützen konnte?


  »Wann tretet ihr den Rückflug an?« Reihumgrüns Frage riss ihn aus seinen Überlegungen. Atlan musterte sie, deren Volk vor dem Untergang bewahrt worden war.


  »Sobald du zu deinesgleichen zurückgekehrt bist«, antwortete er.


  »Oh, ich werde nicht zurückkehren«, sagte Reihumgrün. »Ich begleite euch. Zum Dank für euren Einsatz werde ich euch ohne Bezahlung mit Rat und Tat zur Seite stehen.«


  Das Angebot verblüffte ihn, und es behagte ihm nicht. Atlan versuchte Reihumgrün klarzumachen, dass sie sich an Bord der SOL nicht lange wohlfühlen würde. Vor allem, dass er nicht die Absicht hatte, in absehbarer Zeit die Armadaeinheit 3812 wieder aufzusuchen. Er wies darauf hin, dass die Kapseloden-Strahlen ihre Kommandantin dringender brauchten denn je ... Doch Reihumgrün ließ sich nicht beirren. Sie bestand darauf, ihre Ideen und ihr Organisationstalent, die sie sonst vermietete, den Rettern ihres Volks großzügig auszuleihen. Irgendwann, meinte sie, werde sich ein Weg finden, der sie zu den Ihren zurückbrächte, und die Kapseloden-Strahlen seien schließlich ein intelligentes Volk, das sehr gut eine Weile ohne Kommandantin auskäme.


  Vor dieser freundlichen Aufdringlichkeit kapitulierte Atlan. Wenn Reihumgrün meinte, den Flug der SOL um jeden Preis begleiten zu müssen, wollte er sie nicht daran hindern.


  Unterdessen hatten sich die Einheiten der Torkroten gesammelt. Zwischen ihnen und den Kapseloden-Strahl-Schiffen pendelten ungezählte Beiboote. Die Rückführung der Gefangenen war im Gange.


  Als die SOL schließlich Fahrt aufnahm und sich langsam entfernte, beobachtete Atlan die Ortungsbilder.


  »Die Torkroten formieren sich neu!«, meldete jemand. »Die haben etwas vor!«


  Mit einem Mal war das Misstrauen wieder da. Und Atlan erlebte eine Überraschung.


   


  »Wir müssen uns mit dem Armadaherzen befassen«, sagte Waylon Javier beschwörend. »Es kann lebenswichtig sein.«


  Perry Rhodan schüttelte den Kopf. »Wir warten, bis Atlan zurück ist. Danach sehen wir weiter.«


  »Die SOL ist überfällig«, drängte der Kommandant der BASIS. »Schon deshalb dürfen wir nicht länger zögern. Wenn uns die Armadaschmiede zuvorkommen, ist alles zu spät.«


  Perry Rhodan wusste es selbst. Der Plan, einen Teil der Flotte nach dem Armadaherzen suchen zu lassen, bestand längst. Viele hielten eine solche Mission schlicht für aussichtslos, aber jeder war sich andererseits darüber im Klaren, dass alles getan werden musste, um die Silbernen an der Machtübernahme zu hindern.


  Rhodan wollte dennoch nichts überstürzen. Er verschob den Beginn der Expedition bis zu Atlans Rückkehr.


  Die Zeit holte ihn bald ein.


  »Die SOL ist zurück!«, meldete Waylon Javier, als keiner es erwartete. »Eine Armee von Raumschiffen folgt ihr!«


  »Torkroten ...!«, erkannte Rhodan entsetzt, als die Ortungsdaten es endlich unmissverständlich verrieten


  Dafür gab es nur eine Erklärung. Der Arkonide war gescheitert und hatte seinen Auftrag nicht erfüllen können.


  Die Phalanx der Barbarenschiffe näherte sich Basis-One. Die Torkroten schickten sich an, nach der Galaktischen Flotte zu greifen.


  »Wie lange brauchen sie, bis sie hier sind?«, fragte Rhodan.


  »Eine Stunde – höchstens.«


  Auf Basis-One und den Raumschiffen der Flotte gellte der Alarm.
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  Der planetaren Basis sowie der Flotte drohte höchste Gefahr. Rotalarm herrschte, alle Einheiten waren in Verteidigungs- und Gefechtsbereitschaft versetzt.


  »Atlan kennt Tricks und Kniffe zur Genüge«, wetterte Jen Salik. »Niemand kann ihn so einfach zwingen, unsere Position zu verraten. Er hätte sonst wohin fliegen und die Barbaren täuschen können.«


  »Er ist nicht sonst wohin geflogen«, meldete sich Gucky zu Wort. Der Mausbiber war soeben in der Zentrale materialisiert. Er stand auf seinen breiten Schwanz gestützt, die Arme verschränkt. »Da gibt es kein Wenn und kein Aber, und jede Diskussion ist Zeitverschwendung. Atlan ist hier – und das nicht allein.«


  »Eben«, ereiferte sich Salik. »Der Arkonide verhält sich unverantwortlich, wenn er ...«


  »Wenn, wenn.« Gucky reagierte gereizt. »Ich wette meinen gesamten Vorrat an Mohrrüben gegen eine Flasche Vurguzz, dass unser Arkonidenhäuptling genau weiß, was er tut. Leider habe ich keine telepathische Verbindung, doch wie gesagt, ohne Grund ...«


  »Bitte!«, rief Perry Rhodan über die Schulter in die Runde. »Hebt euch den Streit für später auf.«


  Guckys heftige Reaktion machte ihm deutlich, wie angespannt die Stimmung in der Hauptzentrale der BASIS war. Schon zahlenmäßig waren die anfliegenden Barbarenschiffe der Galaktischen Flotte weit überlegen, und es bestand kein Grund zu der Annahme, dass sie mit Fremden rücksichtsvoller umgehen würden als mit Armadisten.


  Die Schiffe näherten sich mit durchaus mäßiger Geschwindigkeit weit unterhalb relativistischer Bereiche – aber was besagte das schon. Torkroten kämpften ohne Kompromisse und notfalls bis zur Selbstaufgabe.


  Atlan musste in der Klemme stecken. Andernfalls hätte er alles getan, um die Entdeckung der Galaktischen Flotte zu verhindern.


  »Ich würde ihnen ein paar heiße Warnschüsse in den Weg legen«, zischte Sandra Bougeaklis. Die Lippen der Stellvertretenden Kommandantin waren kaum mehr als ein Strich. »Sie müssen ein solches Feuerwerk erleben, dass sie von vornherein die Lust an uns verlieren!«


  »Behaltet die Nerven, Freunde!«, sagte Rhodan beschwörend. »Denkt an die SOL! Wir dürfen keinesfalls etwas tun, was die Besatzung über das bestehende Maß hinaus gefährdet.«


  »Schon gut.« Sandra Bougeaklis hob nervös die Arme. »Ich weiß es ja.«


  »Ich teleportiere auf unser gutes altes Hantelraumschiff«, verkündete Gucky. »So erfahren wir am besten, was bei denen los ist.«


  Rhodan fuhr auf dem Absatz herum. Hart blickte er den Ilt an. »Du bleibst!«, befahl er. »Ab sofort gibt es keine Extratouren!«


  Gucky sank förmlich in sich zusammen. Selten genug redete der Terraner in diesem Ton mit ihm, und wenn, dann entsprang es weniger dem Gehorsamsanspruch des Befehlshabers als vielmehr der Sorge um das Wohlergehen eines Freundes.


  »Wir warten fünf Minuten«, entschied Rhodan. »Danach versuchen wir, eine Funkverbindung herzustellen.« Er sah hinüber zu Deneide Horwikow. Die hochgewachsene Navigatorin und Cheffunkerin der BASIS nickte wortlos.


  »Niemand wird uns antworten«, prophezeite Jercygehl An düster. »Gegen Torkroten hilft nur entschlossene Verteidigung. Sonst nichts.«


  »Gestatten Sie mir eine Bemerkung, meine Herrschaften«, mischte sich die Hamiller-Tube in ihrer charakteristischen gezierten Sprechweise ein. »Ich fürchte, Sie unterliegen einer bedauerlichen Fehleinschätzung.«


  Die Stimme der Bordpositronik klang sanft und wohltuend wie immer. »Die Formation der Torkrotenschiffe, ihre Staffelung im Raum und ihre Anfluggeschwindigkeit ergeben aus logischer Sicht keineswegs den Schluss eines geplanten Angriffs.«


  »Wir werden es gleich wissen.« Deneide Horwikow hob einen Arm zum Zeichen, dass sie Funkkontakt hatte.


  Perry Rhodan versteifte sich innerlich. Was er unter dem Eindruck der anfliegenden riesigen Barbarenflotte eigentlich zu sehen erwartete, wusste er später selbst nicht mehr. Jedenfalls erschien Atlans von silberweißen Haaren umrahmtes Gesicht im Holo. Eine Handspanne über dem Kopf des Arkoniden schwebte ein violetter Leuchtball.


  »Die SOL meldet sich zurück!«, sagte Atlan ruhig. Dann erst schien er die Anspannung der Freunde zu bemerken. Er lächelte leicht irritiert. »Ich vergaß euer sprichwörtliches Misstrauen. Keine Sorge, es ist unbegründet. Ihr dürft den Alarm getrost abblasen.«


  Perry Rhodan schwieg. Dass Atlan so selbstverständlich den Erfolg seiner Mission verkündete, hatte er nicht erwartet. Eine enorme Last fiel von ihm ab.


   


  »Ihr hättet ihn sehen sollen!«, schwärmte Brether Faddon. Er hob die Hände und formte mit Daumen und Zeigefingern zwei Kreise. »Solche Augen bekam er, der Mund stand ihm offen, das Kinn klappte nach unten ...«


  »Du übertreibst«, fiel ihm Flint Roysen ins Wort.


  »Wenn ich es sage!«, bekräftigte Faddon. »Und wisst ihr, was er dann endlich herausbrachte ...?«


  Roysen hob gelangweilt die Schultern. Helen Almeera, die neben ihm saß, stellte ihr Glas auf der schwebenden Tischplatte ab und lehnte sich zurück, ohne eine Miene zu verziehen. »Nein«, sagte sie.


  In Faddons Gesicht begann es zu arbeiten, seine Mundwinkel zuckten. »Aha!«, prustete er dann und beugte sich vor. »Atlan sagt: ›Ich werde die Barbaren nicht mehr los, sie sind meine neue Armee‹ – und Rhodan japst nach Luft und meint: ›Aha ...‹«


  Flint Roysen grinste wenigstens, vom Lachen des Betschiden angesteckt. Helen Almeera blieb weiterhin ernst. Sie blickte zur Tür, weil Faddons Lebensgefährtin aus dem Nebenraum kam.


  »Sehr witzig«, kommentierte Scoutie humorlos. »Ausgesprochen komisch. Könntest du trotzdem deine Lautstärke etwas mäßigen? Der Kleine wird es dir danken.«


  Brethers Lachen verstummte. »Oh«, machte er betroffen und ließ eine verlegene Geste folgen. Dass sein kleiner Sohn Schlaf brauchte, sah er ein. Schließlich war es schon kurz nach Mitternacht. Wegen der gelösten Stimmung und vor allem aufgrund des reichlich genossenen Weins hatte keiner mehr auf die Zeit geachtet.


  Flint Roysen war hager, fast knochig, mit schmalem Gesicht und dunklen, straff nach hinten gekämmten Haaren. Sein Mund und die Nase wirkten leicht überdimensioniert, aber diese anatomische Disharmonie machte er durch sein humorvolles Wesen wieder wett. Helen Almeera strahlte ein beeindruckendes Maß weiblicher Anmut aus. Sie war klein, fast schon zierlich, das herbe Gesicht von blonden Locken umrahmt. An Bord der Korvette, die Brether Faddon sich für den Spezialeinsatz im Gebiet der Kapseloden-Strahlen ausgesucht hatte, war sie im Feuerleitstand nicht wegzudenken gewesen. Roysen war als Pilot eingesetzt worden, eigentlich sogar als Mädchen für alles. Mit beiden hatte Faddon sich schnell angefreundet.


  »Brether!«, warnte Helen. »Wenn du so weitermachst, werden deine Gesichtszüge entgleisen.«


  Faddon prostete den anderen zu, nippte kurz, und verschluckte sich beinah, weil er schon wieder lachen musste. Alle schauten ihn an. Er winkte ab, und fast hätte er das mit der Hand getan, in der er das Weinglas hielt. »Ich musste nur daran denken, dass Atlan genauso verständnislos guckte wie später Perry – als Atlan nämlich merkte, dass die Barbarenwelle sich formierte und der SOL folgte. Zuerst dachte er, die Torkroten hätten sich erneut radikalisiert und wollten uns angreifen ...«


  »Er?«, hakte Helen Almeera nach. »Du dachtest es nicht?«


  »Doch, doch, ich auch! Alle dachten es! Aber dann sagte Reihumgrün ... ihr wisst schon, diese Kapselod-Strahl-Frau, die uns ihre Ideen kostenlos ausleihen will ...«


  »Brether!«, unterbrach ihn Scoutie. »Jeder weiß, wer Reihumgrün ist!«


  »Ja, ist schon in Ordnung. Also: Reihumgrün meinte, es verhielte sich eher so, dass die Barbaren ihre Ergebenheit zu Atlan ernst nähmen. Dass sie ihn als ihren neuen Wellenführer anerkennen, ihm überallhin folgen und jeden seiner Befehle ausführen. Ihr hättet erleben müssen, wie Atlan plötzlich würgte, als hätte er das Urianetic verschluckt. Ein Bild für Götter, sage ich euch ...«


  »Wir kennen das.« Flint Roysen formte mit Daumen und Zeigefingern Kreise. »Solche Augen, Kiefer klappt nach unten und so weiter ...«


  »Genau. Atlan hat sich rückversichert und bei den Barbaren nachgefragt, wie sie es mit dem versprochenen Gehorsam halten wollten, wenn sie erst bei der Galaktischen Flotte einträfen. Dabei konnte man wieder sehen, was für ein genialer Taktiker er ist. Er hat direkt zugegeben, dass keiner seiner Freunde eine Armadaflamme trägt, in der ganzen Flotte nicht, aber trotzdem seien alle seine Helfer. Und das Stärkste kommt erst: Losridder-Orn hat es geschluckt! ›Logisch‹, sagte er, jedenfalls so ungefähr. ›Ist alles nicht tragisch; du bist jetzt der Boss, wir befolgen deine Befehle, mehr interessiert uns nicht. Wir werden dich begleiten, wo immer du uns hinführst, und wenn es in die Hölle geht.‹«


  Roysen zog eine Augenbraue hoch. »Wenn ich dich so reden höre, kommt mir irgendwie der Verdacht, dass du gar nichts von unserem Glück weißt.«


  »Glück?«, echote Faddon verständnislos. »Welches Glück? Spann mich nicht auf die Folter, Mann! Wovon redest du?«


  »Nachdem Perry Rhodan seine Verblüffung überwunden hatte, wusste er schon, wie er die Situation für seine Zwecke nutzen kann. Er und Atlan haben eine Expedition beschlossen, die schon lange geplant ist: die Suche nach dem Armadaherzen.«


  Brether Faddon richtete sich ruckartig auf. Sein leichter Rausch schien plötzlich verflogen zu sein.


  »Er weiß es tatsächlich nicht«, bemerkte Helen Almeera.


  »Die SOL ...?«, riet Faddon. »Unser gutes altes Hantelraumschiff wird das Armadaherz suchen?«


  »Unter anderem«, dehnte Roysen. »Die gesamte Expedition besteht allerdings aus der SOL und der Barbarenwelle.«


  »Oh!«, seufzte Brether Faddon verblüfft und sank kraftlos zurück.


   


  Nicht alles gestaltete sich so einfach, wie es sich in der Grobplanung angehört hatte. Eher war das Gegenteil der Fall. Wie so oft, machte Atlan diese Erfahrung wieder, als er darüber nachdachte, wie er die Suche nach dem Armadaherzen am effektivsten betreiben sollte.


  Er lag auf dem Bett in seinem Kabinentrakt und beobachtete in einer spiegelnden Fläche die Armadaflamme über seinem Kopf.


  »Das Armadaherz muss gefunden und vor unbefugtem Zugriff geschützt werden – bevor die Schmiede am Ziel sind.« So lautete die Maxime, die sich bei der Besprechung mit Perry Rhodan und anderen Verantwortlichen herauskristallisiert hatte. Die fünfzigtausend torkrotischen Raumer stellten eine gewaltige Streitmacht dar, ihre Unterstützung war unter den gegebenen Umständen mehr als willkommen. Rhodan selbst hatte den Vorschlag unterbreitet, die SOL und die Barbarenwelle könnten die Expedition gemeinsam durchführen. Atlan war entschlossen, diese Chance wahrzunehmen.


  Ihm war bewusst, dass die Suche Jahre dauern konnte. Doch das war nicht die einzige Überlegung, die ihm in der Stunde vor dem Aufbruch Kopfzerbrechen bereitete.


  Mittlerweile hatte er Gelegenheit gefunden, sich über Kultur, Traditionen und Mentalität der Torkroten ein Bild zu machen. Die Barbaren mussten ein uraltes Volk sein. Sie respektierten nichts mehr als Kraft, Mut und Männlichkeit. Ihr Recht war das Recht des Stärkeren – wer sich in dieser Hinsicht auszeichnete, der durfte der Achtung aller sicher sein. Die Torkroten zollten ihren Anführern absolute Loyalität und Ergebenheit. Wer aber die Stärksten der Starken übertrumpfte, der verdiente besondere Anerkennung.


  Das war sein Vorteil. Atlan war sich ebenso der Kehrseite dessen bewusst: Wenn er sich ungeschickt verhielt, konnte die Stimmung schnell umschlagen. Er, der angebliche Bote des Armadaherzens, kannte die Koordinaten seines Auftraggebers nicht. Die Torkroten hatten den Widerspruch hingenommen, ohne ein Wort darüber zu verlieren. Sie würden ihm folgen und ihn unterstützen – doch für wie lange?


  Atlans Überlegungen wurden unterbrochen, als der Türmelder summte. Er schwang sich vom Bett und ging in den Wohnraum hinüber. Es überraschte ihn zu sehen, dass Reihumgrün auf dem Korridor wartete.


  Atlan öffnete über die Blickschaltung. Die Kapselod-Strahl-Frau schwebte ihm in flachem Bogen entgegen. Der Druck der aus ihrem Körper ausgestoßenen Luft trieb die leichtgewichtige Gestalt vorwärts.


  »Reihumgrün, was führt dich zu mir?«, begrüßte er die Besucherin.


  Sie hüpfte unbekümmert auf einen Sessel und bemühte sich, eine für sie einigermaßen bequeme Haltung einzunehmen. »Ich möchte dir eine Idee schenken!«, sagte sie.


  Atlan lächelte. »Jede Idee ist mir willkommen. Ich nehme an, sie betrifft unseren Auftrag ...?«


  »Sie könnte dir, wenn sie funktioniert, den Weg zu Ordoban weisen.«


  Er horchte auf. Selbstverständlich war Reihumgrün über die denkbaren Schwierigkeiten in groben Zügen informiert. Sollte sie in der Tat eine brauchbare Lösung gefunden haben?


  »Lass hören!«, bat er.


  Reihumgrün deutete mit einem ihrer Tentakel schräg nach oben. »Du trägst keine gewöhnliche Armadaflamme. Ich behaupte, dass sie dir nicht vom Armadaherzen direkt verliehen wurde.«


  »Nun ... Es ist nicht leicht zu erklären.«


  »Du gibst es also zu«, unterbrach die Kapselod-Strahl-Frau hastig. »Das ist gut. Mit dem Auftritt als Bote des Armadaherzens konntest du die Torkroten täuschen. Kapseloden-Strahlen führt niemand so leicht hinters Licht. Wahrheit ist die Basis für Vertrauen und Freundschaft, ohne sie geht es nicht. Und wir wollen Freunde bleiben, nicht wahr?«


  »Gewiss.«


  Atlan war es notwendig erschienen, auch Reihumgrün den Boten des Armadaherzens vorzutäuschen. Er hatte zumindest eine abweisende Reaktion erwartet, wenn sie erfuhr, dass er und seine Gefährten nicht zur Endlosen Armada gehörten, sondern zu denen, die als Schänder des Heiligtums TRIICLE-9 beschimpft wurden.


  »Schön«, sagte Reihumgrün gelassen. »Damit wären eigentlich alle Missverständnisse ausgeräumt. Vorerst will ich gar nicht mehr wissen. Später kannst du mir aus deinem Leben erzählen, wenn du das möchtest.«


  Atlan lächelte. »Dafür wird vielleicht keine Zeit bleiben. Mein Leben ist eine fast endlose Geschichte.«


  Reihumgrün wand ihre vier Tentakel ineinander. »Ich entsinne mich. Du hast Losridder-Orn erklärt, du seist einige Tausend Jahre älter als er. Wir beide wollen doch ehrlich zueinander sein. Du bist ein Wesen aus Fleisch und Blut, keine Maschine und keine künstliche Konstruktion. Folglich kannst du nicht so alt sein, wie du vorgibst – ganz logisch. Lassen wir das also.«


  »Es ist die Wahrheit!«


  »Bei Irwansar, dem Vielfarbigen!«, entrüstete sich Reihumgrün, und Atlan erkannte sofort, dass ihr Zorn nicht gespielt war. »Du bleibst bei deiner ungeheuerlichen Lüge?«


  Er wurde ernst. »Wenn dir die Freundschaft, von der du sprichst, wirklich etwas wert ist, Reihumgrün, dann nenne mich nicht einen Lügner. Falls dir etwas falsch und unglaubhaft vorkommt, weil es außerhalb deiner Erfahrungen liegt, werde ich es dir beizeiten erklären. Wenn du aber denkst, dass ich die Unwahrheit sage, dann ist unsere Freundschaft beendet – dann kannst du die SOL verlassen.«


  Reihumgrün schwieg eine Weile. Nachdenklich, betreten oder gleichgültig, wer mochte es bei ihrer fremdartigen Physiognomie mit Bestimmtheit beurteilen?


  »Wirst du es mir erklären?«, fragte sie endlich. »Ich meine, wie du als organisches Wesen so alt werden konntest?«


  »Gern.« Atlan lehnte sich entspannt zurück. »Sobald wir beide Zeit dazu finden. Im Moment ist mir aber unser Auftrag wichtiger.« Damit lenkte er das Gespräch zum Ausgangspunkt zurück.


  Reihumgrün reckte sich. »Diesen Auftrag könntest du wahrscheinlich leichter erfüllen, wenn du dich bemühen würdest, etwas Konzentration dafür aufzubringen ...«


  »Sprich bitte nicht in Rätseln!«


  Ihr Blick wanderte hinauf zu seiner Armadaflamme. Danach fixierte sie ihn durchdringend.


  »Du hast mir erzählt, normalerweise bediene sich Ordoban der Flammen, um die Völker der Endlosen Armada in seinem Sinn zu lenken. Ich wollte es nicht sofort verstehen, aber auch das ist die Wahrheit, oder?«


  »Es ist so«, bestätigte Atlan.


  »Dann ist meine Idee eigentlich naheliegend. Wenn zwischen Ordoban und den Individuen der Armada eine geistige Verbindung besteht, muss diese nicht zwangsläufig einseitig sein. Ich will damit sagen, dass dir die Armadaflamme den Weg weisen könnte. – Verstehst du, was ich meine?«


   


  Ganz klar, ich verstehe.


  Die Flamme, die ich trage, ist anders als jene, die alle Armadisten nach der Geburt erhalten. Sie ist etwas Besonderes: in einem speziellen Behälter gelagert, im Armadasiegelschiff gehütet, nur an Auserwählte vergeben. Deutet das nicht darauf hin, dass sie eine spezielle Funktion erfüllt?


  Reihumgrün meint, dass ich meinen Geist öffnen soll und den Weg, den sonst Ordoban zu seinen Völkern beschreitet, in umgekehrter Richtung gehen. Doch Ordoban schweigt, die Verbindungen zwischen ihm und der Endlosen Armada bestehen nicht mehr.


  Welchen Nutzen hätte also ein solches Experiment? Ausreden, Vermutungen und Skepsis entbinden mich nicht von der Verpflichtung, es wenigstens zu versuchen. Ich habe eine vage Chance, mehr nicht, aber ich muss sie wahrnehmen.


  Ich bin mentalstabilisiert. Unter normalen Umständen kann niemand mir seinen Willen aufzwingen. Aber ein Hindernis, den geistigen Block in freier Entscheidung und bei vollem Bewusstsein selbst zu durchbrechen und den Geist für Impulse von außen zu öffnen – ein solches Hindernis gibt es nicht.


  Ich brauche Ruhe für das Experiment. Nur einen Medoroboter bitte ich vorsichtshalber zu mir. Er muss meine Reaktionen kontrollieren und eingreifen, sobald medizinische Hilfe nötig wird. Vor allem verlasse ich mich aber auf meinen Zellaktivator.


  Der Armadaflamme, die über mir schwebt, wohnt eine unheimliche Kraft inne. In ihr mündet Ordobans psionische Macht, bevor sie sich in das Gehirn des Flammenträgers ergießt. Ich habe den Eindruck, die Mündung eines Tunnels zu erkennen ...


  Du Narr!, mahnt mein Extrasinn. Schließe die Augen und konzentriere dich. Bewahre den Anblick der Flamme in dir, dann öffne deine Sinne!


  Da ist die Barriere, die meinen Geist umschließt und schützt. Vorsichtig lockere ich ihren Halt, während ich zugleich intensiv an das violette Feuer über meinem Scheitel denke. Ich versuche, einen mentalen Kontakt zwischen mir und der Armadaflamme zu finden. Allmählich versinke ich in ihrem Glühen.


  Was siehst du?, will mein Extrasinn wissen.


  Nichts.


  Was hörst du?


  Nichts.


  Spürst du etwas?


  Ordoban ... Ordoban!


  Ich bin bis zum Äußersten angespannt.


  Zieh dich nicht zurück, egal was geschieht!


  Ich halte die Augen geschlossen und lasse die Kraft des violetten Feuers weiter auf mich wirken. Was ich wahrnehme ist nur ein vager Eindruck, ein blasses, verschwommenes Gefühl, doch es zeigt mir eine Definition: Es drückt Qualen aus, Höllenqualen. Der, dessen Leiden ich registriere, muss Ordoban sein. Lässt dieses Leid ihn verstummen?


  Diese Empfindungen haben eine Richtung. Sie strömen nicht von überallher in die Armadaflamme und weiter in meinen Geist. Sie kommen durch einen verschlungenen mentalen Korridor unmittelbar vom Armadaherzen.


  Sie zeigen dir den Weg, den du suchst! Öffne jetzt die Augen – aber achte darauf, dass du den Kontakt nicht verlierst!


  Die Armadaflamme hat sich nicht verändert. Ich beuge mich vor und sehe die vertraute Umgebung meiner Unterkunft an Bord der SOL. Meine Konzentration lässt nach, als ich langsam aufstehe und einige Schritte gehe. Ich taste über ein Möbelstück, als wollte ich mich vergewissern, dass alles noch real ist.


  Der Meldeton des Interkoms zeigt an, dass jemand mit mir reden will. Vermutlich warten alle in der Zentrale auf den Startbefehl.


  Ich horche in mich hinein. Meine Gedanken sind klar wie immer. Obwohl ich die Mentalstabilisierung gelockert habe, ist eine Beeinflussung nicht zu erkennen. Ich werde frei handeln können, wie ich es immer gewohnt war.


  Nur dieses Gefühl ist noch in mir. Ich empfinde es bereits als schwächer und kaum mehr dominant. Aber es schwindet nicht völlig. Es wird weiter zurücktreten und mich schließlich wie ein sicherer Instinkt leiten. Es ist die Spur zu Ordoban!


  SENECA hat das Koordinatennetz der Galaxis M 82 gespeichert. Ich muss es mir intensiv ansehen, alle Feinheiten studieren und mich zudem von der Biopositronik beraten lassen. Und dann meinen Instinkt in Steuerimpulse umsetzen, in Entfernungsangaben, Richtungs- und Geschwindigkeitsvektoren.


  Wenn ich das tue und dem Gefühl vertraue, werde ich mein Ziel finden.


  18.


   


  Atlan saß zurückgelehnt in seinem Kontursessel. Vor dem Arkoniden schwebte ein übergroßes Hologramm, eine Rasterdarstellung, die den nahen Bereich der Galaxis M 82 in holografischer Perfektion wiedergab. Eine helle Linie markierte die bisherige Flugroute der SOL, außerdem zeigte die Projektion die Standorte von Armadaeinheiten, soweit diese bislang ermittelt werden konnten.


  Atlan fuhr sich müde über die Stirn. Ihm war anzusehen, dass die anhaltende Konzentration ihn anstrengte. SENECA nahm seine Anweisungen optisch und akustisch auf und führte alles wunschgemäß aus. Wer die Szene beobachtete, musste schon zwangsläufig den Eindruck haben, dass die Anspannung in der Hauptzentrale greifbar wurde.


  Die Rasterdarstellung drehte sich nach Atlans Wunsch, die Perspektive verschob sich. Mehrmals zuckte der Arkonide kurz, als sei er nicht sicher, ob er die Drehung stoppen lassen sollte. Brether Faddon, Tomason, Reihumgrün und alle anderen, die sich nahe am Projektionsbereich befanden, redeten, wenn überhaupt, nur im Flüsterton.


  »Stopp!«, befahl Atlan jäh.


  SENECA beendete den Schwenk. Die Markierung des bisherigen Kurses war bereits so verdreht, dass sie scheinbar, aus der Tiefe der Galaxis kommend, auf den Betrachter zeigte. Minutenlang betrachtete Atlan das Bild. Es war ihm nicht anzusehen, aber er schien unsicher zu sein, womöglich gar verwirrt. Unvermittelt streckte er einen Arm aus und stach mit ausgestrecktem Zeigefinger in die räumliche Darstellung hinein.


  »Dort etwa ist das Licht«, murmelte er. »Kannst du es lokalisieren?«


  Nur die Biopositronik der SOL war in der Lage, aufgrund der ungenauen Angaben in etwa die Koordinaten zu bestimmen, die den Zielort in der Realität definierten. Eine Toleranz von einigen Kubiklichtjahren musste dennoch einkalkuliert werden.


  »Erkannt!«, bestätigte SENECA. »Wir können den Sektor in drei Linearetappen erreichen.«


  Eine neue Markierung entstand, und sie zeigte den weiteren Kursverlauf an. Die astrophysikalischen Gegebenheiten ließen wenigstens zwei Orientierungsaustritte ratsam erscheinen.


  Atlans Anspannung löste sich ein wenig. Der Arkonide ließ die Arme schlaff hängen. Sofort schwebte ein Medoroboter näher, um ihm eine stabilisierende Injektion zu geben.


  »Schafft mir das Ding vom Hals!«, schimpfte Atlan. »Mir fehlt nichts; ich bin völlig gesund!«


   


  Der Flug verlief angenehmer als erwartet, fand Brether Faddon. Die SOL näherte sich ohne Komplikationen dem Ziel, das vorerst nur Atlan kannte. Die Barbarenwelle folgte der SOL ohne jede Unstimmigkeit.


  Obwohl Faddon sich oft in der Hauptzentrale aufhielt, war ihm selten so viel Freizeit vergönnt gewesen. Das schien vielen so zu gehen, denn während der ruhigen Flugphasen waren die Aufenthaltsräume immer voll besetzt. Selbst die Männer und Frauen der Einsatzbereitschaft fanden Gelegenheit zu geselligem Beisammensein.


  Brether Faddon hatte sich bei Scoutie untergehakt und sie einfach zum nächstgelegenen Freizeitraum mitgenommen. Die Luft war erfüllt von raunendem Stimmengewirr, vereinzelt wurden auch hitzige Debatten geführt. Oft genug fiel der Name Atlan; das Verhalten des Arkoniden hatte sich während der letzten Tage zum zentralen Gesprächsthema aller entwickelt.


  »He, Scoutie!«, rief jemand von einem Tisch, an dem sie sich vorbeizwängten. »Seit du Mutter bist, wirst du von Tag zu Tag hübscher!«


  »Mann!«, protestierte ein anderer. »Mach die Betschidin nicht an! Du weißt überhaupt nicht, wie sie früher aussah. Oder kennst du sie so genau?«


  Brether drohte scherzhaft mit dem Finger. Der Mann, der sich mit der Bemerkung geoutet hatte, war einer ihrer Kabinennachbarn. Scoutie winkte ihm lachend. »Danke für das Kompliment, Katzmarck. Du hast trotzdem keine Chancen!«


  Sie entdeckten Helen Almeera und Flint Roysen in der Menge und setzten sich zu ihnen.


  »Ich hoffe, ihr wisst das zu würdigen«, brummte Roysen. »Wir haben die zwei Plätze mühsam freigehalten!«


  »Eigentlich unter mehrmaliger Androhung roher Gewalt«, ergänzte Almeera.


  »Danke«, sagte Faddon förmlich. »Wir werden uns zu revanchieren wissen.«


  Die Unterhaltung, die sich zwischen ihnen entwickelte, drehte sich, wie bei solchen Anlässen üblich, um Belanglosigkeiten. Dennoch kam keine rechte Stimmung auf. Brether bemerkte durchaus, dass Scoutie das auf Roysens unübersehbar schlechte Laune schob. Nach einer Weile stieß sie Flint Roysen mit dem Ellbogen an. »Welche Laus ist dir über die Leber gelaufen, Flint?«, fragte sie frei heraus. »Du sitzt herum und brummst vor dich hin, als wärst du bei deiner eigenen Beerdigung.«


  Roysen verzog die Mundwinkel und nickte verdrossen zum Nebentisch. »Hör denen nur eine Minute zu, dann weißt du, wie es in mir kocht! Aber keine Sorge, ich explodiere nicht so schnell.«


  Scoutie wandte den Blick zur Seite und musterte die Gruppe einigermaßen unauffällig. Es waren vier Frauen und drei Männer, die heftig diskutierten.


  »Orakel oder Prophet?«, schnappte Brether auf. »Das macht keinen Unterschied. Du verstehst überhaupt nicht, was ich ausdrücken will.«


  »Sicher verstehe ich. Tatsache ist trotzdem ...«


  »Ich sage euch eines«, unterbrach ein anderer. »Was wir derzeit erleben, ist ein schlechter Witz.«


  »Das bestimmt nicht, sondern bitterer Ernst! Atlan verschaukelt uns, und wir alle folgen ihm in seinem Wahn. Wie die Lemminge oder wie die Viecher heißen.«


  »Nicht mehr lange. Atlan kann das nur bis zu einem bestimmten Punkt treiben, dann läuft das Fass über.«


  »Als Orakel ...«


  »Orakel, Orakel. Fängst du schon wieder damit an! Du kannst die Spoodies nicht mit der Armadaflamme vergleichen.«


  »Weißt du, was in seinem Schädel vorgeht?«


  »Niemand weiß es. Das ist es ja gerade.«


  Brether Faddon hörte nicht länger hin. Solche Gespräche wurden in dieser oder ähnlicher Form überall an Bord der SOL geführt. Die Meinungen über Atlans Vorgehen waren geteilt, daraus ergaben sich zwangsläufig kontroverse Diskussionen.


  »Und?«, wandte Scoutie sich wieder Roysen zu. »Worüber regst du dich auf? Die reden sich die Köpfe heiß, das ist alles. Mich würde eher beunruhigen, wenn es keine Bedenken gäbe.«


  Mit der flachen Hand vollführte Roysen eine weit ausholende Geste. »Um Bedenken geht es nicht, die stehen jedem zu. Wenn ich aber höre, dass manche Heißsporne schon Atlans Ablösung fordern – weißt du, Scoutie, da hört der Spaß bei mir auf. Irgendwo muss eine Grenze sein. Wenn die überschritten ist, werde ich wütend.«


  »Ich hielt dich immer für einen besonnenen Menschen«, warf Faddon ein. »Du wirkst sonst wie die Ruhe selbst.«


  »Das bin ich auch. Normalerweise kannst du Jahre warten, bevor ich an die Decke gehe.« Flint Roysen trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Aber Hetze und Miesmacherei sind Dinge, die ich nicht ausstehen kann. Es dauert nicht mehr lange, dann haue ich einem von denen aufs Maul.«


  »Gar nichts wirst du tun«, wehrte Scoutie ab. »Lass sie reden, wenn es ihnen hilft, ihre Unruhe zu kompensieren. Die SOL hat an die zehntausend Besatzungsmitglieder, und die Mehrzahl steht geschlossen hinter Atlan. Ein paar Unruhestifter fallen dabei überhaupt nicht ins Gewicht.«


  »Oh, Scoutie.« Flint Roysen seufzte resignierend. »Mitunter bist du beängstigend naiv.«


   


  Da ist keine Stimme, die mir sagt, was ich tun muss. Kein gesprochenes Wort, das mich leitet, kein artikulierter Gedanke, der mir einen Zielpunkt suggeriert. Am Anfang war nur ein Gefühl, inzwischen ist es wie ein Licht, das mir den rechten Weg weist. Zumindest nenne ich es ein Licht, weil der Vergleich meiner Vorstellungswelt am nächsten kommt.


  Tatsächlich ist es ein Schatten. Schatten sind dunkel, doch dieser ist weiß. Darin muss kein Widerspruch verborgen sein. Schließlich handelt es sich nicht um den Schatten, den Materie wirft – sondern um einen, der aus dem Nichts in meinen Geist fällt, den niemand außer mir wahrnehmen kann und der trotzdem weder meine Sinne noch meine Körperfunktionen beeinträchtigt.


  Es ist Ordobans Schatten.


  Darüber bin ich mir längst im Klaren. Er führt mich. Ich kann sehen, sprechen und fühlen wie immer, nirgendwo finde ich Anzeichen einer Beeinflussung. Aber mit jeder Linearetappe, die das Schiff zurücklegt, wird das Signal aus dem Armadaherzen deutlicher, gewinnt der Schatten Konturen und strahlt heller.


  Ich nenne den Schatten mittlerweile ein Licht und will bei dieser Diktion bleiben. Es macht keinen Unterschied. Beides sind Vergleiche, Sinnbilder, weil dem menschlichen Wahrnehmungsvermögen die wahre Natur des Phänomens verborgen bleiben muss.


  Wichtig ist allein, dass dieses Licht hilft, den Weg zu finden. Darauf vertraue ich. Zugleich entgeht mir nicht, dass viele Besatzungsmitglieder zweifeln. Ihnen ist unheimlich, wie ich den Kurs bestimme, sie fürchten sich, wenn ich in mich gehe und die Zeichen des Lichts deute. Weil sie nicht verstehen, was geschieht, entwickeln sie Ängste und Misstrauen.


  Wäre ich an ihrer Stelle, würde ich wohl ebenso reagieren. Deshalb liegt es mir fern, Vorwürfe daraus herzuleiten. Die Entwicklung verfolge ich dennoch mit Sorge. Ich weiß, wie schnell sie eskalieren, wie abrupt die allgemeine Stimmung sich gegen mich wenden kann. In dem Fall wäre die Mission gefährdet, womöglich undurchführbar. Ich kenne die Menschen und weiß, dass sie in ihrem Zweifel und ihrem Unverständnis großen Schaden anrichten können, der das Erreichte wieder infrage stellt.


  Dagegen muss ich mich wappnen. Ich spüre bereits, dass die letzte Zielbestimmung nicht mehr fern ist. Bald wird das Licht klarer und deutlicher als zuvor strahlen. Wenn ich diesen Punkt erreicht habe, gilt es vorzusorgen.


  Die ganze Zeit über war mir SENECA ein zuverlässiger Partner. Er wird es auch sein, wenn das Misstrauen der Besatzung überhandnimmt. Bald nenne ich ihm jenes letzte Ziel, und er wird uns hinführen.


   


  »Wir hatten einige Schwierigkeiten, mit denen wir jedoch fertigwurden«, gestand Losridder-Orn. »Ich kann dir mitteilen, Bote des Armadaherzens, dass die Barbarenwelle dir weiterhin folgen wird.«


  Die Holoprojektion des Funkempfangs verschluckte einiges von der Wucht, die dem Auftritt eines jeden Torkroten in Natura anhaftete. Reihumgrün empfand das jedenfalls so. Zudem war es das erste Mal, dass sie einen Armadabarbaren so lang anhaltend und genau musterte wie in diesen Minuten. Während des Überfalls auf ihr Volk hatte sie dazu keine Gelegenheit gefunden. Wenn man das Gelb des Körpers und das Blau der Rüstung vermischte, erkannte sie überrascht, würde eine Farbe entstehen, die dem Grün ihrer eigenen Haut ähnelte. Reihumgrün erkannte, dass dieser Zufall einen gewissen Symbolgehalt aufwies. Ohnehin kursierte die Legende, die Armadabarbaren seien vor Äonen aus einer grünen Sonne gefallen.


  Reihumgrün war sich dessen bewusst, dass sie lediglich philosophische Überlegungen anstellte. Den Torkroten brauchte sie so etwas nicht zu sagen. Sie waren auf Kampf und Selbstbehauptung fixiert, raue Kerle, die körperliche Stärke den Attributen eines feinsinnigen Geistes vorzogen.


  »Nicht alle von uns wollten dich als Anführer akzeptieren, Atlan«, redete Losridder-Orn weiter. »Viele bestritten deine Legitimation.«


  Der Arkonide reagierte mit einer wohlwollenden Geste. »Panheddor-Xar und du haben sie überzeugt. Das ist gut so, denn das Armadaherz braucht euch.«


  Reihumgrün empfand Belustigung. Ihr entging nicht, dass Atlan den Torkroten mit lobenden Worten abzuwimmeln versuchte.


  Losridder-Orn gab sich zwar selbstsicher, aber doch bescheiden. Die Niederlage im Kampf gegen Atlan schien ihn immer noch zu beeindrucken. Die Aussicht, dem Armadaherzen einen Dienst zu erweisen, setzte darüber hinaus ungeahnt positive Charakterzüge frei.


  »Ich schätze deine Ergebenheit.« Kein Zweifel, Atlan wartete ungeduldig darauf , dass der Torkrote den Dialog endlich beendete, trotzdem wollte er Orn nicht dazu drängen. Endlich tat ihm der Wellenführer jedoch den Gefallen und trennte die Verbindung.


  Erleichtert lehnte sich Atlan zurück und betrachtete prüfend das Koordinatengitter. Vor nicht einmal zehn Minuten hatte er auf seltsam entrückte Weise eine weitere Kursbestimmung durchgeführt. Die geistige Anstrengung stand dem Arkoniden noch ins Gesicht geschrieben, außerdem plagte ihn wohl die Sorge, wie lange seine Leute diese Prozedur billigen würden.


  Reihumgrün hob vom Boden ab und schwebte auf Atlan zu. Sanft berührte sie ihn mit einem Tentakel.


  »Die Torkroten haben es mit ihren Leuten einfacher als du. Ich empfehle dir, nach der nächsten Linearetappe eine längere Pause einzulegen und Aufklärungsarbeit zu leisten. Deine Besatzung muss neu motiviert werden.«


  »An Motivation mangelt es nicht«, widersprach ihr Atlan ruhig. »Es scheint eher, dass manche mir nicht mehr trauen.«


  »Kein Wunder. Deine Methode, den Kurs festzulegen, entbehrt nach außen jeglicher Transparenz. Keiner versteht, was du da tust. Deshalb wäre es klug, wenn du deinesgleichen alles genau erläuterst.«


  Atlan schüttelte unwillig den Kopf.


  »Wie soll ich etwas erklären, das ich selbst nicht verstehe?«, wollte er wissen. »Die Solaner würden mich erst recht für verrückt halten.«


  Reihumgrün stieß erregt die Luft aus den Hautsäcken. »Überzeuge deine Leute wenigstens davon, dass ihnen keine Gefahr droht!«, drängte sie.


  Der Arkonide verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln, das Reihumgrün als gequält empfand. »Du weißt doch, wie ungern ich lüge«, sagte er.


  »Wie du willst.« Reihumgrün gab auf. »Ich kann dir nur Ideen liefern und werde dich zu nichts zwingen. Trotzdem solltest du meinen Rat überdenken. Ich habe mich überall im Schiff umgehört und sage dir, es sieht nicht gut aus.«


  »Ich weiß.« Atlan sprach leise wie ein Verschwörer. »Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es ist nicht mehr so wichtig, wie die Besatzung über alles denkt. Was immer geschehen mag, wir werden unser Ziel erreichen.«


  Reihumgrün wandte sich verwirrt ab. Mitunter schien es auch ihr, dass der Kommandant der SOL sich merkwürdig benahm. In welcher Weise er sich jedoch verändert hatte, konnte sie nicht definieren. Zweifellos war es nicht seine Art, die Interessen der Besatzung zu verleugnen. Dennoch tat er es. Warum?


  Reihumgrün sah Brether Faddon, der eben die Zentrale betrat. Sie ging auf ihn zu, ergriff ihn mit gleich zwei Tentakeln am Arm und zog ihn zur Seite. Es war eine impulsive Handlung; was sie sich davon versprach, wusste sie selbst nicht.


  »Ist Atlan noch normal?«, fragte sie geradeheraus.


  »Wie meinst du das?« Der Betschide wirkte überrascht.


  Reihumgrün hob die beiden freien Tentakel, mit den anderen hielt sie ihr Gegenüber weiterhin am Arm fest. »Die Leute reden darüber, dass Atlan eine Wandlung zum Negativen durchmache. Wie denkst du darüber? Stimmt es?«


  Faddons Blick wanderte zum Kommandostand. Er musterte den Arkoniden eine Weile, bevor er antwortete. »Schwer zu sagen«, urteilte er. »Atlan empfängt Impulse über die Armadaflamme. Er deutet sie und meint ein weißes Licht zu sehen. Aber er ist erschöpft, weil ihn die Konzentration anstrengt. Das alles beeinflusst sein Verhalten – gerade die Erschöpfung, über die ihm sonst sein Zellaktivator hinweghilft. Wir dürfen ihn deshalb nicht verurteilen. Er ist ein weiser Mann mit weit mehr als zehntausendjähriger Erfahrung, und wenn er etwas tut, dann ist es gründlich durchdacht.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Ob er noch normal ist? Sicher! Ich bezweifle es nicht.«


  »Aber er hat sich verändert?«


  »Nun ... Ich sagte ja gerade, dass die Armadaflamme und die Konzentration ...«


  Brether Faddon wich ihr aus, deshalb unterbrach Reihumgrün ihn heftig. »›Es ist nicht mehr so wichtig, wie die Besatzung über alles denkt!‹ Das waren Atlans Worte. Wie schätzt du diese Aussage ein?«


  Der Betschide runzelte die Stirn. »Atlan soll das tatsächlich geäußert haben?«


  »Vor fünf Minuten.«


  »Kaum zu glauben.« Faddon schüttelte den Kopf. »So kenne ich ihn gar nicht.«


  Reihumgrün ließ seinen Arm endlich los. »Danke«, sagte sie. »Mehr wollte ich nicht hören. Nun muss ich wohl nach neuen Ideen suchen.«


  »He!«, rief Faddon, als sie sich mit schwachen Luftstößen erhob und langsam davonschwebte. »Was hast du vor?«


  Reihumgrün wandte sich noch einmal zu dem Betschiden um schwebte bis dicht an seine Seite. »Tu mir einen Gefallen«, flüsterte sie. »Du hast ein gutes Verhältnis zu Atlan, ein besseres als die meisten hier. Rede mit ihm und bring ihm bei, dass er mit seinem Verhalten das Misstrauen der Besatzung schürt. Er muss die Sorgen seiner Leute ernst nehmen, sonst gibt es einen Eklat. Mach ihm das klar, ja?«


  Brether Faddon hob unsicher die Schultern. »Ich werde es versuchen. Nur weiß ich nicht, ob es hilft.«


  »Hinterher wirst du es wissen!«


  Reihumgrün wandte sich endgültig ab. Sie verließ die Zentrale und schlug die Richtung zu der speziell für sie eingerichteten Unterkunft ein. Sie wollte eine Weile Ruhe zum Nachdenken haben. Mit der viel gerühmten kapselod-strahlschen Spontaneität war es im Moment bei ihr nicht weit her. Die Umstände schienen ihr klar und verworren zugleich. Sie fragte sich, worauf sie sich nur eingelassen hatte, als sie ihre Dienste den Rettern ihres Volks auslieh.


  Etwas wie Traurigkeit überkam Reihumgrün, während sie in flachen Sprüngen durch die Korridore der SOL schwebte. Blaurotpunkt, ihr Lieblingsgefährte, kam ihr in den Sinn. Ihn und die vier anderen mit ihr liierten Männer hatte sie verlassen. Mehr noch: Ihr ganzes Volk hatte sie verlassen, um mit den Fremden durchs Universum zu ziehen. Mitunter bereute sie es bereits, aber es ließ sich so schnell nicht rückgängig machen.


  Sie verscheuchte die trüben Gedanken, weil sie ihre Kabine erreichte. Da sie als Beraterin der Schiffsführung galt, lag die Unterkunft nicht weit von der Zentrale entfernt.


  Weiter vorn trat jemand aus seinem Wohnbereich und wandte sich in ihre Richtung. Im Näherkommen erkannte sie Erdeg Teral, einen hochgewachsenen, schlanken Mann mit freundlichen Augen und pechschwarzen Haaren. Er gehörte zum Kreis der Piloten und war darüber hinaus einer von Atlans Stellvertretern. Offenbar schickte er sich an, seinen Kollegen in der Zentrale routinemäßig abzulösen.


  Reihumgrün hob einen Tentakel und winkte ihm in menschlicher Geste zu. Wie so viele Verhaltensweisen, hatte sie auch diese von den Solanern abgeschaut. Erdeg winkte lachend zurück. Dreißig oder vierzig Meter trennten sie noch von ihm.


  Hinter ihr erklang ein sirrendes Geräusch. Kurz bevor sie sich zu einem weiteren Sprung vom Boden abstieß, blieb Teral wie angewurzelt stehen. Das Sirren wurde lauter und kam auf sie zu. Plötzlich schien die Luft wie unter Hitzeeinwirkung zu flimmern.


  Ein Energiefeld! Der Schreck peitschte in ihr hoch, doch sie konnte ihren Sprung nicht mehr abfangen. Sie prallte gegen etwas Weiches, Nachgiebiges, hörte es knistern und sah funkelnde Entladungen an ihrem Körper emporspringen. Brennender Schmerz fraß sich durch die Haut, dann schlug sie auf dem Boden auf und wand sich hastig von der Energiewand weg.


  Ein Schatten summte über sie hinweg und sank vor ihr herab. Es war eines jener offenen Fluggeräte, die als interne Transportmittel für weitere Entfernungen Verwendung fanden. Sieben Leute hatten sich auf diese Maschine gezwängt. Sie sprangen über den Rand des schalenförmigen Transporters und verteilten sich außerhalb des Energiefelds.


  Reihumgrün richtete sich langsam auf. Der brennende Schmerz wurde von einem lästigen, aber erträglichen Jucken verdrängt. Das flimmernde Hindernis hatte sich wie eine Glocke über sie gestülpt. Die Berührung verursachte Hautreizungen, erwies sich jedoch als ungefährlich. An einigen Stellen hatte sich das Grün ihres Körpers fleckenartig verdunkelt.


  Reihumgrün blickte in grimmige, entschlossene Gesichter. Um die dreißig Meter entfernt stand Erdeg Teral immer noch reglos. Einer der Angreifer bedrohte ihn mit einer Waffe.


  »Komm her!«, rief der Bewaffnete. »Und nimm die Arme nach oben!«


  Der Pilot gehorchte. Er verschränkte die Hände im Nacken und kam langsam näher.


  »Was habt ihr davon?«, fragte Reihumgrün. »Was soll das alles?«


  Nur einer der Umstehenden bewegte sich. Er und jener, der Teral in Schach hielt, führten wohl die Gruppe an. Die anderen wirkten eher abwartend; sie hatten sich aufwiegeln und mitreißen lassen.


  »Wir machen dich für das Dilemma verantwortlich – deshalb sind wir hier.«


  »Welches Dilemma?«, fragte Reihumgrün.


  Der Wortführer verengte die Augen. »Halte uns nicht zum Narren! Du weißt, was ich meine.«


  »Nein, das weiß ich nicht.« Sie gab sich gelassen, obwohl es in ihr wühlte. Die Leute waren gereizt und erregt. Leicht konnte einer von ihnen die Nerven verlieren. Reihumgrün musste es riskieren. Sie spielte auf Zeit.


  Mittlerweile hatte Erdeg Teral die Gruppe erreicht. Er war klug genug, keine Bewegung zu machen, die sich als Abwehr- oder Angriffsaktion missdeuten ließ.


  »Deine Waffe! Wirf sie weg!«


  Teral befolgte den Befehl. Mit Daumen und Zeigefinger löste er den Strahler von seiner rechten Seite und schleuderte ihn davon. »Was soll das werden?«, fragte er rau. »Eine Meuterei?«


  Der Anführer antwortete klar und hart: »Du kannst es nennen, wie du willst – von mir aus sogar Meuterei.«


   


  Die verkrüppelte Rechte fuhr nach oben, als wollte Tomason ein massives Hindernis durchstoßen. Es wirkte anklagend und auffordernd zugleich, wie er auf den Spoodiepulk deutete. Die Ansammlung winziger Maschinchen ähnelte einem Nest unzähliger Insekten, die sich in ständiger krabbelnder Bewegung befanden.


  »Trenne dich von ihnen!«, sagte Tomason düster. »Sie bringen dir kein Glück.«


  Surfo Mallagan starrte mit gläsernen Augen ins Leere. »Es ist meine Sache«, erwiderte er verhalten.


  Der Blick des Kranen wanderte den Verbindungsschlauch entlang, von den Spoodies hinab zu dem Betschiden. »Sie führen dich ins Siechtum. Löse dich davon, bevor es zu spät ist!«, grollte er.


  Mallagan schüttelte schwach den Kopf. Seine Haut war blass und an den Wangen eingefallen; tiefe Ränder hatten sich unter die Augen gegraben. »Ich entscheide das selbst«, entgegnete er.


  Die Motive Surfo Mallagans waren Tomason nicht klar. Oft fragte er sich, warum der Betschide trotz der zunehmenden körperlichen Schwäche so großen Wert auf die Symbiose mit den Spoodies legte. Eine befriedigende Antwort hatte er bislang nicht, und wahrscheinlich gab es auch keine. Welche längerfristigen Vorteile versprach Mallagan sich davon, dass er alle negativen Begleiterscheinungen in Kauf nahm und die Trennung von den Spoodies kategorisch ablehnte?


  Manchmal glaubte Tomason, es könnte mit Scoutie und Brether Faddon zusammenhängen. Die junge Frau hatte sich Mallagans bestem Freund zugewandt, als Mallagan die Rolle des Orakels von Krandhor übernahm. Eine herbe Enttäuschung, wenn nicht gar ein Schock? Der Krane hielt es für denkbar, dass Mallagan sich nur deshalb krampfhaft an die Spoodies klammerte, um der Wirklichkeit zu entfliehen.


  Wieder sah Tomason zu dem Pulk hoch. »Ihr Menschen seid seltsam«, bemerkte er. »Atlan und du, ihr gleicht euch sehr. Er hat die Armadaflamme, du hast die Spoodies. Beide schwört ihr auf das, was über euren Köpfen hängt; beide könnt oder wollt ihr euch nicht davon lösen; beide benehmt ihr euch merkwürdig. Aber alle an Bord regen sich nur über Atlan auf. Von dir redet keiner.«


  »Warum wohl?«, ächzte Mallagan. Er verzog die trockenen Lippen zu einem misslungenen Lächeln.


  »Was denkst du?«, fragte Tomason zurück.


  »Weil Atlan die SOL kommandiert. Das Wohl aller hängt von ihm ab, deshalb sind die Leute besorgt.«


  »Das ist ein Grund. Ich nenne dir einen zweiten: Deine Verfassung ist viel bedenklicher als die des Arkoniden, aber die Besatzung bekommt dich nicht jeden Tag zu sehen. Alle wissen wohl, wie es dir hier ergeht, aber keiner wird ständig daran erinnert. Deshalb sagte ich, dass die Menschen seltsam sind. Anstoß nehmen sie nur an Dingen, die man ihnen immer wieder aufs Neue nahebringt. Anderes, was objektiv viel kritikwürdiger wäre, nehmen sie nur nebenbei zur Kenntnis und schieben es danach beiseite.«


  »Dieser Wesenszug ist der Grundstein für jede Art von Manipulation«, stimmte Mallagan zu. »Geschickte Leute können deshalb breite Meinungen erzeugen oder bestimmte Anliegen wirksam unters Volk bringen.«


  »Man findet das überall«, mischte sich der Krane Nyhlat ein. »Auch unsere Geschichte lehrt, dass Meinungsbildung oft nur eine Sache der lautesten Propaganda ist.«


  »Völlig richtig«, bestätigte Tomason und musterte den Betschiden. »Wenn wir dein Bild jeden Tag mehrmals veröffentlichten, würde sich die halbe Besatzung entrüsten, warum wir dich nicht zwangsweise von den Spoodies trennen. So aber kümmern sie sich nicht um dich. Atlan ist der Mann der Stunde – weil die Solaner seinen Zustand immer wieder zu Gesicht bekommen.«


  »Vergiss nicht, dass er das Kommando innehat«, brummte Mallagan. »Das ist der Auslöser für alle Unruhen.«


  »Einer der Auslöser«, berichtigte Tomason. »Ich streite es nicht ab.«


  »Das ließe sich schnell ändern ...«, deutete Nyhlat an. »Als Kommandant einer SOL-Zelle hast du das Recht ...«


  »Dränge mir keine Entscheidungen auf, die ich alleine treffen muss!«, fuhr Tomason auf. »Noch kann ich an Atlans Vorgehen nichts erkennen, was das Schiff in Gefahr brächte.«


  »Darum geht es gar nicht«, sagte Nyhlat. »Aber die Unsicherheit und die Angst der Solaner wachsen. Immer mehr sind dafür, den Flug abzubrechen. Überall gärt es, wir hatten sogar schon handgreifliche Auseinandersetzungen. Wenn du nicht eingreifst, Tomason, wird sich die Lage so weit zuspitzen, dass sie niemand mehr unter Kontrolle bekommt.«


  »Du musst auf die öffentliche Meinung Rücksicht nehmen, bevor sie überschäumt«, drängte auch Fohlkon. »Und dieser Moment ist nicht fern!«


  Die öffentliche Meinung!, dachte Tomason bedrückt. Klar, darauf musste Rücksicht genommen werden. Wenn der Arkonide selbst es nicht tat, würden andere es tun. Er, Tomason, vielleicht ...


  Durfte er noch warten?


  Das Groteske daran war, dass Atlan für die Stimmung gegen ihn selbst die Verantwortung trug.


  19.


   


  Niemand konnte Brether Faddon vorwerfen, er hätte es nicht wenigstens versucht. Aber Atlan zeigte sich uneinsichtig und von einer Sturheit, die den Betschiden fast erschreckte. Kein Argument ließ der Arkonide gelten, jeden noch so gut gemeinten Vorschlag wies er zurück. Als er sogar auf seine vieltausendjährige Erfahrung pochte, wurde es Faddon zu viel. »Dann sag mir, ob du schon jemals in deinem ewigen Leben eine Armadaflamme getragen hast!«, fauchte er aufgebracht.


  Faddon erhielt keine Antwort. Er erwartete auch keine. Atlan wollte nicht einsehen, dass die Situation einfach nichts mit seinen Erfahrungswerten gemein hatte. Oder er verdrängte diese Erkenntnis um seines Auftrags willen.


  Brether Faddon setzte sich und schloss die Augen. Er galt als jemand, der dazu neigte, seine Stimmungen zu übertreiben. Aufgeregt war er ohnehin so gut wie immer. Hätte er in diesen Minuten nicht um seine Beherrschung gerungen, wäre er wahrscheinlich explodiert. Er vertraute dem Arkoniden und befürwortete im Gegensatz zu vielen anderen dessen Vorgehen – aber Atlans Gleichgültigkeit konnte er nicht gutheißen. Das war Wasser auf die Mühlen derer, die immer stürmischer die Ablösung des Kommandanten verlangten.


  Eine Meldung über Interkom schreckte den Betschiden auf: »SOL-Zelle-1 an Hauptzentrale, Zyita Ivory spricht. Atlan, hörst du mich?«


  Die Kommandantin der SZ-1 wirkte übermüdet. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, die Lippen bildeten einen seltsam scharfen Kontrast zur blassen Haut.


  Brether Faddon sah zu dem Arkoniden hinüber, doch der reagierte nicht. Atlan hatte das Kinn in die hohle Hand gelegt, stützte sich mit dem Ellbogen auf der Sessellehne ab und schien zu träumen. Der Betschide zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen und betätigte den Interkomkontakt. »Was gibt es, Zyita?«


  »Brether, verdammt, ich muss mit Atlan reden – persönlich!«


  Faddon hob unsicher die Schultern. »Du musst schon mit mir vorliebnehmen. Atlan ist im Augenblick ... nun ...«


  »Phantasiert er wieder?«, fauchte Ivory. »Aber das ist mir egal. Hol ihn zum Interkom, sonst komme ich selbst und wecke ihn. Und wenn ich ihn bearbeite, wird sogar er wach – verlass dich drauf!«


  Brether Faddon bezweifelte es nicht. Die Kommandantin der SOL-Zelle war für ihr ausgeprägtes Temperament bekannt. Sobald der Zorn in ihr kochte, wurde sie schnell unberechenbar. Faddon beugte sich zur Seite. »Atlan!«, brüllte er. »Komm zu dir!«


  Der Arkonide regte sich. Träge hob er den Kopf und beugte sich nach vorn. Als er mit einer schwachen Handbewegung den Interkom aktivierte, sprang Ivorys Abbild zu seinem Platz hinüber.


  »Wozu die Aufregung?«, fragte Atlan gedehnt und bewies damit, dass er jedes Wort gehört hatte. »Gönnst du einem alten Mann keine Verschnaufpause?«


  »Ah, du beliebst zu spotten!«, keifte Zyita Ivory. »Hör zu, alter Mann. Hier haben achtzig Verrückte versucht, die Zentrale zu stürmen. Trotzdem konnten wir den Angriff abwehren. Aber es hat Verletzte gegeben, dazu etliche Verhaftungen und Anklagen wegen Meuterei. Die Bereitschaft zum Widerstand wächst weiter, und ich weiß nicht, wie lange wir die Lage kontrollieren können. Ich muss dir wohl nicht erzählen, warum es so weit gekommen ist ...«


  »Warum?«


  Faddon stöhnte verhalten. Atlans lässige Arroganz verschlimmerte das Problem nur.


  Um Ivorys Mundwinkel zuckte es merklich. Wer sie kannte, der wusste, welche Beherrschung sie aufbot, um nicht loszuschreien.


  »Mach mir nichts vor, Arkonide«, sagte sie mit mühsam erzwungener Ruhe. »Du kennst die Umstände. Die Armadaflamme verändert dich – und die Besatzung merkt das. Unsere Leute haben Angst, und Angst ist der Nährboden für Gewalt. Ich beschwöre dich, Atlan: Brich das Unternehmen ab!«


  »Das kommt nicht infrage«, widersprach der Arkonide kühl. »Du weißt, wie absolut wichtig unsere Mission ist. So kurz vor dem Ziel werde ich nicht aufgeben.«


  »Aus dir spricht der blanke Egoismus«, hielt Ivory ihm vor. »Die Interessen deiner Leute sind dir egal?«


  »Wir suchen das Armadaherz – das sind unsere Interessen! Ich habe Kontakt mit Ordoban und folge seiner Spur.« Atlan lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dabei bleibt es.«


  Ivorys Lippen wurden zum schmalen Strich. Ihre Wangenknochen traten kantig hervor. »Dann nimm bitte zur Kenntnis, dass die SZ-1 nicht länger deinem Kommando untersteht!«, sagte sie. »Beim nächsten Orientierungsaustritt werde ich die Zelle von der Gesamt-SOL trennen und den Rückflug antreten!«


  Ihr Bild verblasste; Zyita Ivory hatte abgeschaltet. Atlan schürzte die Lippen, das war die einzige sichtbare Reaktion auf die Ankündigung. Faddon kam es fast so vor, als hätte er insgeheim diese Entwicklung erwartet. Erregt sprang er auf und trat auf den Arkoniden zu.


  »Das kannst du nicht zulassen, Atlan Wenn du den Wahnsinn schon nicht beenden willst, musst du wenigstens die Kontrolle über alles behalten!«


  »Keine Sorge.« Der Arkonide lächelte geheimnisvoll. »Ich habe die Kontrolle.«


  Faddon ballte hilflos die Fäuste. Wie ein unwissendes Kind wurde er abgespeist. Atlan hielt es nicht einmal mehr für nötig, Erklärungen abzugeben und die Besatzung in seine Pläne einzuweihen. Kein Wunder, dass die Unruhe immer größer wurde. Wer vertraute schon einem blinden Steuermann, der geheimnisvolle Lichter sah ...?


  Am Eingang zur Zentrale wurden Geräusche laut. Etwas polterte. Faddon fuhr herum, sah ein grelles Aufblitzen und ließ sich instinktiv fallen. Gleichzeitig begriff er, dass ihm keine Gefahr drohte. Hätte der Schuss ihm gegolten, er hätte nichts davon gesehen, bevor er starb. Die Salve fauchte über ihn hinweg und ließ die Wandverkleidung aufglühen.


  Stimmen klangen auf, jemand gab Kommandos. Die hastigen Tritte schwerer Stiefel, abermals grelles Leuchten, das Brodeln erhitzter Luft ... Faddon versuchte zu erkennen, was geschah. Männer des Sicherheitstrupps stürmten auf den Attentäter zu und drängten ihn zurück. Noch einmal gelang es ihm, einen Schuss abzufeuern, doch die Entladung richtete keinen Schaden mehr an.


  Brether Faddon richtete sich auf. Das Sicherheitskommando hatte die Lage unter Kontrolle. Atlan saß in seinem Kontursessel, als wäre nichts geschehen. Hinter dem Arkoniden klafften jedoch zwei nachglühende Brandspuren in der Wand.


  »Du hast die Dinge im Griff, was?«, schrie Faddon. Der Schreck steckte ihm noch in den Knochen. »Du bist Herr der Lage, ja?«


  Atlan deutete zum Hauptschott, wo der Attentäter soeben aus der Zentrale geführt wurde. »Wie du siehst, Brether«, entgegnete er gelassen. »Im Übrigen galt der Angriff weder mir persönlich noch sonst jemandem.«


  »Sondern der Wurzel allen Übels?«, platzte Faddon heraus.


  »Der Armadaflamme.« Atlan nickte. »Er wollte sie mir vom Kopf schießen – wie weiland Tell den Apfel ...« Er lachte, und der Betschide starrte ihn zornig und verständnislos an. »Der Mann hätte besser zielen müssen«, brummte Atlan, womit die Sache für ihn erledigt zu sein schien.


  Brether Faddon kam nicht mehr dazu, sich über so viel Kaltblütigkeit zu wundern. Abermals dröhnten hastige Schritte und klangen laute Anweisungen durch die Zentrale. Zwanzig oder mehr Kranen drangen in die Zentrale ein. Faddon war zu schockiert, um sie genau zu zählen. Sie verteilten sich schnell zu beiden Seiten des Eingangs entlang der Wand. Im Anschlag hielten sie schwere Kombistrahler.


  »Was wollt ihr?«, fragte Atlan unerschrocken.


  Als hätte er es nicht besser gewusst. Seinetwegen kamen die massigen, gut zweieinhalb Meter großen Gestalten, die von vielen Menschen mit aufrecht gehenden Löwen verglichen wurden.


  Ein weiterer Krane trat durch den Eingang. Er blieb erst in der Mitte der Zentrale stehen und reckte sich zu seiner vollen Größe, den Kopf stolz erhoben und den Blick auf Atlan gerichtet.


  Faddon erkannte ihn sofort, ihm schoss das Blut ins Gesicht. Es war Tomason, der Kommandant der SOL-Zelle-2.


   


  Immerhin hatte er sich herabgelassen, seinen Namen zu nennen. Er hieß Lorner Eysell und fungierte als Pilot einer Lightning-Jet. Für Reihumgrün war beides nicht von Interesse. Ihre Gedanken überschlugen sich, um einen Ausweg aus der Falle zu finden. Sie musste jedoch erkennen, dass keine ihrer Ideen Erfolg versprach. Das Prallfeld, das sie einschloss, würde jede Aktion zunichtemachen. Sie hatte sich überrumpeln lassen und war handlungsunfähig, damit musste sie sich abfinden.


  Also galt es, Zeit zu schinden. Erdeg Teral, den die Rebellen ebenfalls festhielten, war auf dem Weg gewesen, seinen Dienst in der Zentrale anzutreten. Ziemlich bald würde er dort vermisst werden. Dann mussten Nachforschungen folgen, warum er ausblieb. Die Chancen, dass die Wahrheit entdeckt wurde, standen gut.


  Die Meuterer waren sich darüber im Klaren. Lediglich Eysell machte einen so kaltblütigen Eindruck, als wähnte er sich absolut sicher. Die anderen wurden allmählich unruhig. Reihumgrün erkannte es daran, wie sie immer öfter verstohlen um sich blickten. Sie fühlten sich nicht wohl und rechneten wahrscheinlich minütlich mit dem Auftauchen eines Sicherheitstrupps.


  »Ich will dir erklären, was wir mit dieser Aktion bezwecken«, sagte Eysell. »Nach unserem Verständnis bist du für die momentane Situation verantwortlich, weil du Atlan überredet hast, sich den Impulsen der Armadaflamme zu öffnen.«


  Der Mann sprach keinen Armadaslang, sondern Interkosmo. Reihumgrün verstand ihn dennoch. In den wenigen Tagen, die sie auf der SOL war, hatte sie schon die Sprache der Besatzung durch Hypnoschulung erlernt.


  »Ich habe ihn nicht überredet«, antwortete sie. »Ich habe ihm eine Idee geschenkt, und er hat sie angenommen.«


  »Wortklauberei«, urteilte Eysell. »Du kannst es beschreiben, wie du willst – die Verantwortung trägst du trotzdem.«


  »Und was folgt daraus? Ändert sich deshalb etwas?«


  »Du wirst es ändern! Indem du Atlan zu verstehen gibst, dass es vernünftiger ist, das Experiment abzubrechen!«


  Das klang naiv, aber es war absolut ernst gemeint. Eysells Miene wirkte wie versteinert, seine Augen blickten kalt und drohend. Reihumgrün ahnte, dass dieser Mann vor nichts zurückschrecken würde, um seine Forderung durchzusetzen. Sie war trotzdem nicht gewillt, klein beizugeben. Ihr war klar, dass sie ihn provozieren und aus der Reserve locken musste. Andererseits verrann die Zeit. Warum kam niemand?


  »Ihr seid Narren!«, mischte sich Erdeg Teral ein. Er trat einen Schritt nach vorn, hielt aber sofort inne, als die Waffe seines Bewachers nach oben ruckte. »Glaubt ihr, Atlan ließe sich erpressen?«


  »Dich hat niemand gefragt!«, zischte Lorner und wandte sich sofort wieder an Reihumgrün. »Du wirst zu ihm gehen und ihn auffordern, sich von dem weißen Licht zu lösen, das er angeblich sieht. Falls er dazu nicht bereit ist, sagst du ihm, dass wir einen seiner Piloten in unserer Gewalt haben ...«


  »Ich denke nicht daran.«


  »Wir können dich zwingen!«


  »Versucht es.«


  Erdeg Teral rief: »Warum sagst du es ihm nicht selbst, Feigling?«


  Eysell antwortete nicht. Er nickte einem seiner Leute zu und bewegte den Kopf kaum merklich in Richtung des Gleiters. Der Mann sprang in die Flugschale und widmete sich den Kontrollen.


  »Du kannst deine Entscheidung überdenken«, sagte Lorner gedehnt. »Lass es mich wissen, sobald du deine Meinung geändert hast.«


  Reihumgrün merkte, dass sich das Flimmern um sie verstärkte. Gleichzeitig begriff sie, dass sie einer optischen Täuschung aufsaß. Der Mann im Gleiter veränderte die Fokussierung der Projektoren – das Prallfeld zog sich zusammen, die Glocke schrumpfte. Folglich kam die Energiewand auf sie zu.


  Bei der Feststellung verlor Reihumgrün ihre Selbstsicherheit. Die Nerven der Solaner waren angekratzt. Das konnte dazu führen, dass sie ihre wahnsinnige Erpressung in letzter Sekunde aufgaben – oder dass sie rücksichtslos aufs Ganze gingen. Dann würden sie das Energiefeld so weit verdichten, bis Reihumgrün darin verbrannte ...


  Ein zu hoher Preis für nichts. Sie verstand sich weder als Märtyrer noch verfocht sie falsches Heldentum. Sie galt als logische Denkerin – und erkannte, dass es vernünftiger war, zum Schein auf die Forderungen einzugehen. Wenn sie damit zunächst auch Erdeg Teral zur Geisel stempelte, konnte sie wenigstens insgeheim versuchen, die Lage zu bereinigen. Als Tote nutzte sie niemandem.


  »Also gut«, entschied sie. »Ich werde tun, was ihr von mir verlangt.«


  Das Prallfeld zog sich nicht weiter zusammen. Lorner Eysell grinste breit. »Ich dachte mir, dass du vernünftig wirst. Warum nicht gleich so!«


  Auf einen Wink von ihm schaltete der Mann im Gleiter die Energieglocke ab. Kurz blitzte in Reihumgrün der Gedanke an einen Fluchtversuch auf, aber sie unterdrückte ihn sofort. Gegen die Übermacht war sie chancenlos. Eysell trat zufrieden auf Erdeg Teral zu. »Dich werden wir noch eine Weile bei uns behalten müssen«, knurrte er. »Damit Atlan den nötigen Nachdruck spürt ...«


  In dem Moment geschah, womit Reihumgrün die ganze Zeit über spekuliert, aber fast schon nicht mehr gerechnet hatte. Befehlende Rufe waren zu hören, Schüsse peitschten. Die sieben Rebellen gerieten in Bewegung, doch sie behinderten sich gegenseitig.


  Drei von ihnen sanken gelähmt zu Boden. Reihumgrün sah, dass auch Teral in den Knien einknickte und der Länge nach hinschlug. Sie stieß Luft aus den Hautsäcken und machte einen Satz zur Seite. Aber die Rebellen waren zu verwirrt, sie noch festzuhalten. Reihumgrün spürte die kühle Korridorwand und presste sich dagegen. Aus beiden Richtungen näherten sich mächtige behaarte Gestalten.


  Niemand dachte mehr an Gegenwehr. Als Lorner Eysell merkte, dass er in der Falle steckte und sein Plan gescheitert war, wurde er aschfahl. Freiwillig ließ er die Waffe fallen. Die anderen taten es ihm gleich. Sie alle hatten einen schweren Fehler begangen, indem sie sich nur auf Reihumgrün konzentrierten, anstatt den Korridor nach beiden Seiten zu sichern.


  Die großen Gestalten kamen heran. Es waren Kranen. Reihumgrün kannte diese Wesen von Interkomgesprächen, die Atlan mit Tomason geführt hatte. Sie stellten die Besatzung der SOL-Zelle-2 und verirrten sich für gewöhnlich nicht in den zylindrischen Mittelteil des Gesamtraumschiffs. Reihumgrün fragte sich unbehaglich, was die Kranen hier plötzlich suchten ...


  »Ich beschuldige euch der Meuterei und der gewaltsamen Erpressung«, donnerte einer von ihnen. »Deshalb verhafte ich euch nach Maßgabe der Bordgesetze.«


  Reihumgrün kannte diese Gesetze nicht, aber sie hätte darauf schwören mögen, dass nirgendwo ein Passus stand, der es kranischen Truppen aus der SZ-2 gestattete, als Exekutive gegenüber Solanern des Mittelschiffs aufzutreten. Die Rebellen leisteten ohnehin keinen Widerstand, als sie abgeführt wurden.


  Um Reihumgrün kümmerte sich niemand. »Augenblick!«, rief sie und schwebte den Kranen in flachen Sprüngen hinterher. Sie erreichte den, der den bewusstlosen Erdeg Teral trug, und tippte ihn mit einem Tentakel an. »Der Mann gehört nicht dazu. Sie wollten ihn als Geisel nehmen.«


  »Warum sagst du das nicht eher?«, schimpfte der Krane und reckte sich im Lauf. »Eh, Fohlkon, hast du gehört? Was soll ich mit ihm anfangen?«


  »Dort vorn ist seine Kabine, das vierte Schott auf der linken Seite«, warf Reihumgrün ein.


  »Wir setzen ihn dort ab«, entschied Fohlkon. »Die Paralysedosis war nicht stark. Er wird sich schnell erholen.«


  Reihumgrün blieb stehen und sah den Kranen nach. Sie trugen Teral in seine Kabine. Wahrscheinlich bestellten sie von dort aus auch einen Medoroboter, der sich um den Piloten kümmern würde. Dann gingen sie weiter, ohne sich umzudrehen. Zwischen ihnen stolperten die Gefangenen.


  Nachdenklich und nervös wandte Reihumgrün sich ab. Ihr Bedürfnis nach Ruhe war erloschen, etwas ganz anderes beschäftigte sie: Wenn in diesem Sektor der SOL Kranen auftauchten, mussten ungeheuerliche Dinge vorgefallen sein.


  Beinah unbewusst lenkte Reihumgrün ihre Schritte zur Zentrale. Sie war so geistesabwesend, dass sie auf den drei Hautsäcken vorantappte, anstatt sich mittels komprimierter Luft fortzubewegen. Als sie es endlich merkte, schimpfte sie lauthals auf ihre eigene Ungeschicklichkeit. In langen, flachen Bögen schwebte sie weiter und wurde erst langsamer, als das Schott in ihr Blickfeld geriet. Es stand offen. Zwei Kranen sicherten den Eingang. Damit schienen sich Reihumgrüns geheimsten Befürchtungen zu bestätigen. Sie brauchte nicht viel Phantasie, um sich auszumalen, welche Entwicklung hier im Gange war.


  Sie näherte sich zögernd, weil sie nicht wusste, wie die beiden Wachen auf ihr Erscheinen reagieren würden. Die Riesen hielten sie jedoch nicht auf und ließen sie passieren, ohne sie zu behelligen.


  Reihumgrün betrat die Zentrale und blieb unruhig stehen. Auch hier waren Kranen eingedrungen. Sie hatten sich entlang der Wand verteilt und hielten schwere Waffen auf die Besatzung gerichtet. In der Mitte des Raumes reckte sich einer, der seine Artgenossen an Größe und Bulligkeit deutlich übertraf. Obwohl er Reihumgrün den Rücken zukehrte, erkannte sie ihn an der verkrüppelten rechten Hand. Es war Tomason, dessen Aufmerksamkeit ausschließlich dem gelassen wartenden Arkoniden galt. In diesem Moment fing Tomason an zu reden.


  »In meiner Eigenschaft als Kommandant der SOL-Zelle-2 und in der Verantwortung für die Gesamt-SOL enthebe ich dich hiermit jeder Befehlsgewalt und übernehme selbst die weitere Leitung des Fluges.«


  Der Krane zögerte, als müsse er sich zum nächsten Satz förmlich zwingen. Dann fuhr er langsam fort: »Atlan, du bist vorläufig unter Arrest gestellt!«


   


  Mitunter fühle ich mich frei und losgelöst. Es ist ein seltsamer Zustand zwischen Leichtigkeit und Schwere, zwischen Traum und Wirklichkeit. Der Ruf des weißen Lichts wird lauter und versickert doch fast ungehört im Spektrum meiner Gedanken. Trotzdem folge ich ihm unbeirrbar. Der Weg ist recht. Ich spüre es immer dann, wenn mein Geist sich aus den Fesseln des Körpers löst, wenn er im Licht schwebt und das Licht in ihm. Wie könnte ich der Faszination dieser unbegreiflichen Verbindung widerstehen, geschweige denn die Sekunden der Freiheit missen wollen.


  Es sind nur Momentaufnahmen inmitten der weiterhin sicheren Schiffsführung und logischen Verhaltens. Weder mein Intellekt noch die Schärfe meines Verstandes sind getrübt, aber die Besatzung der SOL weiß von alledem nichts. Für meine Empfindungen würde sie wohl kein Verständnis aufbringen. Deshalb mache ich erst gar nicht den Versuch einer Erklärung. Mir ist klar, dass ich dadurch auf andere selbstherrlich und rücksichtslos wirke. Dies und die Angst, ich könnte beeinflusst sein und das Schiff ins Verderben steuern, hatten die Stimmung immer weiter verschlechtert.


  Ich mache niemandem einen Vorwurf. Die Entwicklung, die jetzt eingetreten ist, ließ sich unter den gegebenen Umständen kaum vermeiden. Der Druck der Mannschaft und die Unruhe an Bord wurden zu groß. Tomason konnte nicht anders handeln, wenn er die innere Sicherheit erhalten will.


  Ich sah es kommen.


  Ich habe vorgesorgt.


  Ruhig und ohne Widerstand räume ich den Platz des Kommandanten. Tomason wird ihn einnehmen, während ich, von zwei bewaffneten Kranen eskortiert, meine Privatunterkunft aufsuche. Ich glaube, das Aufatmen förmlich zu hören, das als Ausdruck kollektiver Erleichterung durch die SOL zieht. Die Spannung weicht, Konflikte werden beigelegt – vorerst zumindest.


  In meinem Wohnraum mache ich es mir bequem. Die Kranen stehen im Korridor Wache und sorgen zugleich dafür, dass ich den Kabinentrakt nicht verlasse. Zum wiederholten Mal betrachte ich die Armadaflamme und berausche mich an ihrem gleichmäßig sanften Leuchten. Sie ist der Tunnel, den Ordobans Schatten zu mir nimmt.


  Manchmal frage ich mich, ob dieser Weg tatsächlich zum Armadaherzen führt. Mir kommen leise Zweifel, aber ich räume sie jedes Mal schnell zur Seite. Nach allem, was ich über die Funktion der Flammen weiß, kann es gar keine andere Möglichkeit geben. Da auch der Extrasinn keine Bedenken anmeldet, denke ich, dass meine Folgerungen richtig sein müssen. Zwar ist der Logiksektor präsent, das spüre ich, doch er äußert sich nicht, und zumindest das empfinde ich als ungewöhnlich. Hat es eine Bedeutung? Wohl kaum. Ich denke, dass er seine Kommentare in gewohnter Weise wieder abgeben wird, sobald das Ziel erreicht ist. Im Moment bin ich für sein Schweigen sogar dankbar.


  Nun muss ich auf das warten, was unweigerlich kommen wird. Sobald sie meine Manipulation entdecken, wird die Empörung hohe Wellen schlagen. Sie werden mich mit Anschuldigungen überhäufen und harte Entscheidungen fordern. Manche werden drohen, andere an mein Gewissen appellieren. Aber ich bin unbesorgt.


  Tomason ist ein besonnener Mann. Er versteht es, zu überzeugen, und seine Autorität ist groß genug, um Ausschreitungen zu verhindern. Einen besseren Nachfolger auf Zeit hätte ich mir nicht wünschen können. Er wird das Unvermeidliche akzeptieren und versuchen, das Beste daraus zu machen.


  Und wenn die SOL das Ziel erreicht, dann wird ohnehin alles anders.


  20.


   


  »Es ist mir egal, wie du darüber denkst. Ich habe den Entschluss gefasst und bleibe dabei.« Zyita Ivory wirkte abgespannt. Vom Monitor des Interkoms fixierte sie Tomason, als wollte sie ihn durchbohren. Mit ihrer Reaktion stellte sie ihren Ruf als extrem resolute Person wieder einmal unter Beweis.


  »Die Lage hat sich verändert«, entgegnete der Krane beherrscht. »Es besteht keine Notwendigkeit mehr, die SOL-Zelle-1 abzukoppeln.«


  »Meinst du?« Ivory machte aus ihrer Ungeduld keinen Hehl. »Ich werde es trotzdem tun, und ich sage dir auch, warum.«


  »Ich höre«, sagte Tomason nur.


  »Hier in der SZ-1 sind Stimmen laut geworden, die befürchten, dass wir vom Regen in die Traufe geraten sind – falls du weißt, was ich damit sagen will. Um es konkreter auszudrücken: Die Leute erinnern sich daran, wie blind ihr Kranen dem Arkoniden gefolgt seid, als er noch Orakel war. Und sie befürchten, dass ihr heute insgeheim ebenfalls Atlans dunkle Pläne unterstützt.«


  »Die Solaner hatten damals den vollen Durchblick ...«, konterte Tomason.


  Zyita Ivory bemerkte den beißenden Spott in seiner Anspielung. Sie schüttelte unwirsch den Kopf. »Darum geht es nicht!«


  »Sondern? Indirekt wirfst du mir vor, ich würde mit Atlan gemeinsame Sache machen, und du begründest es ...«


  »Quatsch!«, fiel sie Tomason ins Wort. »Ein bisschen mehr Grips darfst du mir schon zutrauen. Ich habe dir lediglich die Auffassung verschiedener Leute klargelegt. Die sind zwar in der Minderheit, aber nach allem, was ich auf diesem Flug bereits erlebt habe, nehme ich sie ernst. Mein Entschluss steht jedenfalls fest: Die SZ-1 wird abgekoppelt.«


  »Nun gut.« Er gab nach und hob lässig einen Arm. »Versuch's.«


  Ivory verengte die Lider. »Willst du mich aufhalten?«


  Tomason verzog die Lippen und ließ seine Zähne sehen. »Ich habe zwar den Oberbefehl auf der SOL, aber ich bin nicht so töricht, Zwang auszuüben«, sagte er dumpf. »Wenn du meinst, deine Kugelzelle sei besser dran, wenn sie getrennt vom Hauptschiff operiert, dann werde ich deine Beurteilung akzeptieren. Du willst abkoppeln – bitte, tu es. Ich hindere dich nicht daran.«


  Ivorys Gesichtsausdruck verriet aufkeimende Unsicherheit. Die Betonung, die Tomason in das Wort »ich« gelegt hatte, blieb ihr nicht verborgen, wenn sie wohl auch keine Ahnung hatte, wie sie es einschätzen sollte. Sie nickte ihm kurz zu und unterbrach die Verbindung.


  Tomason wechselte einen raschen Blick mit Erdeg Teral. Nachdem der Pilot die Wirkungen der Paralyse überwunden hatte, war er pflichteifrig in der Zentrale erschienen, um seinen planmäßigen Dienst anzutreten. Zwar gab es vorerst nichts für ihn zu tun, aber den Vorschlag, einfach nur auszuspannen, hatte er geflissentlich überhört. Nun runzelte Teral die Stirn und hob die Schultern.


  »So ist sie eben«, seufzte er. »Ich kann dir nur raten, einen Interkomanschluss freizuhalten. Wenn Zyita dich gleich wieder sprechen will, dich aber und nicht erreicht, hast du sie wenig später persönlich am Hals.«


  Tomason schwieg. Ivorys fachliche und persönliche Qualifikation stand für ihn außer Frage, doch sobald das Temperament mit ihr durchging, wurde sie zum Problem. Nur Minuten nachdem die SOL in den Normalraum zurückgefallen war, hatte Zyita sich gemeldet und ihre Absicht bekräftigt, die SZ-1 abzukoppeln. Sie hatte es nicht einmal für nötig gehalten, den Kranen nach seinen weiteren Plänen zu befragen. Dass Tomason selbst nicht weiterwusste, spielte dabei keine Rolle. Es ging ums Prinzip. In der momentanen Lage konnte er auf Eigenbrötler gut verzichten. Tomason tröstete sich damit, dass Ivory ihr Verhalten wohl ändern würde, sobald sie erfuhr, welche neuen Schwierigkeiten aufgetreten waren.


  Es dauerte nicht lange, bis Zyita Ivory sich wieder meldete. Auf ihrer Stirn glänzten winzige Schweißtropfen. »Was soll das?«, fragte sie heftig. »Meinst du nicht, dass du mir eine Erklärung schuldig bist?«


  Tomason ertappte sich dabei, dass er seinen Wissensvorsprung auskostete. »Wie denn!«, tat er erstaunt. »Zelle 1 ist noch mit dem Mittelteil verbunden? Wolltest du nicht ...?«


  »Red nicht so scheinheilig!«, fuhr Ivory auf. »Du weißt genau, was los ist.«


  Tomason wurde übergangslos ernst. »Ich weiß es. Und wenn du dich um die Gesamtsituation gekümmert und dich mit mir vernünftig unterhalten hättest, statt wild entschlossen deine Unabhängigkeitsbestrebungen zu verfolgen, wüsstest du es ebenfalls.«


  Um ihre Mundwinkel entstand ein verkniffener Zug. Geräuschvoll atmete sie aus. »Also gut«, sagte sie, schon weitaus beherrschter. »Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht und mich zu sehr darauf versteift. Trotzdem erwarte ich eine Erklärung. Die Abkopplung funktioniert nicht. Der Rechner nimmt keine Befehle an. Warum?«


  Tomason lachte rau. »Weil sämtliche Rechner mit der Biopositronik verbunden sind. Und die blockiert zur Zeit alle Eingaben.«


  »SENECA ist gestört?«, fragte Ivory ungläubig.


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Sondern?« Sie ahnte es längst, aber sie wollte eine Bestätigung hören. Schon jetzt war ihr die Erschütterung im Gesicht abzulesen. »Zum Teufel, Krane, mach den Mund auf! Jeder hat ein Recht darauf, zu erfahren, was hier gespielt wird.«


  »Leider ist es kein Spiel«, knurrte Tomason. »Atlan war immer ein listiger Mann. Er hat SENECA für seine Zwecke instruiert und weitere Programmiermöglichkeiten gesperrt.«


  »Aber ...«, ächzte Zyita Ivory, »... das ist Sabotage!«


  Tomason nickte kaum merklich und machte eine umfassende Geste. »Im Interesse der inneren Sicherheit sollten wir eine andere Sprachregelung finden«, mahnte er. »Tatsache bleibt, dass wir auf den weiteren Verlauf des Fluges keinen Einfluss nehmen können. SENECA wird das einmal erkannte Ziel unbeirrbar ansteuern.«


  Ivory schüttelte den Kopf. »Wir sitzen in der Falle ...?«


  »Ja«, bestätigte Tomason leise, »so kannst du es ausdrücken.«


   


  Wie Atlan die Manipulation bewerkstelligt hatte, blieb sein Geheimnis. Sooft Tomason mit dem Arkoniden redete, ihn bedrängte und beschwor – Atlan war nicht dazu bereit, eine Erklärung abzugeben und weigerte sich beharrlich, den Eingriff in die Biopositronik rückgängig zu machen.


  Der Einsatz eines Spezialistenteams blieb ebenfalls erfolglos, die Fachleute bissen sich an SENECAS Blockade die Zähne aus. Mit keinem ihrer technischen Tricks gelang es ihnen, den Zugang zum Programmbereich zu öffnen. Ebenso unmöglich war es ihnen, den Autopiloten vom Steuersystem des Schiffes zu trennen. Schon immer war das Schicksal der SOL eng mit SENECAS Funktionstüchtigkeit verknüpft gewesen. Das wurde nun erneut deutlich.


  Tomason bemühte sich, die Entwicklung weitgehend geheim zu halten. Dass sich die Nachricht dennoch wie ein Lauffeuer verbreitete, konnte er nicht verhindern. Sowohl Zyita Ivory als auch Nyhlat, der ihn auf der SZ-2 vertrat, nahm Tomason das Versprechen ab, Besonnenheit zu demonstrieren und die Unruhe unter der Besatzung einzudämmen. Alles Lamentieren hatte keinen Zweck, es ließ sich nichts mehr ändern.


  Der Krane hätte versuchen können, Atlan zu einer Aussage zu zwingen, aber ein solches Vorgehen lehnte er aus Prinzip ab. In manchen Kreisen der Solaner wurden zwar schon wieder Stimmen laut, die eine härtere Gangart forderten, nur war Tomason weit davon entfernt, ihnen Gehör zu schenken. Das Gebot der Stunde bestand für ihn darin, alle an Bord auf das baldige Erreichen des unbekannten Zieles vorzubereiten.


  Wenigstens kam es zu keinen neuen Ausschreitungen. Die Tatsache, dass ein Abbruch des Fluges oder eine Kursänderung sich nicht herbeiführen ließen, bremste sogar die hitzigsten Gemüter. Selbst solche, die vor Stunden noch bereit gewesen waren, gesetzeswidrige Methoden anzuwenden, verfielen in eine Art lauernden Abwartens.


  In der Zentrale der SOL machte sich steigende Nervosität breit, die damit allerdings nichts zu tun hatte. SENECA mochte zwar auf Atlans Programm festgelegt sein, aber er hielt mit Informationen nicht hinter dem Berg. Der Eintritt in den Linearraum war schon vor Stunden erfolgt – und nach Aussage der Biopositronik war die SOL damit zu ihrer letzten Etappe aufgebrochen. Nach den vielen Orientierungsstopps und Kurswechseln der ersten Tage, steuerte das Schiff nun direkt auf das ermittelte Ziel zu ...


  »Das Armadaherz ...« Tomason blickte versonnen auf das Chronometer. Er wusste nicht, zum wievielten Mal er die Zeit verglich. Er tat es dauernd, nur um überhaupt etwas zu tun. In allen anderen Belangen waren ihm die Hände gebunden. Er wandte sich zur Seite und sah Erdeg Teral fragend an. »Ob wir Ordoban finden?«


  Der Pilot schürzte die Lippen. »Keine Ahnung. Niemand weiß, ob er überhaupt noch existiert.«


  »Angeblich ist Ordoban seit dem Aufbruch der Endlosen Armada dabei«, erinnerte sich Tomason. »Es heißt, er sei nur mehr eine Prothese und seine Organe treiben zwischen den Armadaeinheiten. Entartet und ins Gigantische gewuchert sollen sie sein. Nur Ordobans Geist soll seit Jahrmillionen oder länger unverändert sein.«


  Er versuchte, die gewaltige Zeitspanne zu verstehen, seit der die Endlose Armada unterwegs war, nur versagte dabei sein Vorstellungsvermögen. »Womöglich ist Ordoban nichts als eine Legende, ein phantastisches Märchen, das die vielen Völker zusammenhalten soll«, fuhr er fort. »Eine bloße Idee, die in den Köpfen der Armadisten herumspukt ...«


  »Aber Ordoban spricht mit ihnen«, wandte Teral ein. »Über die Armadaflammen manipuliert er die Völker, und schließlich hat Atlan so etwas wie einen Kontakt mit ihm.«


  »Das alles beweist nichts. Wir könnten uns das Armadaherz durchaus als eine Maschinerie vorstellen, die sämtliche Funktionen des Kommandozentrums ausführt, nach alten Programmen und ohne Zutun eines lebenden Wesens. Ordoban kann ein Synonym dafür sein. Ob es das Individuum Ordoban gibt, egal in welcher Form, daran habe ich einige Zweifel anzumelden.«


  »Ich bin deiner Meinung«, bestätigte der Pilot. »Aber solange wir nur spekulieren können, müssen wir auf alles vorbereitet sein. Auch darauf, dass die Legende sich als handfeste Wahrheit erweist.«


  Tomason verzog das löwenhafte Gesicht. »Ein sehr erfreuliches Gespräch«, meinte er ironisch. »Ich bin nicht klüger als vorher.«


  Wieder sah er auf die Uhr. Gleichzeitig schalt er sich dafür.


  »SENECA!«, rief er die Biopositronik an. »Sind die Zeitwerte noch korrekt?« Ihm war klar, dass er mit dieser Frage lediglich seiner Unruhe Rechnung trug. Das Warten und die Ungewissheit zehrten an ihm.


  »Selbstverständlich«, antwortete die zentrale Hyperinpotronik bereitwillig. »Die Geschwindigkeit wird von mir kontrolliert und bleibt konstant. Der temporäre Abstand zum Linearaustritt verringert sich gleichbleibend nach dem gültigen Zeitmaßstab.«


  Tomason stöhnte. SENECAS Bestätigung klang wie Hohn.


  »Anders ausgedrückt: Der zeitliche Abstand sinkt um sechzig Minuten pro Stunde. Richtig?«, fragte Erdeg Teral.


  »Das wüsste ich aber«, antwortete SENECA.


  »Mehr wollte ich nicht hören.«


  »Genug jetzt!« Mit einer energischen Geste trennte Tomason die Sprechverbindung. Der knappe Dialog hatte ihm bestätigt, woran er ohnehin nicht zweifelte: SENECA steuerte die SOL weiterhin nach Atlans Kursvorgaben – und bis zum Ende der Reise blieben knapp zwanzig Minuten.


  Es war an der Zeit, das Schiff in Alarmbereitschaft zu versetzen. Die SOL wurde zur waffenstarrenden Festung. SENECA versicherte überdies, unmittelbar nach dem Rücksturz die Blockade der Steuersysteme aufzuheben. Das Schiff würde also die volle Manövrierfähigkeit wiedererlangen.


  Zyita Ivory meldete sich über Interkom. Die Kommandantin der SZ-1 machte einen ausgeruhten Eindruck, trotzdem war ihre innerliche Anspannung nicht zu übersehen. Tomason erwartete schon eine weitere Meldung über Missstände in der SOL-Zelle-1 da huschte ein Lächeln über Ivorys Gesicht.


  »Alles klar«, sagte sie, als hätte sie die Gedanken des Kranen erraten. »So kurz vor dem Ziel kommt keiner mehr auf dumme Ideen. Alle fiebern dem Rücksturz entgegen.«


  Tomason nickte unbehaglich. Sein Blick in die Runde verriet mehr als Worte. Ausgerechnet der Mann, der über die Armadaflamme den Kontakt zu Ordoban hergestellt und den Flug bestimmt hatte, hielt sich nicht in der Zentrale auf.


  Vor einer Stunde hätte Tomason noch mit scharfem Protest rechnen müssen – nun würde kaum jemand an seiner Anweisung Anstoß nehmen. Er rief die Wachtposten im Wohndeck an.


  »Bringt Atlan her!«, befahl er in seiner bellenden Sprechweise. »Vielleicht brauchen wir ihn.«


  Er bemerkte Terals erstaunten Blick und Ivorys Stirnrunzeln. Sie schwiegen, also billigten sie die Entscheidung.


  Noch fünf Minuten.


  Tomason wusste, dass Atlans »gefühlsmäßige« Zielbestimmung eine erhebliche Fehlertoleranz beinhaltete. Wenn die SOL in den Normalraum fiel, konnte das Armadaherz Millionen Kilometer entfernt sein. Oder es tauchte schon direkt vor dem Hantelraumschiff auf.


  Alles war offen. Tomason wusste nichts – und gerade das machte die Situation aufreibend. Er krampfte die Hände um die Armlehnen des wuchtigen Sessels, als suche er Halt vor einem bodenlosen Abgrund.


  Wie mochte das Armadaherz aussehen, und wie würde es auf das Erscheinen der SOL reagieren? Jedem an Bord musste in diesen Minuten bewusst werden, dass sie im Begriff standen, eines der größten Geheimnisse der Endlosen Armada zu lösen ...


  »Jetzt«, flüsterte der Krane.


  »Rücksturz!«, verkündete SENECA.


  Die Schlieren des Linearraums verschwanden von den Schirmen der Normaloptik. Schwärze ersetzte sie.


  »Alles in Ordnung!«, meldete Teral. »Autopilot schaltet ab. Steuerung reagiert prompt.«


  »Verzögerung auf relativen Stillstand!«, ordnete Tomason an.


  Auf den Holoschirmen tanzten eine Unmenge grüner Pünktchen, die jedes eine Einheit der Armadabarbaren symbolisierte. Die Steuerrechner der Torkrotenschiffe waren von SENECA instruiert worden. Sie hatten alle Flugdaten übernommen, deshalb fiel die Barbarenwelle synchron mit der SOL in den Normalraum zurück.


  Tomason atmete schwer. Zwei Drittel der Raumbeobachtung war durch die Torkroten blockiert. Ihre fünfzigtausend Schiffe schirmten die Erfassungssysteme der SOL gegen das ab, was hinter der Barbarenwelle lag. In Flugrichtung zeigte die Ortung schwache Energieemissionen, die auf eine kleinere Armadaeinheit hindeuteten. Davor, also in größerer Nähe zur SOL, schwebte ein einzelnes Objekt im Raum. Die Taster zeichneten einen Zylinder mit abgerundeten und spitz auslaufenden Enden, der im Querschnitt 1500 Meter maß und eine Gesamtlänge von 5000 Metern aufwies.


  Die SOL verzögerte mit Höchstwert. Sie passte ihre Fahrt dem zylinderförmigen Objekt an, dessen Umrisse auf den Schirmen leuchteten. Die Synchronisierung mit der Barbarenwelle besorgte SENECA.


  Von den Torkroten kam keine Meldung. Entgegen allen Befürchtungen, deutete in diesem Raumsektor nichts auf eine unmittelbare Gefahr hin.


  Zwei Kranen betraten die Zentrale. Sie stützten den Arkoniden, der sich kaum aus eigener Kraft halten konnte. Mit weit aufgerissenen, vor Erregung tränenden Augen starrte Atlan auf den Panoramaschirm.


  »Ordoban!«, sagte er tonlos. »Das Armadaherz ...«


   


  Wer Flint Roysen kannte, der erkannte sofort, dass der Pilot zu einer längeren Rede ansetzte. Seine Art, sich kurz vorher zu recken und demonstrativ tief Luft zu holen, war unnachahmlich.


  »Die SOL firmiert offiziell unter einer bestimmten Typenbezeichnung«, eröffnete Roysen. »Kombinations-Trägerschlachtschiff der UNIVERSUM-Klasse. Dieses Wortungetüm ist ein Relikt der Vergangenheit, das gebe ich zu, leider wurde es nie geändert. Wie also schon der Name sagt, transportiert die SOL eine in die Tausende gehende Zahl unterschiedlichster Beiboote. Will jemand einen Einsatz fliegen, hat er eine grandiose Auswahl. Nehmen wir ruhig an, die Wahl des Einsatzwilligen fällt aus den verschiedensten Gesichtspunkten auf den Beiboot-Typ Korvette. Selbst in diesem Fall stehen ihm einige Hundert Raumer zur Verfügung. – So, und nun erkläre mir einer, warum ausgerechnet wir fliegen sollen!«


  Die Frauen und Männer der Zentralemannschaft schwiegen betreten. Nur Helen Almeera grinste breit. »Weil ein guter Freund uns empfohlen hat«, erklärte sie betont langsam.


  »Ah, ein guter Freund«, schimpfte Roysen. Jäh weiteten sich seine Augen. »Nicht etwa Brether Faddon?«


  »Wer sonst?«


  Roysen holte tief Luft, doch kam er nicht mehr dazu, eine Schimpftirade loszulassen.


  »Sag's ruhig!«, erklang Faddons Stimme vom Eingang her. »Ah, oh – oder wie wolltest du deiner Überraschung Ausdruck verleihen?«


  Roysen schien ein wenig in sich zusammenzusinken. »Stopft ihm den Mund«, murmelte er verdrossen.


  Der Betschide trat zu ihm und schlug ihm kräftig auf die Schulter. »Nichts für ungut, Flint. Ich war der Meinung, dass ihr euch über die willkommene Abwechslung freut. Wir können auch jede andere Korvette und deren Besatzung nehmen.«


  »Kommt nicht infrage«, schnaubte der Pilot in gespielter Entrüstung. »Wir haben einen Auftrag, und wir führen ihn aus.«


  »Das nenne ich wahren Großmut.« Faddon beugte sich über die Schulter des Freundes und flüsterte so leise, dass keiner außer Roysen es verstehen konnte: »Würdest du zugeben, dass deine Theatralik der Ausdruck tiefer innerer Unsicherheit ist?«


  Der Pilot verzog den Mund und nickte stumm.


  »Dann sind wir uns in der Hinsicht einig«, seufzte Faddon. »Ich fühle mich kaum besser.«


  Tatsächlich hätte der Betschide nicht behaupten können, dass ihm weniger sonderlich zumute war. Als die SOL vor drei Stunden die letzte Linearetappe beendet hatte, war er von Tomason in die Zentrale gebeten worden – und von da an hatten die Dinge einen unerwarteten Verlauf genommen. Zu seiner Überraschung hatte Atlan sich wieder in der Zentrale befunden und angespannt die Ortungsdaten des kilometerlangen zylinderförmigen Objekts studiert.


  »Ich bin sicher, dass die Impulse von dort kommen. Dort brennt das weiße Licht, folglich muss dort das Armadaherz zu finden sein.« Gelassener hätte Atlan diese Behauptung kaum aussprechen können.


  »Das Armadaherz? Eine Schlafboje ...?« Mit dieser Feststellung hatte Faddon das fremde Objekt entmystifiziert. Schlafbojen waren nichts Seltenes in der Armada. Sie gehörten zur übergeordneten Technik und wurden folglich bei allen Armadaeinheiten eingesetzt.


  Es lag auf der Hand, die Schlafboje zu erkunden. Und selbstverständlich bestand Atlan darauf, an der Expedition teilzunehmen. Zu diesem Zeitpunkt hatte Faddon nicht geahnt, dass Losridder-Orn ebenfalls mit von der Partie sein sollte, sonst hätte er es sich womöglich anders überlegt.


  Er hatte also in den sauren Apfel gebissen, die Vorbereitungen eingeleitet und die Korvette ausgewählt, mit der er bereits im Raumsektor der Kapseloden-Strahlen erfolgreich operiert hatte.


  Einige Hundert andere Korvetten hätten ebenso zur Verfügung gestanden, fand Flint Roysen. Von Space-Jets und Kreuzern gar nicht erst zu reden.


  Das Beiboot war startklar. Lediglich Losridder-Orn und Atlan fehlten noch. Aber sie ließen nicht lange auf sich warten.


  Der Torkrote erschien in vollem Kampfornat. Er trug einen Raumanzug mit zurückgeklapptem Falthelm. An seiner Hüfte baumelten schwere Strahlwaffen.


  Atlan hatte seinen SERUN ebenfalls schon angelegt. Unmittelbar nach dem Barbaren betrat er die Zentrale der Korvette. Von seinem tranceähnlichen Zustand, dem er zeitweise erlag, war da nichts zu bemerken.


  Der Arkonide winkte Brether Faddon mit einer fahrigen Bewegung zu. »Von mir aus kann es losgehen. Sind wir startklar?«


  »Ich möchte dir eine Frage stellen, Atlan«, mischte sich Roysen ein, ehe Faddon antworten konnte.


  »Nur zu«, sagte Atlan.


  Roysen deutete auf die Wiedergabe der Schlafboje. »Ich halte es nicht unbedingt für klug, wenn wir uns diesem riesigen Objekt nur mit einer Sechzig-Meter-Korvette nähern. Sollten wir nicht vorsichtshalber mit einem Angriff rechnen und einen Verband losschicken?«


  »Hast du Angst, Zwerg?«, grollte Losridder-Orn.


  Der Pilot fuhr herum und blitzte den Torkroten an. »Bestimmt nicht mehr als du. Aber ich besitze ein funktionierendes Gehirn und denke mit ...«


  Faddon spannte die Muskeln an. Kein Zweifel: Er erwartete, dass der Armadabarbar auf die Beleidigung mit einer offenen Kampfansage reagierte. Doch Orn ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  »Das Armadaherz wird seinen eigenen Boten nicht angreifen«, erklärte der Torkrote.


  »Richtig«, pflichtete Atlan bei. »Davon gehe ich ebenfalls aus.« Ihm war anzusehen, dass er sich dabei keineswegs wohlfühlte.


  Roysen stufte die Aussage als Täuschungsmanöver gegenüber dem Torkroten ein. »Armadaherz!«, wiederholte er verwirrt. »Ich höre immer Armadaherz. Ich dachte, wir seien uns einig, dass es sich um eine Schlafboje handelt.«


  »Das hast du missverstanden«, raunte Faddon.


  Atlan sagte: »Ich sehe das Licht. Es entsteht in diesem Objekt und sucht seinen Weg über die Armadaflamme in mein Empfinden.« Nachdenklich hob er die Augenbrauen. »Ich gebe zu, dass ich trotzdem hundertprozentig sicher bin. Aber wir müssen alle Möglichkeiten einkalkulieren.«


  »Das Armadaherz – was immer es darstellen mag – würde keine Schlafboje als Residenz wählen!«, platzte Roysen endlich heraus. »Das ist verrückt!«


  »Warum?«, konterte der Arkonide. »Die Boje ist ein hervorragendes Versteck, oder nicht? Du merkst an dir selbst, dass keiner das Armadaherz an einem solchen Ort vermuten würde. Gäbe es eine effektivere Tarnung?«


  »Eine?«, knurrte der Pilot verdrossen. »Ich könnte dir etliche nennen.«


  Atlan nickte verständnisvoll. »Um auf deine Frage zurückzukommen: Es sieht nicht danach aus, als ginge von dem Objekt eine Gefährdung für uns aus. Wir haben lange versucht, Funkkontakt mit der Bojenbesatzung zu bekommen. Keine Antwort. Die energetischen Aktivitäten an Bord sind ohnehin minimal. Alles deutet darauf hin, dass dort keine handlungsfähigen Armadisten leben.«


  »Es kann ein Trick sein«, warf Faddon ein. »Was dann?«


  »Dann werden sie sich hüten, uns ein Leid anzutun«, dröhnte Losridder-Orn. »Sie können die Barbarenwelle sehen und sich ausrechnen, was ihnen bevorsteht, falls sie uns nicht mit der gebotenen Höflichkeit empfangen!«


  »Ich verstehe gar nichts mehr«, beschwerte sich Roysen. »Gerade war jeder überzeugt, wir hätten es mit dem Armadaherzen zu tun.«


  »Sicher«, erwiderte Atlan. »Ich sagte, dies sei eine von mehreren Möglichkeiten. Wenn es der Fall sein sollte, können wir erst recht unbesorgt sein. Das Armadaherz schweigt bekanntlich seit dem Sturz durch den Frostrubin. Es ist inaktiv.«


  »Also doch«, knurrte Orn. »Wenn es schweigt, kann es auch nicht auf unsere Funkanrufe reagieren. Das könnte der Beweis sein.«


  »Wir werden es herausfinden.« Atlan gab mit einer Geste zu verstehen, dass er die Diskussion als beendet betrachtete. »Wir fliegen mit der Korvette. Und zwar sofort.«


   


  Die Richtung der künstlichen Schwerkraft an Bord bestimmte den Betrachtungsmaßstab. Für die Besatzung befand sich die gekrümmte Fläche unter der Korvette. In geringer Höhe und mit mäßiger Geschwindigkeit schwebte das kleine Kugelraumschiff darüber hinweg.


  Die tiefschwarze Außenwand der Schlafboje verschmolz mit dem umgebenden Weltraum. Dem bloßen Auge bot sie sich lediglich als Schatten dar, der die Sternenfülle verdeckte. Die eingeschalteten Scheinwerferbatterien zeichneten zwar scharf begrenzte Lichtkreise auf die Oberfläche, aber nur die Tasterechos vermittelten einen anschaulichen Eindruck des Objekts.


  »Ich sehe keine Armadaschlepper«, kommentierte Brether Faddon, während die Korvette weiter hoch über der Bojenwand entlangglitt.


  »Es gibt keine«, pflichtete Roysen ihm bei. »Das ist seltsam ...«


  Jede Einheit der Endlosen Armada benötigte zur Fortbewegung einen oder mehrere Goon-Blöcke. An den Schlafbojen waren sie üblicherweise zu Dutzenden angeflanscht. Das Fehlen dieser mobilen Antriebsmechanismen vergrößerte das Geheimnis, das den schwarzen Zylinder umgab.


  »Keine Antwort auf Funkanrufe; keine feindseligen Handlungen; keine Armadaschlepper und nur minimale Energieemission«, zählte Helen Almeera auf. »Das heißt ...« Sie zögerte.


  »Heraus mit der Sprache!«, verlangte Atlan.


  »Ein Geisterschiff!«


  »Hm«, brummte Flint nachdenklich. »Wozu wird Energie erzeugt?«


  Almeera hob die Schultern. »Vielleicht werden die Anlagen noch von Armadamonteuren gewartet. Es wäre eine Erklärung.«


  »Völliger Unsinn!«, mischte sich Losridder-Orn ein. Er trat einen Schritt nach vorn und schlug dem Arkoniden so heftig in den Nacken, dass dieser aufstöhnte. »Der Bote Ordobans spürt seinen Auftraggeber in der Boje. Ich habe keinen Zweifel, dass die Streustrahlung von den technischen Instrumentarien des Armadaherzens erzeugt wird. Jede andere Deutung geht am Kern der Sache vorbei.«


  »Auf die nächstliegende Idee kommt niemand!«, sagte Faddon. »Die Schlafstöcke sind intakt und arbeiten – das ist alles. Dafür wird Energie verbraucht!« Er blickte fragend zu Atlan, weil er einen Kommentar erwartete. Der Arkonide reagierte aber nicht – er saß plötzlich wie verkrampft und starrte aus geweiteten Augen ins Leere. Für einen Moment öffnete er den Mund, als wolle er etwas sagen, schwieg aber doch, als hätte er es sich anders überlegt. Dann ging ein Ruck durch ihn, und sein Blick klarte sich auf.


  Zwischen dem Aktivatorträger und der Schlafboje bestand eine nicht fassbare Verbindung. Was für eine Macht existierte dort? Über Tausende von Lichtjahren hatte sie Atlan an diesen Ort gelockt.


  »Wir verschwenden Zeit für nutzlose Diskussionen«, sagte der Arkonide. »Wir müssen in die Boje eindringen, um Klarheit zu gewinnen. Flint, lande nahe bei einer Schleuse. Wir steigen aus.«


  Der Pilot gab ein zustimmendes Handzeichen. Er verringerte die Geschwindigkeit der Korvette weiter und verfolgte aufmerksam die Kontrollanzeigen. Die schmalen Rillen in der Oberfläche der Schlafboje, die auf das Vorhandensein von Schotten hinwiesen, waren mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen. Die Echotaster mussten herangezogen werden.


  Auf diese Weise war es nicht schwierig, die Lage einer der vielen Schleusen zu bestimmen und einen Landeplatz zu fixieren. Langsam sank die Korvette der Boje entgegen und setzte schließlich auf.


  »Wir sind am Ziel«, meldete Atlan zur SOL. »Wir versuchen, in die Boje einzudringen.«


  »Ich habe Neuigkeiten für euch«, gab Tomason zurück. »Mit Panheddor-Xars Hilfe konnten wir die Armadaeinheit identifizieren, die in einiger Entfernung steht. Nach seinen Ermittlungen handelt es sich um die Armadaeinheit 4 der Lukyoonen. Die Raumschiffe sind einfache Kuben mit daran befestigten Goon-Blöcken – nicht mehr als fünftausend.«


  »Womit sie im Gesamtgefüge der Armada fast bedeutungslos sind«, warf Roysen ein.


  »Die Lukyoonen«, brummte Losridder-Orn unwillig. »Sie sind so schwach und defensiv eingestellt, dass wir bei jedem Angriff auf sie von Ordoban zur Umkehr genötigt wurden, bevor der erste Schuss fiel.«


  »Die Entscheidungen des Armadaherzens sind weise«, sagte Atlan und blieb damit seiner Rolle treu. »Wahrscheinlich wäre von den armen Seelen nichts übrig geblieben, wenn man euch auf sie losgelassen hätte.«


  »Das mag wohl sein«, triumphierte Orn.


  »Es kann gewiss einen weiteren Grund geben, warum Ordoban keine Barbarenwelle an die Lukyoonen heranlässt.« Atlan deutete auf die Wiedergabe. »Das Armadaherz selbst wäre dann gefährdet.«


  »Ein weiterer Beweis!«, urteilte der Torkrote und trat von einem Bein auf das andere. »Wann gehen wir?«


  »Zügle deine Ungeduld!«, verlangte Atlan. »Tomason, ich danke für die Information. Wir melden uns wieder.« Er trennte die Verbindung und erhob sich. Nacheinander blickte er Losridder-Orn und Brether Faddon an. »Ich weiß, dass ich zeitweise wie unter einem Zwang handle«, sagte er. »Es könnte sich sogar verschlimmern, sobald wir an Bord der Boje sind. Selbst komme ich nicht dagegen an, weil das weiße Licht immer heller und kräftiger strahlt. Wohin es mich auch führt: Ich muss ihm folgen ...«


  Faddon nickte verstehend. »Keine Sorge. Orn und ich passen auf dich auf.«


  »Und sollte sich herausstellen, dass wir doch nicht beim Armadaherzen sind, fegen wir die Schlafboje in einem Feuersturm davon«, bemerkte der Torkrote. »Dann bist du dein Licht los!«


  Obwohl Losridder-Orn es vermutlich ernst meinte, löste er mit seiner Ankündigung bei etlichen Mitgliedern der Zentralebesatzung Gelächter aus. Als es verebbte, schob sich Helen Almeera zwischen die Männer. »Ich komme mit«, erklärte sie. Scherzhaft fügte sie hinzu: »Außerdem übernehme ich vorerst das Kommando über den Stoßtrupp. Sonst steht ihr nächste Woche noch hier herum und spekuliert darüber, ob wir eine Schlafboje oder das Armadaherz gefunden haben ...«


   


  Ein helles Rechteck bildete sich vor ihren Füßen. Das Schott in der Bojenwand gab den Blick in einen beleuchteten Schacht frei.


  Atlan trat als Erster über die Kante. Für Brether Faddon sah es aus, als würde er nach unten wegkippen, dann stabilisierte sich seine Position. In einem Winkel von neunzig Grad zu den anderen schien Atlan horizontal zu schweben, wobei seine Sohlen an der Schachtwand hafteten.


  Faddon zögerte nicht, dem Arkoniden zu folgen. Er spürte leichten Schwindel und ein Ziehen im Magen, als die künstliche Schwerkraft auf ihn einwirkte. Reflexartig breitete er die Arme aus. Sekunden danach waren die sinnverwirrenden Symptome der Umstellung schon verflogen.


  Er stand nun in einer Schleuse der Schlafboje. Der Boden dessen, was von außen wie ein Schacht wirkte, war zur Wand geworden, und eine der Wände zum Boden. Neben ihm lächelte Atlan hinter dem geschlossenen Helm des SERUNS.


  Er hat gut lachen!, dachte der Betschide. Von Bord der BASIS war Atlan wechselnde Schwerefelder gewohnt. Dort, auf dem Flaggschiff der Galaktischen Flotte, waren für die optimale Raumausnutzung die meisten Decks in komplizierter Weise gegeneinander verkantet. Der Übergang von einer Ebene auf die andere und die damit verbundene Änderung des Schwerkraftvektors gehörten zum Alltag der BASIS-Besatzung. Er, Brether, war diesbezüglich wesentlich unbedarfter.


  Losridder-Orn und Helen Almeera betraten die Schleuse ebenfalls. Der Torkrote produzierte einen kehlig gurgelnden Laut, als er in die Vertikale kippte. Die Solanerin bewegte sich weiterhin verblüffend unbefangen.


  Atlan betätigte den Impulsgeber, den er am Handgelenk trug. Es handelte sich um ein Universalgerät der Endlosen Armada. Zu dieser übergeordneten Technik zählten Schlafbojen ebenso wie Armadamonteure und Goon-Blöcke. Alles das stammte aus den zentralen Werkstätten der Armadaschmiede und war im Grundaufbau identisch konzipiert. Wer im Besitz des Öffnungskodes einer Boje war, der konnte alle anderen ebenfalls betreten. Atlans Schaltung bewirkte, dass das Außenschott sich schloss und der Raum mit Atmosphäre geflutet wurde.


  Faddon überzeugte sich, dass die Luft atembar war, dann öffnete er den Helm. Die anderen folgten seinem Beispiel.


  Losridder-Orn zog seine Waffe und postierte sich links neben dem Innenschott. Faddon übernahm die andere Seite. Den Strahler hielt er schussbereit auf das Schott gerichtet. Wie die Zeiten sich ändern!, dachte er und musterte den Anführer der Barbaren. Vor einigen Tagen hatten sie einander bekämpft, nun handelten sie einträchtig nebeneinander.


  Während Atlan erneut den Arm anwinkelte und nach dem Impulsgeber griff, verkrampfte Faddon sich. Obwohl das Unternehmen bislang ohne Probleme ablief, durften sie nicht ausschließen, dass es in der Boje von Armadamonteuren wimmelte. Wahrscheinlich brauchten Atlan und Losridder-Orn als Träger einer Armadaflamme wohl nichts zu befürchten, sicher war das aber keineswegs.


  Das Innenschott glitt auf. Der angrenzende Korridor verlief quer zum Schleusenraum und war leer. Der Arkonide trat vorsichtig aus dem Schleusenraum hinaus und blickte sich nach beiden Seiten um.


  »Keine Gefahr. Ihr könnt kommen.«


  Brether Faddon entspannte sich. Es sah danach aus, als wäre die Schlafboje tatsächlich verlassen. Helen Almeeras Vermutung, es mit einem Geisterschiff zu tun zu haben, schien richtig zu sein.


  Leichtsinn war dennoch fehl am Platz. Irgendwo im Innern des Zylinders lag die Quelle der mentalen Strahlung, die Atlan zu schaffen machte. Und wer mochte wissen, welche unliebsamen Überraschungen außerdem auf Eindringlinge warteten.


  Der Arkonide stand eine Weile starr und konzentrierte sich. Die Art und Weise, wie er undefinierbare, geheimnisvolle Sinneseindrücke verarbeitete und ein Gefühl für den richtigen Weg entwickelte, flößte dem Betschiden großes Unbehagen ein.


  »Ordoban ist hier ...«, flüsterte Atlan fast tonlos. »Ich spüre es deutlich.« Langsam wandte er sich nach links. Seine Schritte wirkten unbeholfen, als würde er von einem Unbekannten wie eine Marionette bewegt.


  Faddon gab einen knappen Situationsbericht an die SOL. Ruckartig wandte er sich dann Losridder-Orn zu. »Wenn deine Barbarenwelle schon im Bereich dieser Lukyoonen operiert hat, müsste euch die Boje aufgefallen sein ...«, sagte er leise.


  »Wir hätten sie bemerkt«, antwortete Orn. »Sie wäre eine willkommene Beute für uns gewesen.«


  »Also war sie bei eurem letzten Besuch in diesem Abschnitt der Armada noch nicht hier«, griff Helen Almeera die Überlegung auf.


  »Es ist Jahre her«, wehrte der Torkrote ab. »Wer weiß, wann die Schlafboje an diesen Ort bugsiert wurde.«


  »Sagt man nicht, das Armadaherz sei ein stationäres Gebilde?«


  »Wer behauptet das?«


  Almeera zuckte die Schultern, als hätte sie den Faden verloren. Die geheimnisvolle Aura, die das Schiff durchzog, machte ihr ebenso zu schaffen wie Faddon auch. Sie wirkte unkonzentriert und fahrig.


  Atlan kümmerte sich nicht um die Gespräche seiner Begleiter. Wortlos drang er in einen Quergang ein.


  »Wir nähern uns den Schlafstöcken«, erkannte Losridder-Orn. »Ich bin gespannt, was uns dort erwartet.«


  Faddon kaute nervös auf der Unterlippe. Der Korridor führte aus dem Randbereich der Boje ins Innere, wo im Normalfall Zehntausende von Armadisten im künstlichen Tiefschlaf ruhten. Nur war dies kein Normalfall. Gewöhnlich wurden die Schläfer in zeitlich versetzten Phasen ausgetauscht, sodass ein ständiges Kommen und Gehen herrschte. Eine kleine Stammbesatzung koordinierte den Betrieb, aber hauptsächlich sorgten Armadamonteure für einen geregelten Ablauf und die Wartung der Maschinen. Nichts dergleichen spielte sich hier ab. Das Schiff wirkte wie ausgestorben. Wären die Atemluft und die gleichbleibend helle Beleuchtung nicht gewesen, die Eindringlinge hätten die Schlafboje für ein ausgemustertes, unbrauchbar gewordenes Modell halten können.


  Und doch ... Etwas geschah auf diesem Schiff. Etwas Unfassbares ging vor, dessen eisiger Atem durch alle Bereiche wehte.


  »Ordoban ist hier!«, flüsterte Atlan wieder.


  Brether Faddon schritt schneller aus. Er holte den Arkoniden ein und stieß ihn heftig an. »Wo?«, fragte er hastig. »Wo spürst du Ordoban?«


  Atlan ging im gleichen Tempo weiter, den Blick starr geradeaus gerichtet. »Hier!«, wiederholte er. Es klang erstaunt, als sei er sich selbst nicht sicher. Er hob einen Arm. »Und dort!«


  Faddon schüttelte unwillig den Kopf. Er wollte einfach nicht glauben, dass die einsam im Raum treibende Schlafboje der Sitz des Lenkers der Endlosen Armada sein könnte. Ein Wesen wie Ordoban hätte sich mit Schutz- und Abwehrvorrichtungen umgeben und niemandem die Annäherung gestattet, erst recht keinen Fremden.


  Dieses Raumfahrzeug war nicht identisch mit dem Armadaherzen. Der logische Menschenverstand sprach dagegen. Hier gab es keinen Ordoban! Was Atlan spürte und als weißes Licht wahrnahm, musste etwas anderes sein.


  Einige Meter voraus erkannte Faddon Öffnungen in den Korridorwänden. Sie lagen dicht beieinander. Dort begann der Ruhebereich. Hinter jedem Durchbruch erstreckte sich ein Schlafstock. Überall in den inneren Sektoren der Boje würde sich das gleiche Bild bieten; über die gesamte Länge des Schiffes, in einer nur durch Maschinenräume und Zugangswege begrenzten Breite und auf jedem Deck. Zehntausende Lebewesen fanden hier für Jahre einen Ruheplatz.


  Atlan wurde langsamer, nachdem er die ersten Öffnungen erreicht hatte. Er wandte sich einem Durchbruch zu, stützte sich im Rahmen ab und blickte in den angrenzenden Raum. Augenblicke danach machte er kehrt, überquerte den Korridor und betrat den gegenüberliegenden Eingang. Wieder verhielt er nur kurz, ging zögernd weiter und inspizierte wortlos den nächsten Schlafstock.


  »Er wird hoffentlich nicht alle einzeln kontrollieren wollen«, knurrte der Torkrote.


  Faddon hielt sich nicht mehr zurück. Er stürzte auf eine der Öffnungen zu, fing seinen Schwung mit ausgebreiteten Armen rechts und links des Eingangs an der Korridorwand ab und schaute in den ersten Schlafstock hinein. Er erstarrte, als gösse ihm jemand einen Kübel eiskalten Wassers ins Gesicht.


  Atlans gelassene Reaktion hatte danach ausgesehen, als seien die Ruhekammern nicht belegt. Das war ein Irrtum. Schon unmittelbar neben dem Eingang, auf einem niedrigen Gestell, lag ein Armadist im Tiefschlaf.


  Faddon atmete tief durch. Der nackte Körper des Schlafenden hatte die Form eines Ovals mit zwei kurzen, gelenklosen Beinen an der Längsseite. In der Rumpfmitte zweigten zwei Arme ab, deren jeweils sieben Finger unterschiedlich lang und breit waren. Eine runde Erhebung, in der ringsum vier Augen und dazwischen Atemöffnungen und Münder verteilt waren, vervollständigte das Bild. Zahlreiche Sonden und Sensoren hafteten an der bleichen Haut des Wesens. Zwanzig Zentimeter über der höchsten Stelle des Wesens – in seiner momentanen Lage war dies ein Handrücken – schwebte die Armadaflamme.


  Faddon löste sich aus seiner Starre, weil er merkte, dass Losridder-Orn hinter ihn trat. Der Torkrote blickte ihm kurz über die Schulter.


  »Ein Lukyoon«, sagte Orn. »Dieser Schläfer gehört zur Armadaeinheit 4.«


  »Weißt du es definitiv oder vermutest du nur?«, fragte Helen Almeera.


  Der Torkrote brummte geringschätzig. »Jede Barbarenwelle kommt innerhalb der Endlosen Armada weit herum. Wir kennen nicht nur die Standorte vieler Armadaeinheiten, wir wissen auch, wie die Bewohner aussehen. So einfältig, wie du meinst, sind wir nicht.« Er streckte einen Arm aus und deutete mit entschiedener Geste in den Schlafstock. »Bei dem da handelt es sich eindeutig um einen Lukyoon!«


  Für Faddon wurde das Rätsel dadurch nicht kleiner, im Gegenteil. Wenn die Schlafboje in Betrieb war: Warum befand sie sich außerhalb der entsprechenden Armadaeinheit? Warum war niemand da, der die Schläfer weckte, und warum kamen keine neuen, die für kurze Zeit Ruhe suchten?


  Verwirrt ging er ein Stück weiter. Etliche Meter vor ihm pendelte Atlan durch den Korridor und kontrollierte weiterhin einen Raum nach dem anderen. Suchte Atlan das Licht? Faddon warf einen prüfenden Blick in den nächsten Schlafstock und wollte sich schon wieder abwenden, als er den Unterschied bemerkte. Er stieß einen überraschten Ruf aus.


  Auch hier ruhte ein Lukyoon. Nach der Grundform des ovalen Körpers schien die Identifikation eindeutig. Doch dieses Wesen hatte zwei unterschiedlich lange Beine, an einer Hand fehlten die Finger, und anstelle von Gehöröffnungen waren aus Knorpelmasse gebildete Ohrmuscheln zu sehen.


  »Es sind Aussätzige«, sagte Faddon im Selbstgespräch. »Mutierte, deren äußere Gestalt entartet ist.«


  »Blödsinn«, mischte sich Losridder-Orn ein. »Es sind Lukyoonen – das ist alles.«


  Der Torkrote sagte es, als gäbe es nichts Selbstverständlicheres. Faddon dagegen konnte seine Erschütterung nur schwer verbergen.


  »Erkläre uns das!«, verlangte Helen Almeera.


  Faddon wartete nicht darauf. Er lief schon zum nächsten Schlafstock. Der in dieser Kammer ruhende Lukyoon hatte mit den anderen ebenfalls die Grundgestalt gemein. Zwei seiner Augen schienen jedoch verwachsen, wie von geschwulstartigen Hautpartien überwuchert. Einer der Arme wirkte verkümmert, die Beine waren nicht mehr als stummelförmige Höcker.


  Brether Faddon schluckte krampfhaft. »Das ist normal«, behauptete Losridder-Orn hinter ihm. »Kein Grund zur Panik.«


  Er schrie trotzdem auf, als er sah, wie sich an dem Lukyoon etwas regte. Einer der Beinstummel verformte sich, neue Zellschichten schienen sich zu bilden und den Höcker in die Länge wachsen zu lassen. Als das Bein zehn Zentimeter lang war, endete der gespenstische Vorgang.


  Faddon taumelte um die eigene Achse und lehnte sich gegen die Wand im Korridor. Er atmete keuchend. Was er gesehen hatte, war nicht leicht zu verkraften.


  Losridder-Orn musterte ihn missbilligend. »Es sind Lukyoonen«, erklärte der Armadabarbar. »Sie haben einen Sektor im Gehirn, mit dem sie die chemischen Reaktionen des Körpers bis hin zur Zellbasis steuern. Dadurch können sie ihre Erscheinung in bestimmten Grenzen immer wieder verändern. Die ständige Verwandlung ist wie ein Zwang für dieses Volk. Selbst im Schlaf bleibt diese psionische Funktion aktiv, dann allerdings aus dem Unbewussten. Wann immer du einem Lukyoon begegnest, wirst du feststellen, dass er seinen Artgenossen nur im Grundtyp gleicht. Daran ist nichts Ungewöhnliches, und schon gar nichts, was dich erschrecken sollte.«


  Brether Faddon nickte benommen. Die Erklärung des Torkroten nahm dem Anblick der Schläfer das Grauen. Tief atmete er durch und stieß sich von der Wand ab.


  Gleichzeitig rannte Helen Almeera los. »Atlan!«, rief sie drängend.


  Der Arkonide war ins Taumeln geraten und stolperte wie blind durch den Korridor. Almeera erreichte ihn und versuchte ihn zu stützen, aber er riss sich los und tappte unbeholfen weiter. Orn und Faddon hasteten hinzu – auch sie konnten den Arkoniden nicht aufhalten. Gewalt war ohnehin kein Mittel. Sie mussten ihn gewähren lassen, bis er sein Licht fand. Vorher, das war beiden klar, konnten sie nichts tun.


  Allmählich schienen Atlan die Kräfte zu verlassen. Er blieb stehen und sank zeitlupenhaft langsam auf die Knie.


  »Ordoban ...«, flüsterte er.


  21.


   


  Ordoban!


  Welch entsetzliches Schicksal muss der Lenker der Endlosen Armada erdulden. Seinen ursprünglichen Körper hat er längst verloren. Sein Geist ist nicht mehr eins, sondern zersplittert – die Fragmente sind in den merkwürdig ungleichen Gestalten einer nicht bekannten Anzahl von Schläfern gefangen. Irgendwo gibt es einen Mechanismus, der die Splitter zusammenführt und fokussiert. So entsteht die Macht, die Ordoban ausübt, so entsteht sein Schatten.


  Hell und klar steht der Ball aus weißem Licht vor meinem inneren Auge. Nach wie vor höre ich keine Stimmen, aber dennoch findet eine unbegreifliche Form von Kommunikation statt. Ich spüre einfach – und ich beginne zu verstehen.


  Ich muss mich noch etwas stärker konzentrieren und den Schatten auf mich wirken lassen – damit du endlich deinen Irrtum erkennst.


  So ist es: Niemand wollte mich täuschen oder gar bewusst auf den falschen Weg führen. Ich selbst habe mir suggeriert, das Licht sei eine Spur zum Armadaherzen und damit zu Ordoban. Mein Extrasinn, der weiter beharrlich schweigt, würde mich einen Narren nennen.


  In Wahrheit, das wird mir nun klar, haben die Boje und ihre Schläfer mit dem eigentlichen Ziel meiner Mission nichts zu tun. Das weiße Licht ist eine Botschaft. Es ist ein flehender Hilferuf.


  Die Lukyoonen verfügen in ihrem Gehirn über einen psionischen Sektor, der sie befähigt, ihr Äußeres zu variieren. Sogar im Schlaf ist dieser Sektor unbewusst aktiv, andernfalls hätte die Katastrophe nicht geschehen können.


  Als die Endlose Armada TRIICLE-9 passierte, wurden die Psi-Ströme der Schläfer durch einen unbekannten Effekt zusammengeführt, gebündelt und miteinander verschmolzen. Seitdem sind sie auf geistiger Ebene vereint. Sie bilden ein Kollektiv, das sich nicht mehr trennen lässt.


  Sofort haben die anderen, als sie das Unglück erkannten, zu helfen versucht. Doch alle Bemühungen blieben vergeblich. Schließlich überließen sie die Schläfer notgedrungen ihrem Schicksal. Die Boje wurde von Besatzungen und Armadamonteuren geräumt und weit außerhalb der Einheit 4 stationiert.


  Wenn kein Wunder geschah, würden die Schläfer auf ewige Zeit ruhen. In ihrem Zustand waren sie jeder für sich nicht fähig, diese Konsequenz denkend zu verinnerlichen. Das Kollektiv aber, das die unbewussten Psi-Ströme bildete, entwickelte eine enorme geistige Kapazität und wuchs zu geballter telepathischer Kraft.


  Das ist es, was ich als weißes Licht empfinde und was mich hergelockt hat. Über große Entfernungen wurde der Hilferuf von meiner Armadaflamme empfangen und verstärkt – und der Extrasinn leitete ihn wie eine Schaltstelle weiter in die verborgensten Winkel meines Bewusstseins.


  Nun bin ich gefordert. Zwar habe ich mein wirkliches Ziel verfehlt, doch kann ich verzweifelte Wesen nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Zudem sieht es danach aus, als käme ich von diesem mächtigen Einfluss nicht frei, wenn es nicht gelingt, die Psi-Ströme der Schläfer wieder zu trennen. Schon jetzt habe ich Schwierigkeiten, mich auf meine Gefährten zu konzentrieren. Es erfordert enorme Willensanstrengung, das weiße Licht zu ignorieren und die Umgebung so zu sehen, wie sie ist.


  Verschwommen, wie durch einen milchigen Vorhang, erkenne ich Brether Faddon, Helen Almeera und Losridder-Orn. Sie blicken besorgt auf mich herab und warten. Ich fange an zu reden, undeutlich erst und kaum verständlich, mit zunehmender Dauer sicherer und klarer. Ich erzähle ihnen, was ich erfahren habe und bitte sie um Mithilfe für die Lukyoonen und für mich selbst.


  Der Torkrote macht den ersten Vorschlag. Er entspricht seinem Naturell: »Gar kein Problem! Wir ziehen uns zurück und schießen die Schlafboje in Fetzen. Mit dem Leben dieser armen Kreaturen wird auch ihr Einfluss auf dich erlöschen.«


  Ich winke müde ab. Die Idee des Barbaren ist indiskutabel. Für Vernichtungsstrategien, selbst wenn sie zu meiner eigenen Freiheit beitrügen, bin ich nicht zu begeistern.


  Auch Helens Idee, die Schläfer zu wecken, erscheint mir zu riskant. Die ehemalige Bojenbesatzung hätte das längst tun können. Wahrscheinlich unterließ sie es aus gutem Grund. Durchaus denkbar, dass ein Ende des Tiefschlafs die miteinander verschmolzenen Bewusstseinsfragmente erst recht ins Verderben reißt.


  Als keiner von uns mehr weiterweiß, wende ich mich an die SOL. Binnen kurzer Zeit bekomme ich eine vernünftig klingende Lösung angeboten. Sie stammt von Reihumgrün. Die Kapselod-Strahl-Frau bleibt ihrem Ruf als spontane Ideenlieferantin treu. »Die Schlafstöcke arbeiten zumindest teilweise auf hyperenergetischer Basis, also nach einem System, das psionischen Kräften artverwandt ist«, sagte sie. »Wenn wir sie gegenseitig kurzschließen, könnte ein Impuls entstehen, der die Bewusstseine voneinander trennt ...«


  Ich bitte SENECA, den Vorschlag zu prüfen. Die Biopositronik bestätigt ihn als aussichtsreich, wenn auch nicht unproblematisch.


  Keiner weiß, welche Reaktion ein Kurzschluss auslösen kann. Mir ist klar, dass ich mich auf ein gefährliches Unternehmen einlasse. Das Risiko ist groß.


  Trotzdem will ich es versuchen. Im Grunde habe ich keine Wahl. Nicht nur wegen der Lukyoonen, auch in meinem eigenen Interesse muss ich das Experiment wagen. Sonst wird das Licht mich bis in alle Ewigkeit verfolgen.


   


  »Ich sage dir, es funktioniert nicht! So gut ihr euch das ausgedacht habt – Tausende von Schlafstöcken kurzzuschließen ist ein Wahnsinn! Das gibt einen riesigen Blitz, und dann ist die Boje aus diesem Universum verschwunden.«


  Der Techniker, der die Verkleidung einer Programmkonsole montierte, wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Hör auf zu unken!«, maulte er. »Die Arbeit ist schwer genug. Du brauchst sie mir nicht extra zu verleiden.«


  Losridder-Orn verschränkte die Arme und reckte den Kopf. »Hör zu, Zwerg! Ich bin es gewohnt, meine Meinung zu sagen, und du wirst mich nicht daran hindern. Ich bleibe dabei, dass ein gezielter Schuss aus einem Geschütz meines Flaggschiffs denselben Zweck erfüllt. Und das sehr viel zuverlässiger.«


  »Wir machen es auf unsere Art«, widersprach der Techniker. »Du wirst sehen, dass wir damit besser fahren.«


  »Was abzuwarten bleibt«, beharrte der Torkrote.


  Atlan kümmerte sich nicht um den Disput. Er fühlte sich nicht danach, in der Endphase der Vorbereitungen an Wortgefechten teilzunehmen. In Kürze würde die Entscheidung fallen und sich erweisen, was Reihumgrüns Idee taugte.


  Seit drei Tagen arbeiteten die Spezialisten unter Hochdruck. Über fünfzig Wissenschaftler, Ingenieure und Techniker hatten in abwechselnden Schichten und rund um die Uhr die Manipulationen an den Schlafstöcken vorgenommen – unter fachkundiger Mithilfe und Anleitung von Losridder-Orn und Reihumgrün. Die beiden besaßen naturgemäß ein ausgeprägtes Verständnis für Armadatechnik und unterstützten das Vorhaben der Solaner. SENECAS enormes Rechenpotenzial sorgte zudem für die notwendige Koordination aller Hinweise und die Entwicklung der Gesamtplanung.


  Dabei war von Vorteil, dass die Armadaeinheit 4 nur knapp fünftausend Schiffe umfasste. Die Lukyoonen waren ein zahlenmäßig kleines Volk, die Kapazität der Boje dementsprechend nicht ausgelastet. Lediglich knapp ein Drittel der vorhandenen Schlafstöcke war belegt. Das erleichterte die Arbeit der Solaner erheblich.


  Als der Techniker sich schnaufend aufrichtete, erkannte Atlan, dass der entscheidende Moment unmittelbar bevorstand. »Alles klar«, sagte der Mann und bedachte den Torkroten mit einem undefinierbaren Blick. »Die Anlagen sind so geschaltet, dass du mit demselben Kontakt den Kurzschluss auslösen und die Weckautomatik aktivieren kannst. Ob es funktioniert, wird sich erweisen müssen.«


  Atlan nickte dankend. Nachdem er die Wahrheit erkannt hatte, war es ihm recht gut gelungen, den lähmenden Einfluss der Psi-Ströme zurückzudrängen. Der weiße Lichtball schwebte zwar weiterhin als ständiger Begleiter in seinem Geist, doch solange er sich nicht darauf konzentrierte, bestand kaum Gefahr, dass er wieder in realitätsfremder Trance versank.


  Der Techniker verließ das Steuerzentrum der Schlafboje. Wenn die Lukyoonen erwachten, sollte sich niemand mehr in der Nähe aufhalten, der keine Armadaflamme hatte. Es war nicht vorherzusehen, wie die Schläfer auf die Anwesenheit von Nicht-Armadisten reagieren würden. Das Wissenschaftlerteam wartete, ebenso wie Brether Faddon und Helen Almeera, die weitere Entwicklung an Bord der Korvette ab.


  »Jetzt gilt es«, sagte Losridder-Orn, als Faddon den Rückzug aller Solaner bestätigte. »Du kannst dir meinen Vorschlag noch überlegen. Er ist sicherer, bei der gleichen Erfolgsaussicht.«


  Atlan musterte ihn nervös. »Falls dir das Vorhaben zu gefährlich erscheint, musst du nicht hier warten. Niemand hindert dich daran, die Boje zu verlassen.«


  »Pah!«, machte der Torkrote. »Denkst du, ich bin ein Feigling?«


  Atlan antwortete nicht darauf. Jedes Zögern schob die Probleme nur weiter hinaus.


  Entschlossen trat er vor und betätigte den Kontakt.


   


  Das weiße Licht verschwand von einer Sekunde zur nächsten.


  Narr! Wie ein unbeholfener Student der Raumakademie hast du dich in die Irre führen lassen.


  Atlan lachte auf. Er fühlte sich von einem Druck befreit. Der unerklärbare Einfluss fiel von ihm ab. Der letzte Rest jener leichten Trance, gegen die er bis zuletzt hatte ankämpfen müssen, versiegte. Und der Logiksektor meldete sich wieder.


  Wenn ich richtig informiert bin, warst du daran nicht unbeteiligt, gab Atlan in Gedanken zurück.


  »Was ist jetzt?«, drängte Losridder-Orn. »Würdest du mich darüber aufklären, ob du eine Wirkung spürst!«


  Atlan fing sich schnell. Erst später wurde ihm bewusst, dass er in diesen Sekunden die Mauer um seinen Geist schloss. Ohne sein Zutun begann die Mentalstabilisierung wieder zu wirken.


  »Das Experiment ist gelungen«, informierte er den Torkroten. »Das Licht existiert nicht mehr.«


  »Schön«, brummte Orn, wobei er unverwandt verschiedene Anzeigen und Holoschirme beobachtete. »Ich gebe zu, dass deine Methode ebenso erfolgreich ist, wie es meine gewesen wäre. Vielleicht muss ich noch einiges lernen, bevor ich in die grüne Sonne eingehen kann.«


  Das, fand Atlan, war eine bemerkenswerte Einsicht.


  Der Kurzschluss blieb offensichtlich ohne negative Folgen. Die Weckautomatik funktionierte. Auf mehreren Überwachungsmonitoren sah Atlan, dass die Schläfer allmählich zu sich kamen. Behutsam stimulierten die Sonden der Schlafstöcke die Lebensfunktionen und führten sie zum individuellen Standard zurück. Je nach der Konstitution des einzelnen Wesens dauerte es unterschiedlich lange, bis der Normalzustand erreicht war.


  Zwei Stunden vergingen, bis alle Lukyoonen auf den Beinen waren. Atlan und Orn beobachteten, wie sie sich auf den Korridoren trafen und miteinander sprachen. In allen Bereichen der Boje kamen hitzige Debatten in Gang.


  »Das gibt eine Vollversammlung«, meinte der Torkrote nach einer Weile. »Sieh es dir an.«


  Immer mehr Gruppen scharten sich in einem bestimmten Sektor zusammen. Bald waren auf den Schirmen einzelne Individuen nicht zu unterscheiden. Dicht gedrängt wirkten die Lukyoonen wie eine wogende homogene Masse.


  »Sie wählen einen Sprecher, der sich bei mir bedanken wird.« Atlan blinzelte dem Torkroten zu. »Dieses Auswahlverfahren nennen wir übrigens Demokratie.«


  »Es ist langweilig. Interessanter wäre es, den Geeignetsten durch Wettkämpfe zu ermitteln.«


  Unklug, sich auf eine Diskussion einzulassen. Atlan beobachtete weiter. Nicht im Geringsten kam er auf den Gedanken, die Lukyoonen könnten womöglich finstere Pläne aushecken. Sie galten als friedliches Volk, und die Art, wie ihre Gespräche abliefen, deutete keineswegs darauf hin, dass sie eine Aktion gegen die Fremden in ihrer Boje planten.


  Etwas anderes geschah – etwas, das Atlan zwar angedeutet, aber selbst nicht ganz ernst genommen hatte. Nach einer halben Stunde löste sich die Versammlung auf. Einer der Lukyoonen machte sich auf den Weg zur Kontrollzentrale. Als er den Raum betrat, griff Losridder-Orn reflexartig zur Waffe.


  »Lass das!«, zischte Atlan. »Wir befinden uns nicht unter Feinden!«


  Der Torkrote knurrte ärgerlich. Es war offensichtlich, dass er dem Frieden nicht traute. Doch er beugte sich der Autorität des Arkoniden.


  »Ich bin gekommen, euch im Namen des lukyoonischen Volks Dank zu sagen«, verkündete der Fremde in verständlichem Armadaslang.


  »Wir freuen uns, dass ihr alle wohlauf seid«, erwiderte Atlan. Fasziniert verfolgte er, wie ein Arm des Wesens länger wurde, während der andere gleichzeitig schrumpfte. In der Mitte des ovalen Rumpfes bildeten wandernde Hautfalten ein phantasievolles Muster.


  »Durch den unbewussten Kontakt mit dir haben wir viel erfahren«, redete der Lukyoon weiter. »Nichts davon ist nach dem Ende des Schlafes in den Tiefen der Gedanken verschüttet. Alle Eindrücke, die wir gewannen, blieben uns erhalten. Deshalb wissen wir, durch welchen Umstand du hergefunden hast – und wir wissen, dass du das Armadaherz suchst.«


  Atlan fuhr zusammen wie unter einem Stromschlag. Damit hatte er nicht gerechnet.


  »Er ist ein Bote Ordobans!«, belehrte Losridder-Orn den Lukyoon mit unüberhörbarem Stolz. »Er führt eine Barbarenwelle an.«


  »Gewiss«, sagte der Fremde nur.


  Vorsicht!, warnte der Extrasinn. Er ist über die Zusammenhänge informiert.


  Davon war Atlan bereits überzeugt. Die gelassene Reaktion des Lukyoon bewies jedoch, dass dieser klug genug – und fair genug – war, ihn nicht zu verraten. Er würde den Torkroten in seinem Glauben lassen.


  »Du kennst den Standort des Armadaherzens?«, forschte Atlan gespannt.


  »Niemand kennt ihn – außer dem Prinzen vielleicht.« Der Körper des Fremden neigte sich leicht zur Seite, als er eines der Beine verkürzte. »Ich kann dir nur einen winzigen Hinweis geben. Man sagt, Ordoban halte sich im Bereich der Armadaeinheit Eins auf. Ein Gerücht behauptet, dass er Armadaeinheit Eins ist.«


  »Bei Arktrotar-Ehm!«, schimpfte der Torkrote enttäuscht. »Glaubst du, der Bote des Armadaherzens sei darüber nicht informiert?«


  »Auch er empfängt seine Anweisungen aus der Ferne«, konterte der Lukyoon geistesgegenwärtig. »Er ist nicht allwissend.«


  Losridder-Orn schwieg verdrossen. Er schien die Erklärung zu akzeptieren – wie so vieles, was an Ungereimtheiten entstand.


  Atlan selbst beachtete den Torkroten kaum noch. Die Auskunft, die er eben erhalten hatte, elektrisierte ihn ebenso sehr, wie sie ihn verwirrte. »Die Lukyoonen bevölkern die Armadaeinheit 4«, fasste er nach. »Das Armadaherz müsste sich also in relativer Nähe befinden ...«


  »Du täuschst dich«, bedauerte der Fremde. »Die numerische Reihenfolge der Armadaeinheiten sagt nichts über deren Standorte aus. Die Zahl Eins kann dir lediglich als Hinweis für deine weitere Suche dienen.«


  Atlan verstand, dass sich seine Hoffnung auf konkretere Informationen nicht erfüllen würde. Trotzdem war er dem Lukyoon dankbar. Jeder Fingerzeig mochte wichtig sein. Als der Fremde die Kontrollzentrale verließ, wuchs auf seinem kleinen Kopf eine Beule. Die Armadaflamme schwebte dementsprechend ein Stück höher.


  »Der Prinz – wenn ich das höre!«, machte Losridder-Orn seinem Unmut Luft. »Er ist eine Legende, weiter nichts. Die Auskünfte sind untauglich.«


  »Jede Legende hat einen wahren Kern«, erwiderte Atlan philosophisch. Sekundenlang zögerte er, dann gab er sich einen Ruck. »Wir gehen. Die Lukyoonen werden die Boje wieder in Betrieb nehmen und zu ihrer Einheit zurückkehren wollen. Für uns gibt es hier nichts weiter zu tun ...«


   


  Später, als die Korvette längst wieder in ihrem Hangar in der SOL stand, saß Atlan nachdenklich in seiner Unterkunft und versuchte, sich über die nächsten Aktionen klar zu werden. Sicher war nur eines: Er würde nicht aufgeben, so unbefriedigend das Unternehmen letztlich auch verlaufen war.


  Die Aussagen des Lukyoon bedeuteten wenigstens einen vagen Hinweis. Er musste jeder noch so blassen Spur nachgehen, um vor den Armadaschmieden am Ziel zu sein.


  Merkwürdigerweise wurde Atlan das Gefühl nicht los, inmitten der irreleitenden Impulse der Schläfer einen schwachen Schatten Ordobans empfangen zu haben – jenen Schatten, der von entsetzlichen Qualen des Lenkers der Armada zeugte. Wenn er sich jetzt, nachdem der fremde Einfluss erloschen war, erneut mit wachen Sinnen auf die Flamme konzentrierte ... Würde es ihm weitere Erkenntnisse bringen?


  Er bezweifelte es.


  Im Grunde gab es nur eine realistische Einschätzung: Die Suche musste fortgesetzt werden – und sie hatte gerade erst begonnen.


  22.


   


  Aus den Tiefen des Weltalls trieb sie heran: eine riesige Pyramide mit gigantischen Ausmaßen, auf deren matt glänzender schwarzer Oberfläche der Widerschein eines nahen Sterns einen seltsamen Schimmer erzeugte. Seit Tagen war sie unterwegs, angetrieben von vielen Hundert Armadaschleppern, die an ihren Flanken klebten. Oft war sie in den Hyperraum eingetaucht und kurz darauf jeweils Lichtjahre von ihrem vorherigen Standort entfernt wieder materialisiert. Was die Armadaschlepper transportierten, gehörte zu den wertvollsten Gütern der Endlosen Armada.


  Der seltsame Transport näherte sich einer unscheinbaren roten Sonne. Zwei Planeten umkreisten sie. Der Innere war ein ausgeglühter Schlackebrocken und ungeeignet als Versteck für die kostbaren Pyramide. Der äußere zog seine Bahn durch die Lebenszone des kleinen Systems. Seine Atmosphäre enthielt Sauerstoff, und das Spektrum zeigte Hinweise auf die Existenz organischen Lebens.


  Der führende Armadaschlepper ordnete eine nähere Inspektion des Planeten an. Doch schon die optische Prüfung zeigte eine exotische Beschaffenheit, die nicht für die Aufnahme der Schwarzen Pyramide geeignet erschien.


  Die Berechnungen für die nächste Überlichtetappe liefen an.


  Da zeigte sich, dass die Pyramide ihren eigenen Willen hatte und dazu die technischen Mittel, ihn durchzusetzen. Sie stemmte sich nicht nur gegen die Energie der Armadaschlepper, sondern beschleunigte in Gegenrichtung. Damit trieb sie deutlich auf den fremden Planeten zu.


  Der vorgeordnete Schlepper analysierte die Lage mit positronischer Logik. Den bevorstehenden Absturz würde er nicht verhindern können, denn die Summe der den Armadaschleppern zur Verfügung stehenden Energien reichte nicht aus, die Kräfte der Schwarzen Pyramide zu bändigen.


  Der Verband der Schlepper löste sich von den Seitenflächen der Pyramide. Diese stellte sofort jegliche eigene Aktivität ein; ohne weitere Flugmanöver fiel sie dem Planeten entgegen. Mit einer Geschwindigkeit von mehreren Kilometern in der Sekunde drang die Pyramide in die Atmosphäre ein. Die beginnende Reibungshitze konnte dem Material nichts anhaben.


  Mit der verheerenden Wucht eines mittleren Asteroiden prallte die Schwarze Pyramide Minuten später auf die Oberfläche der fremden Welt. Sie riss eine kataklysmische Furche in das eigenartige Gespinst, das den gesamten Planeten einhüllte, und kam schließlich in der Nähe des Äquators zur Ruhe.


  Der vorgeordnete Armadaschlepper flog hinab, um den Aufschlagsort zu inspizieren. Er fand die Schwarze Pyramide unbeschädigt und registrierte die schwachen Lebenszeichen, die aus ihrem Innern drangen. Zufrieden – wenn es für ein positronisches Bewusstsein so etwas wie Zufriedenheit gab – kehrte er zum wartenden Verband zurück. Alle Armadaschlepper nahmen Fahrt auf und richteten ihren Kurs auf den Ausgangsort ihrer Mission. Hinter ihnen blieb der Planet zurück, dem die Pyramide eine hässliche Narbe geschlagen hatte.


  Im Innern des riesigen Gebildes regte sich Leben. Der Aufprall hatte zahlreiche winzige Lebewesen vorübergehend aus dem Zustand immerwährender Trance erwachen lassen.


  Ich bin ein Womme, ein Bewahrer des Wissens, dachte eines dieser Wesen. Höre von mir das seltsame Schicksal des Volks Zengu in der Galaxis Mrando, bei dem wir Augenzeuge waren – damals im Jahr Mochtli der Generation Singla, im Zyklus Sarandhin. Es geschah zu der Zeit, da die Zengu eine Sternenstation errichtet hatten, die in weitem Kreis ihre Sonne umlief ...


  Nicht lange dauerte der mentale Monolog des winzigen Wesens. Dann versank es wieder in der Trance, die der Normalzustand seines Daseins war.


   


  »Fremdortung!«, sagte der akustische Servo. »Sieben Objekte werden erfasst.«


  Ein wenig irritiert löste sich Perry Rhodan aus der Unterhaltung mit mehreren Technikern und schaute zum Ortungsbild. Die positronisch unterstützte Darstellung zeigte sieben quadratische, zu einer weit auseinandergezogenen Linie angeordnete Gebilde. Sie näherten sich mit beachtlicher Geschwindigkeit.


  Waylon Javier wandte sich Rhodan zu. »Das scheinen Weiße Raben zu sein«, sagte er erstaunt.


  Eine Meldung von einem der Postenschiffe, die weit draußen durch den Raum kreuzten, bestätigte Javiers Feststellung. »Sieben Weiße Raben«, berichtete die KELLEK II. »Gegenwärtiger Kurs zielt auf die BASIS.«


  »In Ordnung, KELLEK II!«, rief Rhodan. »Lasst sie anfliegen.«


  Seine letzte Begegnung mit dieser eigenartigen Spezies lag Wochen zurück. Ein Weißer Rabe bestand in der Hauptsache aus einem quadratischen Segel von zehntausend Metern Kantenlänge. Eine Seite des Segels war mit einer harten, golden schimmernden Substanz beschichtet; die andere strahlte in reinstem Weiß. An einer Ecke des Segels hing der Torso eines Armadamonteurs, in dem sich das intellektuelle Potenzial des merkwürdigen Wesens konzentrierte. Das Segel, so glaubte man zu wissen, diente lediglich der Fortbewegung. Es hatte die Fähigkeit, energetische Strömungen aller Art aufzufangen und zu Antriebsenergie umzuformen. Die Weißen Raben beherrschten eine Art Linearflug, der es ihnen ermöglichte, weite Distanzen zu bewältigen.


  Niemandem war bisher klar, welche Rolle die Weißen Raben innerhalb der Endlosen Armada spielten. Perry Rhodan war den geheimnisvollen Geschöpfen zum ersten Mal im Zusammenhang mit seiner Suche nach Armadaflammen begegnet.


  Zwanzig Minuten vergingen, bis die Ortung erkennen ließ, dass die Raben an Geschwindigkeit verloren. An die hundert Kilometer von der BASIS entfernt kamen sie zum relativen Stillstand. Augenblicklich sprach der Hyperkom an. Eine organisch-natürlich klingende Stimme meldete sich im Armadaslang: »Wir wünschen, den Terraner Perry Rhodan zu sprechen.«


  »Ich höre euch«, antwortete Rhodan. »Seid gegrüßt. Der Anlass eures Besuchs ist hoffentlich ein freudiger.«


  »Mach daraus Freude oder Leid, Glück oder Misserfolg«, lautete die philosophische Entgegnung. »Es liegt in deiner Hand.«


  »Was habt ihr mir zu sagen?«


  »Wir haben erfahren, dass die Armadachronik in einem Versteck untergebracht wurde, das man für sicher hält.«


  Rhodan horchte auf. Die Armadachronik war das gesammelte Wissen, das Archiv der Endlosen Armada. Wer sie in seinen Besitz brachte, für den entschleierten sich alle Geheimnisse, die den Jahrmillionen alten Heereszug umgaben. »Man?«, wiederholte er. »Wer ist man?«


  »Jener, der den Auftrag gab, die Armadachronik zu verbergen«, lautete die vage Antwort.


  »Ihr kennt das Versteck?«


  »Wir kennen seine Koordinaten.«


  »Seid ihr bereit, sie mir mitzuteilen?«


  »Deswegen sind wir hier«, lautete die Antwort.


  Perry Rhodan hielt den Atem an. Seit Monaten suchte er nach der Armadachronik, und er war nicht der Einzige. Die Armadaschmiede interessierten sich ebenfalls für die Chronik. Sie enthielt Wissen, mit dem die Silbernen ihre Position unangreifbar machen und die Kontrolle über die Endlose Armada an sich bringen konnten. Die Schmiede hatten indes mit ihrer Suche ebenso wenig Glück wie die Terraner. Sollte sich das Problem nun auf so einfache Weise lösen? Rhodan wagte es kaum zu hoffen.


  Ein Symbol leuchtete auf. Ungläubig registrierte Rhodan, dass ein Dateneingangskanal der Hamiller-Tube aktiviert worden war. Die Koordinaten flossen in den Speicher der Zentralpositronik. Nach wenigen Sekunden erlosch das Symbol wieder.


  »Ich danke euch«, sagte Rhodan. »Wie kann ich eure Großzügigkeit vergelten?«


  »Indem du all deine Kraft einsetzt, der Armadachronik rasch habhaft zu werden«, antwortete der Weiße Rabe. »Keine Sekunde darf vergeudet werden. Der Feind ist schon im Begriff, die Hand nach dem kostbaren Gut auszustrecken.«


  »Wer ist der Feind?«


  »Perry Rhodan, das ist keine kluge Frage.« Ein spöttischer Unterton mischte sich in die fremde Stimme. »Du kennst den Feind ebenso gut wie wir.«


  »Warum gebt ihr mir die Koordinaten des Verstecks?«


  »Chaos beherrscht die Endlose Armada«, kam kühl und sachlich die Antwort. »Das Armadaherz schweigt. Streit und Zwietracht breiten sich aus. Wer die Armadachronik besitzt und sich das gespeicherte Wissen zunutze macht, dem ist es gegeben, die Ordnung wiederherzustellen. Zwei wollen die Chronik an sich bringen: du und der Feind. Wir halten dich für den Würdigeren.«


  Als sei damit alles gesagt, setzte sich die Kette der riesigen Segel wieder in Bewegung. Mit hoher Beschleunigung durchquerten sie den Bereich der Galaktischen Flotte und rasten an den Postenschiffen vorbei in den interstellaren Raum. Augenblicke später verschwanden sie aus der Erfassung. Die Weißen Raben hatten das vierdimensionale Kontinuum verlassen.


   


  »Das gesammelte Wissen der Endlosen Armada – wer dieses Wissen besitzt, hat die Macht!« Jercygehl Ans auffordernder Tonfall klang in Rhodans Gedanken nach. Schon kurz nach dem Verschwinden der Weißen Raben war der Cygriden-Kommandant an ihn herangetreten. »Wenn ihr zu kleinmütig seid, diese einmalige Gelegenheit zu ergreifen, dann gebt mir ein Schiff, damit wenigstens wir Cygriden die Armadachronik bergen können.«


  Keine vierundzwanzig Stunden waren seitdem vergangen. »Wir unternehmen den Vorstoß mit der BASIS«, hatte Rhodan entschieden, und das hätte er auch ohne Ans nachdrückliches Drängen getan.


  Vor wenigen Minuten hatte die BASIS die letzte Überlichtetappe beendet. Die Zielkoordinaten waren erreicht.


  Im Zentrum des großen Panoramaholos in der Zentrale des Fernraumschiffs stand ein eigentlich unbedeutender, rötlicher Stern. Die Ortung spielte das Bild zweier Planeten ein. Interessant schien nur die äußere Welt zu sein. Im vergleichsweise schwachen Licht ihres Zentralgestirns schimmerte sie wie ein Juwel. Die Albedo des Planeten im sichtbaren Bereich des Spektrums betrug überraschende 89 Prozent.


  Die BASIS ging in den Sonnenorbit. Robotsonden wurden ausgeschleust, sie sollten den schimmernden Planeten aus der Nähe erforschen. Wegen ihrer geringen Größe war ihr Beschleunigungsvermögen beschränkt, deshalb dauerte es gut eine halbe Stunde, bis die ersten Aufnahmen auf den Holoschirmen der BASIS erschienen.


  Ein seltsamer Ausblick tat sich auf. Die fremde Welt schien in eine silberne Haut gehüllt, die aus der Ferne völlig homogen wirkte; als hätte ein Gigant den Planeten in eine elektrolytische Lösung getaucht und mit silbern schimmernder Substanz beschichtet. Erst aus der Nähe wurde deutlich, dass die Beschichtung keineswegs so gleichmäßig war, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Die silberne Hülle nahm von Minute zu Minute ein anderes Aussehen an.


  Erst als eine der Sonden sich der Oberfläche bis auf eineinhalb Kilometer genähert hatte, wurde das Bild klarer.


  Jercygehl An, der neben Perry Rhodan stand, machte eine Bemerkung in der Sprache seines Volks, fügte aber sofort im Armadaslang hinzu: »Es ist ein riesiges Gewebe, das den ganzen Planeten umspannt.«


  »Organische Materie ist vorhanden«, meldete Les Zeron von seinen Analysegeräten. »Herkömmliche Pflanzensubstanz.«


  »Spinnwebe«, rief Waylon Javier. »Wir sollten ihn Spinnwebe nennen!«


  Rhodan suchte nach der Armadachronik. Aus dem Umstand, dass die Weißen Raben ihm nur die Koordinaten des Sonnensystems, jedoch keine Beschreibung des geheimnisvollen Objekts gegeben hatten, leitete er ab, dass die Chronik etwas Unübersehbares sein müsse. Sein Blick glitt über die schimmernde, silberne Fläche und suchte – ja, wonach? Nach einem Gegenstand, der nicht ins Bild passte. Nach einer Spur, die darauf hinwies, dass sich hier vor kurzem Ungewöhnliches ereignet hatte.


  Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Erst nach Stunden erschien entlang des eng begrenzten Terminators ein Gebilde, das zweifellos nicht zu der natürlichen Oberflächengestaltung des Planeten gehörte. Die am höchsten stehende Sonde zeichnete es als eine hässliche schwarze Narbe auf, die sich von Ost nach West verbreiterte und nach einigen Kilometern Länge in einem finsteren Loch endete. Die wesentlich nähere Robotsonde offenbarte eine Schlucht, die mit verheerender Wucht und unter enormer Hitzeentwicklung in das silberne Gespinst gerissen worden war. Mehrere Kilometer tief, endete sie in einem riesigen Krater – eben jenem Loch, das die weiter entfernte Sonde zeigte. Am westlichen Rand des Loches gab es ein Gebilde, das sich kaum gegen den dunklen Hintergrund abzeichnete. Erst als die Sonde Filter vorschaltete, wurde offenbar, dass es sich um eine Pyramide mit pechschwarzen Seitenflächen handelte.


  Dieses Objekt war so ungemein gleichmäßig geformt, dass es unmöglich natürlich entstanden sein konnte: ein Tetraeder mit gleichseitigen Dreiecken als Begrenzungsflächen. Wahrhaft atemberaubend waren seine Ausmaße. Die Distanz von einer der Ecke bis zum Lotpunkt auf der gegenüberliegenden Seitenfläche betrug mehr als vier Kilometer.


  Perry Rhodan taxierte das monumentale Gebilde. »Lasst die Sonden vor Ort«, sagte er. »Ich brauche eine Mannschaft, mit der ich mir das Ding aus der Nähe ansehe.«


   


  Sie war kaum dreißig Jahre alt, mit einem Engelsgesicht, das seinesgleichen suchte. Perry Rhodan war nicht überrascht, dass die Positronik Quzanne Stone, Staffelpilotin der 17. Space-Jet-Staffel, für den bevorstehenden Einsatz ausgewählt hatte. Quzannes fein geschnittene Gesichtszüge täuschten – zumindest in gewissen Situationen. Wenn es darauf ankam, war sie eine harte Kommandeurin. Mancher hatte sich schon über ihr böses Mundwerk beschwert.


  Begleitet wurde Stone von drei Piloten der Staffel. Ezer Hwon, einen Meter fünfundsechzig groß, mit Schmerbauch und einer Miene, als könne er kein Wässerlein trüben. Horace Babillet-Stansford, allgemein »Hobs« genannt, weil sein Name zu lang war: hochgewachsen, schlank, sorgfältig getrimmter Schnurrbart, Typ welterfahrener Gentleman. Und schließlich Vilgen Narman, eine Frau von eher unscheinbarem Äußeren. Wer sie sah, hielt sie für eine Angestellte in irgendeinem Dienstleistungsbetrieb. Dabei war Vilgen Narman es gewesen, die in M 3 eigenhändig eine Gravofalle der Porleyter neutralisiert hatte.


  »Einsatz auf Spinnwebe«, sagte Perry Rhodan, nachdem er die vier der Reihe nach begrüßt hatte. »Es geht um die Armadachronik.«


  An Bord der BASIS, zumindest unter dem fliegenden Personal, war inzwischen bekannt, was die Sonden auf dem Silbernen Planeten entdeckt hatten. Horace Babillet-Stansford lächelte süffisant. »Dazu brauchst du eine Elite-Einheit wie die siebzehnte Staffel?«, fragte er.


  »Oh, halt die Klappe!«, fuhr ihn Quzanne heftig an.


  Perry Rhodan fiel ihr ins Wort. »Lass ihn! Hobs hat jedes Recht zu fragen.« Und an Hobs gewandt, fuhr er fort: »Ich ziehe es vor, Männer und Frauen um mich zu haben, die ich aus früheren Einsätzen kenne.«


  »Du ... selbst machst mit?«, fragte Ezer Hwon stockend.


  »Außer mir auch noch einige Spezialisten. Der Einsatz ist nicht ungefährlich. Wir müssen darauf gefasst sein, dass die Armadaschmiede ebenfalls erfahren haben, wo die Chronik verborgen wurde. Ich fürchte, wir werden nicht lange allein bleiben.«


  Quzanne Stone trat auf ihn zu. »Du hast Einsatzpläne für uns?«, fragte sie.


  »Vorerst nur skizzenhaft«, antwortete Perry Rhodan. »Was auf uns zukommt, ist weitestgehend unbekannt. Ihr könnt die Informationen von den Bordpositroniken abrufen. Wir starten in vierzig Minuten.«


   


  Die silberne Fläche glitt unter ihnen dahin. Les Zeron widmete sich dem großen Holoschirm. Das Gespinst bestand wohl aus Abermillionen glitzernder Fäden unterschiedlicher Dicke – vom Durchmesser eines Daumens bis zu dem eines Oberschenkels. Sie lagen wirr durcheinander, wölbten sich, sackten ab und stiegen wieder in die Höhe. Zahlreiche Öffnungen führten in eine unbestimmbare, finstere Tiefe.


  »Ein Baum«, machte Les Zeron die anderen aufmerksam.


  Ein dunkles, schattenhaftes Gebilde glitt durch den Rand des Erfassungsbereichs. In Form eines aufrecht stehenden Quaders wuchs es aus dem silbernen Gespinst empor. Die Größe betrug gut und gern dreißig Meter.


  »Wenn das ein Baum ist, dann will ich Vuzifal Quorx heißen«, sagte Quzanne Stone.


  »Tu dir keinen Zwang an«, lächelte Les Zeron. »Das ist pflanzliche Materie, ganz unverkennbar. Ich frage mich nur, wie Pflanzen auf dieser Welt existieren können – falls sie auf Photosynthese aufbauen. Der Gespinstwall reflektiert nahezu alles einfallende Sonnenlicht.«


  Perry Rhodan ließ Quzanne das seltsame Gewächs umrunden. Inzwischen waren mehrere »Bäume« zu sehen, und Rhodan wollte wissen, warum sie von den Sonden nicht erfasst worden waren. Aus der Nähe entpuppte sich der erste Quader als unglaublich dichtes Gewirr kleiner und kleinster, mit winzigen Blättern dicht besetzter Äste und Zweige, die offenbar von einem mächtigen, jedoch nicht erkennbaren Stamm im Zentrum des Dickichts ausgingen. Quzanne zog die Space-Jet in die Höhe.


  Rhodans Frage war rasch beantwortet. Eine dünne Gespinstschicht bedeckte den Quader. Sie schien aus derselben Substanz zu bestehen wie die Hülle des Planeten – nur waren die einzelnen Fäden zarter und dünner, bis maximal zur Dicke eines kleinen Fingers. Von oben betrachtet, verschmolz der Baum mit dem silbernen Untergrund. Deshalb hatten die Sonden diese eigenartigen Gewächse optisch nicht registriert.


  Die drei anderen Space-Jets hatten Warteschleifen geflogen. Nun nahm der kleine Verband die gemeinsame Formation wieder ein und glitt mit hoher Geschwindigkeit nach Westen. Les Zeron gab sich enttäuscht. Für ihn, den Nexialisten, waren die fremdartigen Lebensformen dieses Planeten weitaus interessanter als die gesamte Armadachronik. Er hätte gern den Baum genau analysiert.


  Nach einigen Minuten tauchte die Schlucht vor den Fahrzeugen auf. Auf den ersten Blick war klar, welchem Umstand sie ihre Entstehung verdankte. Die Schwarze Pyramide war in flachem Winkel abgestürzt und hatte sich in der Atmosphäre extrem erhitzt. Als sie das silberne Gespinst durchschlug, mussten entlang ihrer Kanten und in manchen Bereichen der Seitenflächen Temperaturen von einigen Tausend Grad Celsius geherrscht haben. Die gewaltige Hitze hatte die glitzernden Fäden geschmolzen oder verbrannt. Die letzten Kilometer, bis die abstürzende Pyramide in dem von ihr selbst aufgeworfenen Krater zur Ruhe kam, bildeten eine riesige, hässliche Brandwunde, eine finstere Schlucht von bedeutender Tiefe.


  Während die vier Space-Jets in die Schlucht einflogen, musterte Les Zeron die versengten Wände, die aus geschmolzener und wieder erstarrter Gespinstsubstanz bestanden. Ein seltsames Gefühl brach in ihm auf. Er empfand Trauer – und Mitleid. Das verwirrte ihn. Les Zeron wandte den Blick und sah nach oben, wo sich über der Schlucht ein diesiger, türkisblauer Himmel wölbte.


  Ein helles Aufblitzen weckte seine Aufmerksamkeit. Zuerst hielt er es für einen Reflex auf der Linse des Aufnahmegeräts, dann bemerkte er den Silberfaden, der mit großer Geschwindigkeit durch die Luft schoss. Der Faden kam vom nördlichen Rand der Schlucht und bewegte sich nach Süden. Während Les Zeron, fassungslos vor Staunen, seinem raschen Lauf folgte, senkte sich das glitzernde Etwas in die Tiefe. Die Spitze des Fadens verfing sich an einem Vorsprung des südlichen Schluchtrands und blieb dort hängen: eine schimmernde, armdicke Brücke über den mehrere Kilometer breiten Abgrund.


  Keiner der anderen war darauf aufmerksam geworden, alle hatten ihre Aufmerksamkeit nach vorn gerichtet. »Ihr hättet das sehen sollen ...«, begann Les Zeron schließlich, doch Quzanne Stone unterbrach ihn aufgeregt: »Die Pyramide!«, rief sie. »Dort vorn!«


   


  Die vier Space-Jets waren auf dem Grund des Kraters gelandet. Nahe hinter den Diskusbooten ragte die verbrannte Gespinstmasse in die Höhe. Es gab eine Fülle von Öffnungen und Stollen, die ins Innere des planetenweiten Gespinsts führten. Manche waren weit genug, um eine Space-Jet passieren zu lassen. Perry Rhodan registrierte das genau. Im Innern der verfilzten Masse aus silbernen Fäden gab es gute Versteckmöglichkeiten. Der Kraterwall war am westlichen Rand kaum mehr als zweihundert Meter dick. Dahinter war die silberne Masse intakt. Offenbar besaßen die Fäden ein hohes Absorptionsvermögen für thermische Energie.


  Die Mannschaften blieben an Bord der Space-Jets. Nur Perry Rhodan, Quzanne Stone, Les Zeron und Jercygehl An stiegen aus. Sie trugen leichte Schutzanzüge. Die Atmosphäre war atembar und die Temperatur lag auf der Kratersohle bei 23 Grad Celsius.


  Die Taster der Beiboote hatten keine neuen Erkenntnisse vermittelt. Die schwarze Gigantpyramide war, wenn man den Instrumenten glaubte, ein Brocken toter Materie. Woraus sie tatsächlich bestand, hatte sich nicht ermitteln lassen. Les Zeron tippte auf Formenergie, doch es fehlten die dafür charakteristischen Randeffekte. Ein Testschuss, abgegeben von einem Thermogeschütz hatte ebenfalls kein Ergebnis erbracht. Die thermische Energie war zurückgeflutet, ohne auf der schwarzen Oberfläche eine Spur zu hinterlassen.


  Les Zeron führte einen Schwebebehälter mit sich. Er enthielt zahllose Mikroinstrumente, die der Nexialist auf der Oberfläche der Pyramide anbringen wollte.


  Die Pyramide hatte den Absturz zumindest äußerlich ohne Schaden überstanden. Das Material, aus dem sie bestand, widersetzte sich allen Analysemethoden. Diese Technik war der terranischen zweifellos überlegen.


   


  Perry Rhodan trieb langsam zur Spitze der Pyramide empor. Unmittelbar vor sich hatte er die steil aufragende Wand, eine weite Fläche aus glänzendem Schwarz. Außerdem hatte er das Gefühl, in der Nähe von etwas Lebendigem zu sein. Diese Empfindung war intensiv und wurde stärker, je länger er sich mit ihr beschäftigte. Fast war es, als empfinge er eine mentale Botschaft.


  Die Gedanken, die auf ihn einströmten, waren fremdartig. Er verstand sie nicht. Sie wirkten monoton, als seien sie in ständiger Wiederholung begriffen. Er versuchte, sich auf sie zu konzentrieren, und kam ihnen dennoch nicht näher. Er würde einen Telepathen zu Hilfe rufen müssen, um zu erfahren, was die fremden Gedanken ihm sagen wollten. Was stellte diese Pyramide dar? War sie selbst die Armadachronik – oder nur ein Gehäuse, das er öffnen musste, um in den Besitz des immensen Wissens zu gelangen, das die millionenjährige Geschichte der Armada verkörperte? Wie waren die Informationen gespeichert? Verfügte die terranische Technik über geeignete Mittel, sich diese Informationen zugänglich zu machen? Oder musste er befürchten, dass die Methoden der Informationsspeicherung nicht gelöst werden konnten und er unverrichteter Dinge abziehen musste?


  Endlich erreichte er die Spitze des finsteren Giganten. Aus der Höhe erkannte er deutlich, mit welcher zerstörerischen Gewalt die Schwarze Pyramide in die Planetenkruste eingeschlagen war. Und doch gab es auf ihren Seitenflächen keine Spur von Staub, keinen Hinweis auf die mörderischen Temperaturen, die während des Absturzes geherrscht haben mussten.


  Von seiner Warte aus sah Perry Rhodan die Gefährten. Jercygehl An versuchte zweitausend Meter unter ihm dem schwarzen Material mit irgendeiner Art von Werkzeug beizukommen. Quzanne Stone schwebte langsam an der nach Westen weisenden Kante in die Höhe. Les Zeron huschte dagegen unablässig hin und her und verteilte seine Messgeräte.


  »Große Entdeckungen gibt's anscheinend nicht«, sagte Perry über Helmfunk. »Sonst hätte ich schon von euch gehört.«


  »Keine Zeit«, antwortete Les Zeron hastig. »Diese Dinger zu verteilen ist eine Sklavenarbeit.«


  »Fünfunddreißig Quadratkilometer«, gab Rhodan zurück. »Die Fläche einer mittleren terranischen Stadt.«


  »Dem Zeug ist nicht beizukommen«, knurrte der Cygride. »Es widersteht sogar dem Desintegrator.«


  Mit roher Gewalt und rein mechanischen Mitteln war der Pyramide nichts anzuhaben. Perry hatte eine ärgerliche Erwiderung auf der Zunge, schwieg aber, weil Quzanne Stone sich meldete.


  »Ich spüre fremde Gedanken, die ich nicht verstehen kann.«


  »Kannst du sie beschreiben?«, fragte Perry wie elektrisiert. »Welchen Eindruck machen sie auf dich?«


  Quzanne antwortete nicht sofort. »Sie sind eintönig«, sagte sie schließlich. »Als leierte einer immer dasselbe Zeug vor sich her.«


  »Einer?«


  Abermals zögerte Quzanne. Als sie antwortete, klang ihre Stimme überrascht. »Du hast recht. Das ist nicht nur einer – es sind viele ...« Eine Sendung höherer Priorität überlagerte jäh die Erklärung der Staffelpilotin.


  »Einsatzkommando Spinnwebe, hier ist die BASIS!«, meldete sich Waylon Javier. »Ihr bekommt Besuch.«


  »Wer? Wie viele?« Perry Rhodans kleines Helmfunkgerät entwickelte nicht genug Leistung, um die im Sonnenorbit geparkte BASIS direkt zu erreichen. Die Verbindung funktionierte über ein Relais an Bord seiner Space-Jet.


  »Drei große Raumfahrzeuge«, antwortete Javier. »Aufgrund ihrer Form vermuten die Cygriden, dass es sich um Langquart-Schiffe handelt, Armadaeinheit 6819. Über die Langquarts ist ihnen nichts bekannt.«


  »Sie halten auf Spinnwebe zu?«


  »Eindeutig. Mäßige Geschwindigkeit. Die Schiffe selbst sind für die Landung nicht geeignet. Vermutlich werden sie Beiboote ausschleusen. Alles in allem, schätze ich, bleiben euch an die acht Stunden Zeit.«


  Eine Fülle von Gedanken ging Rhodan durch den Kopf. Die Weißen Raben hatten ihn gewarnt, dass auch andere versuchen würden, sich der Armadachronik zu bemächtigen. Womöglich kamen die Langquarts im Auftrag der Armadaschmiede. So früh hatte er die Konkurrenz allerdings nicht erwartet. Nach Waylon Javiers Schilderung hatte er es zudem mit einem zahlenmäßig überlegenen Gegner zu tun. Die BASIS musste also verborgen bleiben. Das Letzte, was Rhodan sich in dieser Phase des Geschehens leisten konnte, war, die Aufmerksamkeit der Armadaschmiede auf sich zu ziehen.


  Acht Stunden, hatte Javier geschätzt. In einer so kurzen Spanne war das Geheimnis der Schwarzen Pyramide nicht zu lüften. Aber womöglich war das Erscheinen der Langquarts nicht einmal von Nachteil. Vielleicht kannten sie eine Methode, der Pyramide zu Leibe zu rücken. Wie auch immer, die vier Space-Jets durften nicht entdeckt werden.


  »Du bringst die BASIS in Sicherheit?«, fragte er Javier.


  »Ich hatte vor, sie bis zur Photosphäre abtauchen zu lassen«, antwortete der Kommandant. »Aber erst wollte ich deine Entscheidung abwarten.«


  »Einverstanden mit dem tieferen Sonnenorbit«, sagte Rhodan. »Lass Sonden in der äußeren Korona zurück, damit wir uns verständigen können.«


  »Dafür ist schon gesorgt. Ich dachte mir, dass du auf dem Planeten bleiben willst.«


  Perry Rhodan blickte über die schimmernden Seitenflächen der Pyramide in die Tiefe. »Von hier bringt mich so schnell nichts weg«, bestätigte er nachdenklich.


  23.


   


  Der Gang, der sich kilometerweit durch das Gespinst wand, war wie ein riesiger, finsterer Stollen. Nichts verriet, auf welche Weise er entstanden war. Es gab viele solcher Korridore, die sich in alle Richtungen wanden. Perry Rhodan hatte aufs Geratewohl denjenigen ausgewählt, der den vier Space-Jets die größte Bewegungsfreiheit zu gewähren schien.


  Les Zeron war in seinem Element. Während die Beiboote eines hinter dem anderen mit geringer Geschwindigkeit durch den Stollen schwebten, richtete er sämtliche Messinstrumente auf das silbern schimmernde Geflecht, das sich im Licht der Scheinwerfer draußen vorbeischob. Unablässig sammelte er Daten, verglich Spektren und ließ mitunter ein verhaltenes Murmeln oder einen kurzen triumphierenden Ausruf hören. Binnen Minuten hatte er ermittelt, dass die glitzernde Substanz in der Tiefe des Gespinsts keineswegs mehr so flexibel und elastisch war wie an der Oberfläche. Im Lauf der Zeit schien sie versteinert oder kristallisiert zu sein. Les Zeron entdeckte außerdem, dass eine organochemische Verbindung, die in ihrer Struktur Chlorophyll ähnelte, einen wichtigen Bestandteil der silbernen Materie darstellte – und er fand schließlich etwas, das ihn zutiefst erstaunte: Die kristallisierten Gespinststränge waren hohl. Sie fungierten als Rohre, und die Substanz, die in ihnen floss, war Wasser. Wasser in freier Form war auf Spinnwebe bisher aber nicht entdeckt worden, es schien keine Meere, Seen oder Flüsse zu geben.


  Der Stollen weitete sich plötzlich. Die Space-Jets stießen in einen riesigen kugelförmigen Hohlraum vor, der das Ende des Korridors bildete. Mitten durch die Hohlkugel schob sich eine jener pflanzenartigen Strukturen, die Les Zeron als Bäume bezeichnet hatte.


  Niemand achtete noch auf die Messungen des Nexialisten. Das ideale Versteck war gefunden! In dieser Höhle, zwei Kilometer unter der Oberfläche des Gespinsts, hätten sich notfalls alle Space-Jets der BASIS unterbringen lassen.


  Der Boden der Hohlkugel wurde untersucht. Er bestand aus soliden kristallinen Strukturen aus chlorophyllträchtiger Substanz. Ihre Festigkeit reichte aus, das durch die geringe Schwerkraft verminderte Gewicht der vier Space-Jets aufzunehmen. Die Fahrzeuge landeten. Niemand achtete auf Les Zeron, der davoneilte und erst wenige Minuten später in voller Montur wieder zum Vorschein kam. Die Taschen seines Anzugs blähten sich unter der Fülle der eingesteckten Instrumente.


  »Wohin willst du?«, fragte Rhodan verwundert.


  Der Nexialist deutete hastig in Richtung der Schleuse. »Eine Gelegenheit wie diese bietet sich kein zweites Mal.«


  »Wir wissen nichts über diese Welt«, sagte Rhodan. »Es gibt womöglich Gefahren dort draußen ...«


  »Oh, darauf bin ich vorbereitet«, fiel ihm Les Zeron ins Wort. »Positronikanschluss ist hergestellt. Ihr werdet in jeder Sekunde genau wissen, wo ich bin und wie es mir geht.«


  Rhodan zögerte. »Ich lasse dich nicht gern gehen.« Er lächelte, denn die Enttäuschung in Les Zerons Blick war eindeutig. »Zwei Stunden, einverstanden?«


  »Na klar«, grinste der Nexialist. »In zwei Stunden werde ich mehr Daten sammeln, als ich in einem Jahr auswerten kann.«


  Die Behändigkeit, mit der er sich in die kleine Schleuse schwang, stand in krassem Gegensatz zu seiner Körperfülle. Perry Rhodan sah ihm lächelnd nach.


  »Da geht ein Mann, der für die Wissenschaft sterben würde«, sagte er zu Quzanne Stone. »So viel Hingabe müsste jeder für seinen Beruf aufbringen.«


  »Ich ziehe es vor, für meinen Beruf zu leben, anstatt dafür zu sterben«, entgegnete die Staffelpilotin nicht ohne Spott.


  Ein wenig verwirrt sah Rhodan sie an. »Zu drastisch ausgedrückt?«, fragte er. »Also gut, kümmern wir uns um die Langquarts. Was macht die Verbindung zu den Sonden, die von der BASIS ausgeschleust wurden?«


  »Steht«, antwortete Quzanne knapp. »Die Ortungsdaten sind jederzeit abrufbar.«


  Jercygehl An, der nach dem Ausflug über die Oberfläche der Schwarzen Pyramide ebenfalls an Bord der Führungs-Space-Jet gegangen war, räusperte sich kräftig. »Dieser Mann hat zahlreiche Instrumente an der Pyramide installiert, nicht wahr? Wo werden ihre Anzeigen empfangen? Wer überwacht sie?«


  Rhodan deutete auf die Konsole, die Les Zeron für seine Zwecke programmiert hatte. »Dort! Ungewöhnliche Anzeigen lösen automatisch einen Alarm aus. Aber du hast recht: Es wäre besser, wenn sie dauernd überwacht würden. Willst du das übernehmen?«


  Jercygehl An rieb sich mit beiden Händen die von Blasen übersäte Gesichtshaut. »Wer das Geheimnis der Armadachronik herausfinden will, muss wachsam sein«, brummte er und nahm umständlich vor Les Zerons Spezialkonsole Platz.


   


  Der Nexialist machte sich mittlerweile mit der fremdartigen Umgebung außerhalb der Space-Jet vertraut. Der Boden, auf dem er sich bewegte, bestand zwar aus der silbernen Substanz der Gespinstfäden, war jedoch erstaunlich eben. Es kam ihm vor, als seien die Fäden unter enormer Hitzeeinwirkung zu einer homogenen Substanz verbacken. Dieselbe Hitze, überlegte Les Zeron, mochte den Stollen und die Höhlung erschaffen haben.


  Sein erstes Ziel war der Baum, der mitten durch die Höhle wuchs. Die Seitenlänge des wuchtigen Gebildes lag bei über zweihundert Meter. Die Höhle durchmaß rund neunhundert Meter. Der Baum wuchs aus dem Boden und verschwand durch die Decke. Die Wurzeln lagen also unterhalb des silbernen Geflechts im eigentlichen Boden des Planeten und die Krone ragte womöglich ein Stück weit über das Gespinst hinaus. Damit war der Baum womöglich mehrere Kilometer hoch.


  Les Zeron fand, was er schon an Bord der Space-Jet beobachtet hatte: ein verfilztes Gewirr kleiner und kleinster Äste und Zweige, dicht besetzt mit winzigen, unansehnlichen Blättern, deren Farbe ein schmutziges Schwarzbraun war. Das Gewächs wirkte vertrocknet und tot. Aber als Les Zeron einen Zweig abschnitt, da spritzte aus der Schnittstelle hellrote Flüssigkeit, die erst nach wenigen Sekunden verebbte und auf dem Boden eine blutige Lache bildete. Ein übler Geruch breitete sich aus. Les Zeron, der zuvor schon die Wärme und die hohe Luftfeuchtigkeit als bedrückend empfunden hatte, schloss den Helm seiner Montur und schaltete das Klimaaggregat auf Höchstleistung. Er reagierte schnell, aber trotzdem nicht flink genug, um eine kleine Schar von Insekten von sich fernzuhalten. Offenbar vom Geruch angelockt, schwärmten sie aus dem Innern des finsteren Blattwerks heran und ließen sich auf seinem Hals, im Gesicht und auf Haaren nieder, bevor es ihm gelang, den Helmverschluss zu betätigen. Was dann geschah, gab ihm einen eindrucksvollen Vorgeschmack der Gefahren, von denen Rhodan gesprochen hatte.


  Les Zeron identifizierte die winzigen Kreaturen als Insekten. In Wahrheit wusste er nicht, um was es sich dabei handelte. Er spürte ein heftiges, schmerzhaftes Brennen auf der Haut. Sekundenlang war der Schmerz derart intensiv, dass er am liebsten schnell zur Space-Jet zurückgekehrt wäre. Augenblicke später arbeitete der Klimagenerator des Anzugs. Es schien, dass die unerfreulichen Eindringlinge kühle und trockene Luft schlecht vertrugen. Binnen weniger Minuten hörte das Brennen auf. Ein eigenartiges Gefühl blieb zurück – als sei die Haut gespannt wie bei einem Sonnenbrand. Les Zeron barg den abgeschnittenen Zweig in seiner Artefaktebox und machte sich wieder auf den Weg. Nicht der Baum interessierte ihn in erster Linie, sondern die Wandung der Hohlkugel – besonders in der Höhe, wo die Fäden des Gespinsts noch weicher und elastischer waren als unten. Er hatte inzwischen eine Theorie entwickelt, für die er eine Bestätigung suchte.


  Die geringe Schwerkraft machte es ihm leicht, in den unteren Bereich der Wand einzusteigen. Er kam er an den Mündungen schmaler, zumeist kurzer Gänge vorbei, die sich in die silberne Masse bohrten – Miniaturversionen des Stollens, durch den die Space-Jets eingeflogen waren. Er untersuchte einige davon, fand aber nichts Bemerkenswertes. Andererseits war seine Vermutung richtig: Das Material der Höhlenwand wurde weicher und flexibler, je höher er kam.


  Schließlich wurde die Wand zu steil. Les Zeron schaltete das kleine Flugaggregat seiner Montur ein und glitt weiter an dem Geflecht hinauf. Die Helligkeit rings um die Space-Jets hatte er längst hinter sich gelassen, jetzt wies ihm der Lichtkegel des Helmscheinwerfers den Weg. Vierhundert Meter über der Sohle des mächtigen Hohlraums bestand das Gespinst nicht mehr aus solider, homogener Masse. Einzelne Fäden wurden erkennbar, finger- bis schenkeldick. Les Zeron hatte sich inzwischen an die Vermutung gewöhnt, dass das Geflecht im Lauf langer Zeit gewachsen sei, Schicht über Schicht, und dass die unteren Schichten abstarben und sich in kristalline Materie verwandelten. War seine Theorie richtig, dann hatte er es nun mit Fäden zu tun, in denen Leben war.


  Ein Loch tat sich vor ihm auf. Er regulierte das Gravo-Pak so, dass es keinen weiteren Auftrieb erzeugte. Der Lichtkegel stach in eine tiefe Höhle. Les Zeron war dabei zumute, als müsse er sich vorsehen; eine vage Furcht stieg aus seinem Unterbewusstsein empor. Er ließ sich davon nicht beeindrucken, schob sich Meter um Meter in die Höhle hinein.


  Im Hintergrund war etwas Großes, Finsteres. Er konnte keinen Umriss erkennen – sah nur, dass das fremde Gebilde das Licht seines Scheinwerfers anders reflektierte als das silberne Gespinst. Wieder zuckte die Warnung in seinen Gedanken auf – stärker diesmal, sodass er ernsthaft in Erwägung zog, umzukehren.


  Indes blieb ihm keine Zeit dafür. Aus der Dunkelheit außerhalb des Lichtkegels schoss etwas heran und traf ihn mit voller Wucht am Körper. Er krümmte sich vor Schmerz, wild zuckte der Scheinwerferstrahl über die Höhlenwand. Les Zeron griff noch nach der Steuerung des Gravo-Paks, aber mitten in der Bewegung wurde sein Arm von einer unsichtbaren Kraft gepackt und fest an den Körper gepresst. Er schrie auf und hoffte dabei, dass die Außenmikrofone der Space-Jets den Schrei auffangen würden.


  Der Scheinwerfer erlosch. Les Zeron versank in einer finsteren, zähen Masse, die sich glucksend und schmatzend um ihn schloss. Er schaffte es nicht mehr, sich zu bewegen, eine viskose Substanz umgab ihn von allen Seiten.


  Er war mutig, wenn es darauf ankam. Doch bei dieser Exkursion hatte er sich nicht darauf eingerichtet, dass Tapferkeit nötig sein könnte.


   


  Routinemäßig fiel Quzanne Stones Blick auf den Monitor, der Les Zerons Standort zeigte. Sie erschrak. »Perry, kein Reflex!«, stieß sie hervor.


  Einen Moment danach stand Rhodan schon neben ihr. Von den zwei Stunden, die er dem Nexialisten zugestanden hatte, waren neunzig Minuten verstrichen. Stone tippte auf die Prüftaste, der Monitor funktionierte einwandfrei. Les Zeron war verschwunden.


  »Wo war der letzte Standort?«


  »Les hielt sich lange an derselben Stelle auf«, antwortete sie. »Ich fing schon an, mich darüber zu wundern. Wenigstens eine halbe Stunde lang bewegte er sich nicht vom Fleck.«


  Das Testmuster verschwand. Koordinatenangaben erschienen stattdessen. Perry überflog sie und zog den Energiering des Mikrofons zu sich heran. »Rhodan an alle Space-Jets. Wir haben Les Zeron verloren. Hwon, Stansford, Narman – ich möchte, dass ihr euch mit mir zusammen auf die Suche macht.« Ohne eine Bestätigungen abzuwarten, wandte er sich an die Staffelpilotin. »Versuch, ob du Funkkontakt mit ihm bekommst.«


  Jercygehl An, der sich in den letzten eineinhalb Stunden ausschließlich mit Les Zerons Spezialkonsole beschäftigt hatte, sah auf. »Du willst von Bord?« Ein missbilligender Unterton lag in seiner Frage. »Was, wenn wir inzwischen ein Signal von der Armadachronik erhalten?«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Die Armadachronik kann warten, Les Zeron nicht.«


  Er eilte zur Schleuse und verließ die Space-Jet. Ezer Hwon, Horace Babillet-Stansford und Vilgen Narman erschienen nahezu gleichzeitig. Er nannte ihnen die Koordinaten. Narman sah ihn fragend an.


  »Die Verbindung wurde durch einen kleinen Kodegeber hergestellt?«, fragte sie.


  »Das ist richtig«, bestätigte Rhodan.


  »Du kennst diese Geräte. Sie sind winzig und nahezu unzerstörbar. Ich kann mir nur schwer ausmalen, was vorgefallen sein muss, damit Les' Kodegeber nicht mehr funktioniert.«


  Das war Rhodan ebenfalls schon durch den Kopf gegangen. »Wir umfliegen den Baum in südlicher Richtung«, entschied er. »Die vermeintliche Position liegt an der Westwand der Höhle, ungefähr in halber Höhe.«


  Sie bewegten sich rasch und schwebten an der Wand in die Höhe. Sie hatten die Helme geschlossen und hielten Funkverbindung mit den Space-Jets. Quzanne Stone wartete noch auf eine Antwort Les Zerons.


  »Wenn ich ein neugieriger Wissenschaftler wäre, hätte ich mich für das Loch dort oben interessiert«, sagte Ezer Hwon in seiner bedächtigen Art und zeigte in die Höhe.


  Rhodans Blick folgte der Richtung des ausgestreckten Arms. Eine annähernd kreisrunde Öffnung zeichnete sich in dem Dickicht der Gespinstfäden ab. Sie durchmaß wenigstens acht Meter. Wie weit die Höhlung in das Dickicht hineinreichte, war aus dem Blickwinkel nicht zu erkennen.


  Rhodan schwebte nach oben. Der Lichtkegel seines Scheinwerfers stach durch die Öffnung und erfasste die unförmige, graue Masse im Hintergrund des Hohlraums. Zuerst war Perry sich seiner Sache nicht sicher. Er vermochte nicht abzuschätzen, was er tatsächlich sah. Die Umrisse einer menschlichen Gestalt, die in die graue Masse eingebettet war? Für einen besseren Überblick manövrierte er sich an den Rand des Lochs heran.


  Augenblicke später streckte er einen Arm aus und griff nach einem der silberfarbenen Stränge. »Oh, mein Gott ...«, brachte er stöhnend hervor.


   


  Die Szene wirkte unecht – wie ein Stück aus einer billigen Horrorshow. Trotzdem war sie auf markerschütternde Weise real. Narman, Babillet-Stansford und Hwon hatten sich rings um die Höhle verteilt. Das Licht ihrer Scheinwerfer enthüllte Les Zerons gedrungene Gestalt, die unter einem Berg aus transparenter, schleimiger Masse begraben lag.


  Die Montur, die der Nexialist trug, hatte eine seltsam bleiche Färbung angenommen. Es war deutlich, dass die Substanz Gär- und Ätzstoffe enthielt, denen selbst das nahezu unzerstörbare Polymermaterial des Anzugs nicht standhielt. Der Schleim war offensichtlich eine Lebensform, die organische Materie zersetzte und in sich aufnahm.


  Die Frage war, wie viel Zeit Les Zeron blieb. Wie lange noch, bis die Gallerte sich durch seine Montur hindurchgefressen hatte?


  »Er bewegt sich!«, schrie Vilgen Narman.


  In der Tat hob die bisher reglose Gestalt einen Arm. Das grelle Licht hatte Les Zeron aus der Ohnmacht zurückgeholt. Perry Rhodan sah das verzerrte Gesicht des Nexialisten. Zweifellos kostete es Mühe, gegen den viskosen Schleim Widerstand auszuüben.


  Hobs entsicherte den Impulsstrahler. Sein Gesicht war maskenhaft starr dabei. Rhodan ließ ihn gewähren. Les Zeron war nicht in Gefahr, solange Horace auf die Peripherie der fremden Kreatur feuerte.


  Die graue Substanz quittierte den Treffer mit heftigem Zischen. Der getroffene Bereich verwandelte sich in eine poröse, schwarzgraue, schlackeähnliche Materie und bot dem Impulsstrahl so gut wie keinen Widerstand. Der fingerdicke Energiestrahl schnitt durch den Wust der silbernen Fäden, die der Gallertkreatur als Unterlage dienten, und hinterließ eine hässliche schwarze Wunde.


  »Um Gottes willen – nicht!«, gellte Les Zerons Stimme in den Helmen.


  Die graue Masse war in Bewegung geraten. Irgendwo in der scheinbar homogenen Substanz schien es Nerven zu geben, die den Schmerz des Impulstreffers registrierten und dem Bewusstsein Gefahr signalisierten. Der Schleimberg begann sich zu heben. Er quoll in die Höhe. Doch die Kreatur hatte nicht die Absicht, ihr Opfer freizugeben, sie zerrte Les Zeron mit sich.


  »Was ist?«, rief Perry Rhodan. »Irgendwie müssen wir dich freibekommen ...«


  »Nicht schießen!«, flehte der Nexialist. »Ihr beschädigt das Gespinst.«


  »Zum Donnerwetter«, staunte Ezer Hwon. »Da geht es ihm an den Kragen, aber er sorgt sich um das Gespinst.«


  Rhodan winkte ab. »Du hast nicht viel Zeit, Les«, redete er auf den Wissenschaftler ein. »Die Gallertmasse wird deinen Anzug zersetzen. Wenn wir nicht schießen sollen, gib uns einen Rat ...«


  »Elektroschock«, ächzte Les Zeron. »Kälte. Chemische Mittel. Irgendwas. Aber nichts, was den Silberfäden schadet!«


  Sie waren ein aufeinander eingespieltes Team. Babillet-Stansford hob die Hand und Rhodan verstand sofort, was er vorhatte, und nickte sein Einverständnis. Stansford und Narman regulierten ihre Gravo-Paks und rasten in steilem Gleitflug davon. Rhodan hörte, dass Stansford über Funk die Space-Jets verständigte und Quzanne Stone auseinandersetzte, was er benötigte. Weiter konnte er die Unterhaltung nicht verfolgen, denn in diesem Moment griff die Kreatur an.


  Alles ging unglaublich schnell. Ein Klumpen gallertartiger Substanz, groß wie der Kopf eines erwachsenen Menschen, löste sich aus dem Körper des fremdartigen Geschöpfs und raste auf Ezer Hwon zu. Hwon erhielt einen mörderischen Schlag in den Leib und gab einen gurgelnden Schrei von sich. Die Kugel aus Gallertmasse zerfloss sofort und breitete sich wie ein Ölfilm über Hwons Montur aus. Dabei blieb ein dünner Strang bestehen, der die schleimige Substanz mit dem Körper der Kreatur verband. Dieser Strang zerrte an dem Opfer. Rhodan war klar, dass sich so auch Les Zerons Schicksal vollzogen hatte: Der Nexialist war von dem Gallertwesen ebenfalls mit einer langen klebrigen Zunge eingefangen worden.


  Ezer Hwon schlug wild um sich, doch der viskose Film schob sich an ihm in die Höhe und war schon kurz davor, ihm die Arme einzuschnüren. Außerdem verstärkte sich der Zug des Fadens. Hwon wurde unaufhaltsam in Richtung der Gallertmasse gezerrt.


  Les Zeron hatte trotz seiner eigentümlichen Lage den Vorgang mitverfolgt. »Nicht schießen!«, schrie er, kaum dass Rhodan die Waffe hob: »Die Fäden dürfen nicht beschädigt werden.«


  Wenn es zweien seiner Gefährten ans Leben ging, würde Perry Rhodan sich einen Teufel um das silberne Gespinst kümmern. Er hatte den Impulsstrahler schussbereit und folgte Ezer Hwon, dessen Gegenwehr kraftloser wurde. Es gelang ihm, den Unglücklichen bei der Hand zu fassen und mit seinem Gravo-Pak rückwärts zu beschleunigen. Für einige Sekunden schien es in keine Richtung mehr weiterzugehen, doch schließlich erwies sich das Gravo-Pak als stärker. Zentimeter um Zentimeter wurde der Strang in die Länge gezogen, weigerte sich aber hartnäckig, sein Opfer loszulassen.


  Les Zeron gab schließlich den Ausschlag. »Du bist draußen aus dem Loch, Perry!«, keuchte er. »Schieß jetzt!«


  Rhodan schwebte schon drei bis vier Meter vor der Höhlenöffnung. Er zielte mit dem Impulsstrahler so, dass der Schuss schräg an Hwon vorbei den fesselnden Strang durchtrennen musste, ohne das silberne Gespinst in Mitleidenschaft zu ziehen.


  Ein greller Blitz stach aus der Projektormündung der Waffe hervor. Der Gallertstrang hatte plötzlich eine schwarz verfärbte Stelle, die unter dem Zug des Gravo-Paks zerbröckelte. Von einer Sekunde zur anderen wurde die volle Beschleunigung von Rhodans Flugaggregat wirksam. Zusammen mit Ezer Hwon jagte Rhodan auf den mächtigen Baum zu.


  Es dauerte einige Sekunden, bis der unkontrollierte Rückwärtsflug stoppte. Inzwischen hatte sich an Hwons Montur eine Wandlung vollzogen. Die viskose Substanz, die immer noch alles umschloss, verwandelte sich in eine milchig-trübe Flüssigkeit, die sich zu kugelförmigen Tropfen formte und von der glatten Oberfläche des Anzugs abperlte. Bald schwebte Hwon inmitten einer Fülle trübgrauer Kügelchen, die von der künstlich erzeugten Schwerelosigkeit des Gravo-Paks noch zusammengehalten wurden.


  »Lass mich nicht los!«, stöhnte Hwon.


  Rhodan sah den Piloten zu dessen eigenen Anzugkontrollen greifen. Eine Sekunde lang neutralisierte Hwon das künstliche Gravitationsfeld und hing während dieser Zeit mit seinem vollen Gewicht an Rhodans Hand. Die Tröpfchen stürzten wie ein Regenguss in die Tiefe.


  »Das war haarscharf«, seufzte Ezer Hwon. »Ich bin dir einiges schuldig.«


  Gleichzeitig erklang Les Zerons Stimme im Empfang. Er überschlug sich geradezu und klang beinah hysterisch: »Kommt her und seht euch das an!«


  Sie flogen weiter. Schon aus der Distanz sahen sie den Nexialisten am Rand des Lochs erscheinen. Er schwenkte die Arme und forderte zur Eile auf. Perry Rhodan atmete auf. Zerons kreischende Stimme hatte ihn schon das Schlimmste befürchten lassen. Die ungewohnte Aufregung des Nexialisten schien indes auf eine glückliche Wendung der Dinge zurückzuführen zu sein.


  Rhodan bremste ab und fing sich mit vorgestreckten Armen am Rand der Höhlung ab. Der Nexialist deutete schweigend in das Loch hinab. Perry Rhodan sah die eine hellgraue, milchig-trübe Flüssigkeit, die sich mit beachtlicher Geschwindigkeit durch die Fugen und Ritzen des silbernen Gespinsts verlor. Die Gallertkreatur hatte sich aufgelöst. Sie war – wie der Film, der Hwons Montur bedeckt hatte – zu einer trüben Brühe geworden, die keinen inneren Halt mehr hatte. Sie verlor sich durch die Lücken des Geflechts in der Tiefe, und nach wenigen Sekunden gab es nur mehr winzige Tröpfchen, die sich stellenweise auf den schimmernden Flechten hielten.


  »Anscheinend war ihre interne Struktur doch komplizierter, als wir dachten«, sagte Rhodan nachdenklich. »Als sie bei dem Angriff auf Ezer einen nennenswerten Teil ihrer Substanz verlor, ging ihr das Lebenslicht aus.« Er schwieg kurz und fuhr schwer fort: »Eine differenzierte Kreatur in der Maske einer Amöbe. Es tut mir immer leid, wenn erste Begegnungen so enden müssen.«


  »Was geht da oben vor?«, erklang Horace Babillet-Stansfords Stimme aus den Empfängern. »Ich bin mit zehn Mann und drei Tonnen Gerät unterwegs. Braucht ihr ...«


  »Nein, wir brauchen euch nicht mehr«, unterbrach Rhodan. »Die Situation hat sich von selbst geklärt.«


  »In Ordnung«, antwortete Hobs. »Dann kehren wir eben wieder um.«


  Perry Rhodan wandte sich an den Nexialisten. »Auf dem Rückweg wirst du mir erklären, was es mit den Gespinstfäden auf sich hat und warum man nicht auf sie schießen darf.«


  Les Zeron nickte eifrig. »Auf die Gelegenheit dazu warte ich schon. Jedes Mal, wenn ich eine aufsehenerregende Feststellung mache, kommt etwas anderes dazwischen, und keiner hört mir zu. Ich habe eine Hypothese entwickelt, für die mir leider noch ein paar schlüssige Beweise fehlen. Ich halte das Gespinst nämlich für eine ...«


  »Tut mir leid, Les«, meldete sich Quzanne Stone. »Ich glaube, mein Anliegen ist wichtiger. Perry, der Cygride empfängt eine Fülle kräftiger Signale von der Schwarzen Pyramide.«


  »Wir kommen!«, antwortete Perry Rhodan sofort. Und seine beiden Begleiter forderte er auf: »Hinter mir her, so schnell ihr könnt!«


  24.


   


  Der neue Erkundungstrupp bestand aus Perry Rhodan selbst, dem Cygriden Jercygehl An und den vier Piloten der Space-Jets. Les Zeron war an Bord geblieben, um das mitgebrachte Material auszuwerten. Darüber hinaus wollte er seinem Gesicht eine medizinische Behandlung angedeihen lassen, denn die Insektenbisse schmerzten wieder.


  Kurz vor dem Aufbruch des Trupps hatten die von der BASIS ausgeschleusten Sonden erkennen lassen, dass mit der Ankunft der Langquart-Schiffe über dem Planeten in rund fünf Stunden zu rechnen war. Die Signale der Schwarzen Pyramide waren da bereits wieder verstummt. An hatte sie aufgezeichnet und mit positronischer Unterstützung an ihnen herumgerätselt, ohne ihre Bedeutung zu erkennen.


  »So viel wissen wir wenigstens«, hatte der Cygride missmutig erklärt, als Perry Rhodan ihn nach den Resultaten fragte: »Die Impulse wurden von mehreren Positionen aus gezielt gesendet. Sie waren scharf gebündelt und offenbar für uns bestimmt. Man weiß, dass wir hier sind.«


  »Wer ist ›man‹?«, hatte Rhodan sofort nachgefasst.


  »Woher soll ich das wissen?«, war Ans mürrische Erwiderung gewesen.


  »Die Impulse stellen womöglich eine Mitteilung dar. Es wäre hilfreich, wenn wir sie entschlüsseln könnten.«


  »Mach dir keine allzu großen Hoffnungen, Perry«, hatte An gewarnt. »Seit dreißig Minuten schlage ich mich damit herum. Es ist mir nicht einmal gelungen, herauszufinden, aus wie vielen Bits die Einheit des Informationskodes besteht.«


  Diese Unterhaltung lag gut eine Stunde zurück. Mittlerweile hing der kleine Trupp an der nach Westen gewandten Wand der Pyramide, in unmittelbarer Nähe eines der drei verschiedenen Orte, von denen die geheimnisvollen Signale ausgegangen waren. Die Untersuchung des ersten Bereichs an der Unterkante der Pyramide war ergebnislos verlaufen. Der zweite Punkt lag rund tausenddreihundert Meter über der Bodenfläche und schien aussichtsreich, weil er nahe am geometrischen Mittelpunkt der Westseite lag. Der dritte Ort, dessen Koordinaten Jercygehl An bestimmt hatte, befand sich im oberen Drittel der Pyramide.


  Rhodan war von einem überzeugt: Das unschätzbar wertvolle Wissensgut der Armadachronik durfte keinem Unbefugten in die Hände fallen. Die Signale, die Jercygehl An empfangen hatte, mochten eine Art Test gewesen sein, den nur ein Befugter bestehen konnte. Vielleicht erforderten sie eine Erwiderung. Womöglich enthielten sie Anweisungen für das Betreten der Pyramide. Mehrmals setzte er sich mit Les Zeron in Verbindung, erhielt aber keine neuen Erkenntnisse.


  »Falls es uns gelingen sollte, in die Pyramide einzudringen, müssen wir jeden Schritt mit Bedacht tun«, warnte Perry Rhodan seine Begleiter. »Ich fürchte, dass es uns nicht leicht gemacht wird, an die Chronik heranzukommen.«


  Die vier Piloten nickten. Jercygehl An reagierte nicht, doch an seiner verbissenen Miene konnte Rhodan ablesen, dass er angestrengt nachdachte.


  Horace Babillet-Stansford und Vilgen Narman waren mit Messungen befasst, die durch hyperenergetische Lotung die Gliederung unterhalb der schwarzen Oberfläche ermitteln sollten. Wenn sich irgendwo ein Eingang befand, musste es Hohlräume geben. Inzwischen hatten Quzanne Stone und Ezer Hwon sich einige Hundert Meter weit entfernt, um die von Les Zeron installierten Mikroinstrumente einzusammeln. Möglichst alle Mikrosonden mussten geborgen werden, um die Langquarts, wenn sie hier erschienen, nicht unnötig darauf aufmerksam zu machen, dass vor ihnen andere hier gewesen waren.


  »Positive Lotung«, meldete Stansford. »Einen Hohlraum, mindestens fünfzehn Meter, unmittelbar vor uns. Die Wandstärke beträgt einhundertzwanzig Zentimeter.«


  »Ein kurzer Korridor schließt sich an«, ergänzte Narman. »Das Echo zeigt Unregelmäßigkeiten. Ich nehme an, dass zwischen uns und dem Hohlraum wenigstens zwei Trennwände liegen. Schotte vermutlich. Also eine Schleuse.«


  »Demnach brauchen wir nur noch das Zauberwort, das uns diesen Sesam öffnet«, sagte Rhodan nachdenklich.


  »Ich habe eine Idee!«, rief Hwon. »Was, wenn es sich bei den Signalen, die An empfing, um eine Kodesequenz handelte? Wenn wir sie nur senden müssen, um den Zugang zu öffnen?«


  Rhodan stutzte.


  »Das ist es!«, stieß Jercygehl An hervor. »Die ganze Zeit über zerbreche ich mir den Kopf darüber, was wir mit den unentzifferbaren Signalen anfangen sollten. Es gibt nur diese Erklärung. Wir brauchen sie, um die Armadachronik zu öffnen!«


   


  So einfach, wie sie sich anhörte, war die Sache nicht. Zwar trug jedes Mitglied der Gruppe einen programmierbaren Kodegeber. Doch war keinem in den Sinn gekommen, die Impulsfolge zu speichern, die Jercygehl An mit Les Zerons Geräten aufgezeichnet hatte.


  Perry Rhodan setzte sich wieder mit dem Nexialisten in Verbindung.


  »Es tut mir leid, Perry«, sagte Les Zeron, kaum dass er den Anrufer sah. »Absolut nichts Neues. Die Positronik kaut und kaut, spuckt aber nichts aus.«


  »Darum geht es diesmal nicht.« Rhodan erklärte sein Anliegen. Um schnell damit voranzukommen ließ Les Zeron sich gleich darauf von einem Positroniker unterstützen. Doch die Signalfolge an Perry Rhodans Kodegeber zu übertragen, brauchte Zeit. Vierzig Minuten vergingen, bis nach mehreren vergeblichen Versuchen ein Vergleich der von Rhodan empfangenen mit der aus der Jet gesendeten Impulssequenz ergab, dass die Übertragung einwandfrei stattgefunden hatte.


  Inzwischen waren Quzanne Stone und Ezer Hwon mit den eingesammelten Mikrosonden zurück. Hwon wollte den Moment nicht versäumen, in dem sich hoffentlich erwies, dass er die einzig brauchbare Idee geäußert hatte.


  Nach all den Vorbereitungen verlief der Versuch mit dem Kodegeber ausgesprochen trivial. Perry Rhodan löste den Impulsgeber aus. Einige Sekunden vergingen, dann tat sich ein Spalt in der Wand der Riesenpyramide auf und erweiterte sich zu einem Einstieg von drei Metern Höhe und zwei Metern Breite. Ein kurzer Korridor wurde sichtbar. Er war hell erleuchtet und endete vor dem zweiten Schott, dessen Existenz Narman vorhergesagt hatte.


  Hwon schob sich nach vorne, um als Erster die Pyramide zu betreten.


  »Vorsicht!«, warnte Rhodan.


  »Unsinn«, widersprach Jercygehl An. »Sie haben uns geöffnet, also wollen sie, dass wir den nächsten Schritt tun. Sicherheitsvorkehrungen zur Abwehr Unbefugter finden sich erst weiter innen.«


  Das klang logisch. Perry Rhodan erhob keinen Einwand. Ezer Hwon glitt durch den Einstieg. Die anderen folgten nacheinander. Die Schwerkraft veränderte sich in der Schleuse nicht.


  Den Schluss bildete Stansford. Er sah sich misstrauisch um. Wände, Decke und Boden waren fugenlos glatt. Das Licht kam aus nicht definierbaren Quellen. Das äußere Schott schloss sich selbsttätig. Erst jetzt wurde offenbar, dass das mattgelbe Leuchten aus der Decke kam.


  Hwon tastete die Innenwand mit den Händen ab. Er suchte einen Mechanismus, mit dem er das zweite Schott öffnen konnte.


  »Nicht die Geduld verlieren!«, mahnte Jercygehl An. »Man hat uns bis hierher vordringen lassen. Wir brauchen nur zu warten, dann wird es irgendwie weitergehen.«


  Wie recht der Cygride damit hatte, stellte sich schon wenig später heraus. Die Wand vor Ezer Hwon glitt ohne weiteres Zutun zur Seite. Ein hell erleuchtetes Oval, gut zwanzig Meter tief, erstreckte sich vor den Eindringlingen. Es gab nichts zu sehen außer einer Reihe von Schotten am gegenüberliegenden Ende der Halle. Rhodan zählte insgesamt siebzehn. Man gewann den Eindruck, dass hinter jedem ein Gang liege, der in die Tiefe der Pyramide führte.


  Diesmal warnte Jercygehl An die Gefährten. »Es ist nur eine Ahnung, aber es mag sein, dass hier die Prüfung beginnt.«


  »Ich nehme an, die Schotte werden sich beizeiten öffnen«, sagte Rhodan.


  Jercygehl An machte die Geste der Zustimmung. »Aber nur das eine, das wir auswählen sollen«, fügte er hinzu. »Darin liegt die Schwierigkeit.«


  Mit aller Vorsicht näherten sie sich dem Hintergrund der Halle. Die Gravo-Paks hatten sie abgeschaltet.


  »Wir sollten aufs Geratewohl einen der Eingänge testen«, schlug Hwon vor. »Mal sehen, was dann geschieht.«


  »Und welchen?«, fragte Horace Babillet-Stansford.


  »Drei ist eine schöne Zahl«, antwortete Hwon auf seine unbekümmerte Art. »Eigentlich auch sieben. Nein, ich glaube ...«


  »Bei allen Sternengöttern«, sagte Quzanne Stone bedrohlich ruhig. »Willst du dich entscheiden oder nicht?«


  »Drei«, sagte Hwon. »Das dritte Schott von links.«


  Perry Rhodan warf einen besorgten Blick in Richtung des Cygriden. Jercygehl An wirkte überaus nachdenklich.


  »Ist das eine gute Entscheidung?«, wollte Rhodan wissen.


  An machte eine unwillige Geste. »Jetzt nicht«, murrte er. »Ich bin ganz nahe dran.«


  Der Cygride ließ offen, in die Nähe welchen Ziels er gelangt war. Hobs ging bereits auf das dritte Schott von links zu, wie es Ezer Hwon vorgeschlagen hatte. Er stand dort nur wenige Sekunden, dann glitt das Schott zur Seite und öffnete einen hell erleuchteten Korridor. Hobs wandte sich um, sein Blick suchte Rhodan.


  »Ich gehe jetzt«, sagte er, und schon ging er einen Schritt weiter, blieb stehen, tat den zweiten. Die Anspannung aller wuchs. Horace Babillet-Stansford drang weiter vor. Der Gang unterschied sich in nichts von dem, durch den sie gekommen waren. Er wirkte harmlos.


  »Der Weg scheint ungefährlich zu sein«, meldete Hobs.


  »Keine voreilige Zuversicht«, mahnte Rhodan.


  »Und bitte keine Sorge meinetwegen«, entgegnete Hobs steif. »Die Babillet-Stansfords sind gewöhnt, auf sich zu ...«


  »Zurück!«, dröhnte ein Schrei unerträglich laut in den Empfängern. »Der falsche Eingang ...« Jercygehl An hatte die Warnung ausgestoßen.


  Zweierlei geschah gleichzeitig. Stansford warf sich förmlich rückwärts, und in der Tiefe des Korridors brandete Feuer auf. Der Donner einer Explosion rollte heran, und Qualm, von der Druckwelle mitgerissen, war plötzlich überall.


  Horace Babillet-Stansford hatte Mühe, seinen Sturz abzufangen, und landete vor Jercygehl Ans Füßen. »Das hätte dir auch früher einfallen können«, ächzte er vorwurfsvoll.


   


  »Die fünf Epochen«, sagte Jercygehl An mit eigenartig weicher Stimme. »Die siebzehn Etappen ...«


  Der Cygride wirkte entrückt. Er hatte den Kopf erhoben und blickte scheinbar durch die Wände der Schwarzen Pyramide hindurch in eine Ferne, die außer ihm niemand sah.


  »Was ist mit den fünf Epochen?«, wollte Perry Rhodan wissen.


  »Es ist von alters her verbürgte Gewissheit, dass die Geschichte der Endlosen Armada sich in fünf Epochen abspielen wird.« Jercygehl An klang wie einer, der in Trance vergessen geglaubtes Wissen rezitierte, das durch die Laune des Zufalls aus dem Unterbewusstsein an die Oberfläche gespült worden war. Er war zum Propheten geworden. »Ebenso gewiss ist, dass die Reise über siebzehn Etappen geht, bis das endgültige Ziel erreicht ist.«


  »Welches ist das endgültige Ziel?«


  »Die Rehabilitierung von TRIICLE-9.«


  »Ihr habt TRIICLE-9 gefunden«, sagte Rhodan. »Heißt das, dass die Armada und ihre Völker sich in der letzten Epoche befinden? Und womöglich in einer der letzten Etappen?«


  »Niemand weiß es.« Der Cygride senkte den Blick. Er wirkte verwirrt – wie jemand, der soeben aus der Hypnose erwacht ist.


  »Man weiß von fünf Epochen und siebzehn Etappen«, redete An nach einem tiefen Atemholen weiter. »Doch niemand hat eine Ahnung, in welcher Epoche wir uns befinden und die wievielte Etappe wir fliegen. Ich hielt es für eine überflüssige, nutzlose Information und verdrängte diese Zusammenhänge. Trotzdem blieb mir die Erinnerung, dass in der Geschichte der Endlosen Armada gewisse Zahlengruppierungen eine wichtige Rolle spielen. Die Fünf und die Siebzehn sind zwei davon. Du verstehst, worauf ich hinauswill?«


  Perry Rhodan rieb sich den Nasenrücken. »Siebzehn Schotte. Das sind die siebzehn Etappen. Das fünfte Schott ist jenes, das zum Ziel führt.«


  Ezer Hwon setzte sich in Bewegung. »Das werden wir gleich herausfinden«, erklärte er mit Bestimmtheit.


  »Du Narr!«, rief der Cygride hinter dem Piloten her, als er sah, auf welchen Eingang Hwon zuschritt. »Überall in der Armada fängt man rechts an zu zählen!«


  Ezer Hwon drehte sich nach rechts. »Das muss einem erst einmal gesagt werden«, schimpfte er.


  Er ließ die zerstörte Öffnung, aus der immer noch Qualm drang, hinter sich und ging bis zum fünften Eingang von rechts. Das Schott glitt vor ihm auf. Ezer ging weiter.


  »Nimm dich in Acht!«, warnte Rhodan.


  »Nein, nein – es ist richtig«, widersprach Jercygehl An. »Ich spüre es. Das ist der richtige Weg.«


  Perry Rhodan blickte in einen weiten, hell erleuchteten Gang, der sich sanft abwärts neigte. Hwon war inzwischen etwa zehn Meter weit eingedrungen, ohne dass er irgendwie behindert worden wäre. Weit im Hintergrund beschrieb der Korridor eine Biegung nach links.


  »Wir verlassen uns auf deinen Instinkt, Jercygehl«, entschied Rhodan und folgte Ezer Hwon.


   


  Inzwischen war Les Zeron zu dem Schluss gekommen, dass seine Analysen Tage, wenn nicht gar Wochen in Anspruch nehmen würden. Aber Perry Rhodan war ausschließlich an der Armadachronik interessiert und achtete nicht auf die Geheimnisse des exotischen Planeten. Wenn es dem Aktivatorträger einfiel, Spinnwebe in Kürze zu verlassen, dann war Les Zeron mit dem dürftigen Probenmaterial aufgeschmissen, das er bei seinem ersten Ausflug gesammelt hatte. Ihm wurde klar, dass er weiteres Material brauchte und deshalb noch einmal hinausmusste.


  Das an sich bereitete ihm keine Sorge. Er glaubte, die Gefahren des Planeten mittlerweile zu kennen. Das wahre Problem war, dass er von Rhodan wohl keine Erlaubnis für einen zweiten Ausflug erhalten würde.


  Er unternahm einen zaghaften Versuch, sich mit dem Unsterblichen in Verbindung zu setzen. Dass er dabei nur minimale Sendeenergie einsetzte und mit dem Minikom fast keine Chance hatte, die Struktur der Schwarzen Pyramide zu durchdringen, davon brauchte niemand etwas zu wissen. Nachdem er – wie geplant – keine Antwort erhalten hatte, wandte er sich an den Technischen Spezialisten, der in Quzanne Stones Abwesenheit das Kommando führte.


  »Ich gehe hinaus«, erklärte Les Zeron.


  »Wohin? Wie weit und wie lange?«, fragte der Spezialist.


  »Das lässt sich nicht ohne Weiteres festlegen. Ich arbeite wie zuvor mit der positronischen Kopplung.«


  »Soweit ich mich erinnere, hat dir das nicht viel genützt.«


  »Inzwischen bin ich schlauer«, grinste Les Zeron.


  »Rhodan hat zugestimmt?«


  »Ich konnte ihn über Funk nicht erreichen«, antwortete Les Zeron wahrheitsgemäß. »Allerdings glaube ich ohnehin nicht, dass er einen Einwand hätte.«


  »Ich weiß nicht ...«


  »Wo liegt das Problem? Wenn außer der Schwarzen Pyramide nebenbei im Umfeld auch die Planetenoberfläche erforscht wird, kann niemand etwas dagegen haben, oder?«


  »Wie viel Begleitung brauchst du?«


  »Begleitung?« Les Zeron klang entrüstet. »Die beeinträchtigt mir nur alle Feinmessungen. Ich brauche keine Begleitung und gehe allein.«


  Der Spezialist gab schließlich nach. Dass er sich in seiner Rolle nicht wohlfühlte, war ihm deutlich anzusehen. Zwar hatte er die Verantwortung für die Space-Jet übernommen; aber der Nexialist war ein angesehenes Mitglied der BASIS-Besatzung und gehörte zur Führungsgruppe.


  »Also gut. Aber bleib mit uns in Kontakt!«


  »Mach ich«, versprach Les Zeron. Er gab sich keine Mühe, seine Zufriedenheit über diese Entscheidung zu verbergen.


  Wenige Minuten später war er von Bord, und schon kurze Zeit später erreichte er die Decke der gewaltigen Höhle, in der die vier Space-Jets standen.


   


  Wer sich durch das Innere der Schwarzen Pyramide bewegte, der neigte dazu – unabhängig davon, wie lange er unterwegs war –, ihre gewaltigen Ausmaße zu vergessen. Räume wie dieser, eine Halle von atemberaubender Größe, brachten sie ihm wieder in Erinnerung. Eine Höhle war es eher, ein riesiger Würfel mit dreihundert Metern Kantenlänge, hell erleuchtet durch die strahlende Decke. Auf den ersten Blick wirkte alles leer und kahl – bis dem Betrachter die Maserung der Wände ins Auge stach. Sie war unglaublich feinmaschig. Horizontale und vertikale Linien überzogen die Seitenflächen, kreuzten einander und schufen ein Muster, als seien die Wände mit Kacheln bedeckt. Jede Kachel bildete ein Rechteck von zwölf Zentimetern Breite und fünf Zentimetern Höhe.


  Sie waren vierzig Minuten lang unterwegs gewesen. Nichts hatte sich während dieser Zeit ereignet. Der gewundene Gang führte in sanfter Neigung in die Tiefe, und Perry Rhodan schätzte, dass sie sich nur mehr wenige Hundert Meter über der Grundfläche der Pyramide befanden. Jercygehl An hatte die Gruppe angeführt. Vorschläge, weniger Tempo vorzulegen und auf mögliche Gefahren zu achten, hatte der Cygride mit verächtlichem Knurren zurückgewiesen. Rhodan war es schließlich leid geworden, immer wieder zu behutsamerem Vorgehen zu raten, deshalb hatte er sich auf den Instinkt des alten Armadisten verlassen. Der Erfolg gab dem Starrsinn des Cygriden recht: Sie hatten einige Kilometer zurückgelegt und diese Halle erreicht, ohne im Geringsten behelligt worden zu sein.


  Jene, die die Chronik der Endlosen Armada eingerichtet hatten, mussten darauf bedacht gewesen sein, das umfangreiche Wissen vor dem Zugriff Unbefugter zu schützen. Menschen dachten sich einen Schutz zweifellos so, wie Horace Babillet-Stansford ihn erlebt hatte: eine Bombe, womöglich auch energetische Barrieren oder psionische Beeinflussung, die den Verstand des unerwünschten Eindringlings verwirrten. Dennoch war Hobs' Erlebnis ohne Folgen geblieben, und seitdem hatte keine weitere Beeinträchtigung stattgefunden. Was ging also vor? Hatte ein verborgener Überwachungsmechanismus ausgerechnet Perry Rhodan und seine fünf Begleiter als autorisierte Besucher anerkannt? Oder lauerte hinter den geometrisch gemusterten Wänden eine Bedrohung, die Menschengeist sich nicht vorzustellen vermochte?


  Perry Rhodan – mit dem gesunden Pessimismus, der seine Erfahrung zweier Jahrtausende spiegelte – neigte dazu, die letztere Möglichkeit zu befürchten. Jercygehl Ans starrer Entschlossenheit zum Trotz durfte niemand die nötige Vorsicht außer Acht lassen. Jederzeit konnte eine Falle zuschnappen.


  Perry sah sich um. Durch eine torbogenförmige Öffnung hatten er und seine Begleiter die große Halle betreten. In den Seitenwänden und in der gegenüberliegenden Wand gab es weitere solche Torbogen. Führten sie zu weiteren Mammuträumen wie diesem? War hier das geballte Wissen der Armadachronik verborgen? Und wenn ja – wie wurde man seiner habhaft?


  Ezer Hwon, der ewig Neugierige, hatte sich seitwärts gewandt. Er untersuchte die kästchenförmige Musterung der Wand, tastete mit beiden Händen über die kachelähnlichen Rechtecke – und plötzlich geschah es!


  Eine der »Kacheln« zuckte nach vorne, auf Hwon zu, entpuppte sich dabei jedoch als einfache Lade. In ihr lag ein exakt eingepasster Behälter, der fünfundzwanzig Zentimeter lang war.


  Ezer Hwon griff instinktiv zu und nahm das Kästchen aus der Lade. Ein Deckel klappte in die Höhe. Perry Rhodan stand inzwischen neben Hwon, um ihn notfalls an unbedachten Handlungen hindern zu können. Staunend sahen die beiden im Innern des Behälters ein daumengroßes, annähernd humanoides Wesen, das sich ruckartig aufrichtete ...


  Perry Rhodan zuckte ungewollt zusammen. In seinem Bewusstsein erklang plötzlich eine helle, durchdringende Stimme. Sie bediente sich keiner Sprache im eigentlichen Sinn; die mentalen Impulse waren nicht anders, als hätte Rhodan selbst sich diese Gedanken zurechtgelegt, um sie auszusprechen.


  »Ich bin ein Womme, ein Bewahrer des Wissens. Höre von mir das seltsame Schicksal der Armadaeinheit 3709, die sich auflöste und für immer verschwand – damals, im Jahr Raqtl der Generation Oppoda, im Zyklus Narheddon.


  Es geschah, dass das Volk der Levannyi, denen die Einheit 3709 gehörte, in einen Streit geriet mit den Rupiti, deren Einheit Flankenschutz an der sternfernen Seite der Armada flog. Die Rupiti waren Kämpfer, die Levannyi dagegen Forscher und Philosophen – Wesen mit anderen Worten, deren Vorzug in der Kraft ihres Geistes lag. Als die Rupiti das erste Mal angriffen ...«


  Perry Rhodan gab sich einen Ruck. Er spürte, dass die fremde Stimme immer tiefer in sein Bewusstsein eindrang und seine eigenen Überlegungen verdrängte. Nur noch ein paar Sätze, und er versank in einen Zustand der Trance, aus dem er erst wieder erwachen würde, wenn der Womme seinen Bericht beendet hatte.


  Er sah sich um. Die anderen schienen auf die gleiche Weise gefesselt zu sein wie er selbst. Am schlimmsten war Ezer Hwon dran, der den Behälter in der Hand hielt und mit glasigen Augen das winzige Wesen anstarrte, das lautlos zu ihm sprach. Der Zwerg erinnerte an eine miniaturisierte Buddha-Statue. Beine waren nicht zu erkennen, dafür ein unförmig aufgeblähter Unterkörper, der wie ein mit Steinen gefüllter Sack wirkte. Das glatte Gesicht, feist im Vergleich zum Gesamtumfang des Körpers, war ohne Augen, hatte aber zwei Öffnungen, von denen die trichterförmige vermutlich als Hörorgan diente.


  Jercygehl An bewegte sich zögernd. »Ja, das ist ein Teil der Chronik«, sagte er. »Aber das nützt uns nichts.«


  Die Space-Jet-Piloten lösten sich ebenfalls aus der Starre. Nur Ezer Hwon stand da wie versteinert. Er schaffte es nicht einmal, die Augen von dem winzigen Buddha mit der bläulichen Haut abzuwenden.


  Mit einer raschen Bewegung nahm Rhodan Hwon den kleinen Behälter aus der Hand. Sein Instinkt ließ ihn sofort auf den Deckel drücken. Das Behältnis schloss sich. Die Mentalstimme, die Perry im Hintergrund seines Bewusstseins vernommen hatte, verstummte. Behutsam legte er den kleinen Kasten in die Lade. Sie fuhr sofort in die Wand zurück.


  Hwon sah auf. »Donnerwetter, was für eine Geschichte!«, seufzte er. »Wie schade, dass ich sie nicht zu Ende hören konnte. Wer sind die Levannyi und die Rupiti?«


  Niemand antwortete ihm. In den Helmen schrillte der Alarm. »Die Ankunft der Langquart-Schiffe hat sich vorverlagert!«, meldete eine positronische Stimme. »Mit dem Erscheinen der fremden Einheiten im Orbit um den Planeten Spinnwebe wird in dreißig Minuten gerechnet.«


  Rhodan bestätigte den Empfang der Meldung. Er war enttäuscht. Schließlich hatte er erwartet, dass ihm mehr Zeit bleiben würde, sich mit dem Innern der Schwarzen Pyramide vertraut zu machen, bis die Langquarts eintrafen. Mit seiner kleinen Gruppe blieb ihm jedenfalls nichts anderes übrig, als sich zurückzuziehen und die weitere Entwicklung aus der Distanz heraus zu beobachten.


  »Ich ahne, was dir durch den Kopf geht, Terraner«, sagte Jercygehl An. »Du hast keine andere Wahl. Fliegt zurück zu euren Space-Jets und wartet ab, was die Langquarts anfangen.«


  »Du willst nicht mit uns kommen?«, fragte Perry Rhodan überrascht.


  »Ich bleibe hier«, erklärte der Cygride mit einer Bestimmtheit, die jeden Versuch, ihn umzustimmen, aussichtslos erscheinen ließ.


  »Was ist, wenn wir uns vor den Langquarts vollends zurückziehen müssen und nicht mehr hierherkommen können?«, gab Rhodan zu bedenken.


  »Damit rechne ich sogar«, antwortete An. »Wir können uns verständigen. Im Notfall schlage ich mich zu euch durch.«


  Es gab eine noch unangenehmere Möglichkeit. Falls die Langquarts nicht gekommen waren, um die Armadachronik zu untersuchen, sondern um sie einfach abzuschleppen, dann konnte es geschehen, dass dem Cygriden keine Zeit blieb, die Pyramide zu verlassen.


  25.


   


  Die Sonden zeigten die anfliegenden Raumschiffe. Es waren riesige eiförmige Strukturen, die im Zentrum eines Netzes aus radial verlaufenden Streben hingen, und sie sahen aus wie kosmische Riesenkrabben. An den Streben waren die Goon-Blöcke befestigt. Wenn die üblichen Relationen zwischen Fahrzeuggröße und Besatzungsstärke auch für die Langquarts galten, dann war eine Streitmacht eingetroffen, die zwischen zwanzig- und dreißigtausend Mitglieder zählte.


  Die drei Raumschiffe hingen nebeneinander im Orbit hoch über der Schwarzen Pyramide. Hunderte Landefähren unterschiedlicher Größe lösten sich aus den gewaltigen Schiffen und strebten in die Tiefe.


  In den vier Space-Jets wurde jede Frequenz abgehört. Perry Rhodan lag daran, schnellstens die Pläne der Fremden in Erfahrung zu bringen. Die Hoffnung, dass die Langquarts sich auf Armadaslang verständigten, ging indes nicht in Erfüllung. Sie bedienten sich einer fremden Sprache und eines Informationskodes, den die Positroniken nicht entschlüsseln konnten. Außerdem wusste bislang nicht einmal Jercygehl An, wie die Langquarts aussahen.


  Rhodan riskierte es, einen gerafften Funkspruch an die BASIS abzusetzen. Er bat den Mutanten Fellmer Lloyd, nach Spinnwebe zu kommen. Das Erlebte in der Pyramide hatte ihn zu der Überzeugung gebracht, dass die Anwesenheit eines Telepathen unerlässlich war. Ein großes Risiko ging Lloyd bei diesem Unternehmen nicht ein. Die Langquarts waren mit dem Absetzen ihrer Fähren so beschäftigt, dass ein kleiner Ein-Mann-Jäger ihnen höchstwahrscheinlich entgehen würde.


  Inzwischen hatte Rhodan von Les Zerons eigenmächtigem Aufbruch erfahren und mehrere ärgerliche Funksprüche an den Nexialisten geschickt. Les Zeron reagierte jedoch nicht. Ob er tatsächlich ohne Empfang war oder nur schwieg, weil ihn sein schlechtes Gewissen dazu zwang, blieb unklar. Seine Position wurde jedenfalls angemessen. Er war durch die Lücken im silbernen Gespinst in die Höhe gestiegen und befand sich gegenwärtig nahe der Oberfläche des Geflechts. Es blieb ungewiss, was er dort oben wollte. Wenigstens bot seine Position den Vorteil, dass er die Fähren der Langquarts bei der Landung beobachten konnte. Sobald ihm Gefahr drohte, würde er schon aus eigenem Antrieb zurückkehren.


  Langsam brach die Nacht herein. Sonden am Ausgang des Stollens lieferten undeutliche Bilder der landenden Langquarts. Im Infrarotbereich erschienen sie als dünne Striche. Aus der Art ihrer Bewegung ließ sich jedenfalls entnehmen, dass sie aufrecht gingen.


  Die Langquarts fächerten auf und schwebten an den Seitenflächen der Pyramide in die Höhe. Sie zeigten aber wenig Systematik in ihrem Verhalten. Was Rhodan aus ihrem Funkverkehr zu erfahren gehofft hatte, wurde immerhin deutlich: Sie wussten über die Armadachronik keineswegs besser Bescheid als die Terraner. Offensichtlich suchten Tausende von ihnen nach einem Zugang in die Pyramide.


  Von ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit durfte Perry Rhodan sich nicht abhalten lassen, weiter mit aller Kraft das Rätsel der Armadachronik zu lösen. Er war den Langquarts ein gutes Stück voraus, denn er kannte den Zugang zur Pyramide.


  Rhodan zog sich in den Raum zurück, in dem er seine Gerätschaften untergebracht hatte. Zögernd griff er nach dem zylinderförmigen Objekt, an dessen beiden Enden kleine Pyramiden aus stahlblau schimmerndem Metall saßen. Er brauchte die in dem Urianetic verborgene Armadaflamme für die bevorstehende Begegnung mit den Langquarts. Sie sollte ihn als Armadisten ausweisen.


  Mit beiden Händen umfasste Perry den Behälter und konzentrierte sich. Augenblicke danach sah er nur noch den Zylinder, und seine Umgebung schien zu verschwinden. Ein schimmerndes Netz aus violetten Fäden umzog das Urianetic. Die Fäden ballten sich zur strahlenden Kugel, die von der Oberfläche des Behälters aufstieg.


  Ein dumpfer Druck senkte sich über Perry Rhodans Bewusstsein. Er spürte ein kurzes, schmerzhaftes Ziehen im Gehirn, danach war alles wie zuvor.


  Das Leuchten war verblasst. Perry legte den Behälter zurück. Bevor er den Raum verließ, musterte er sein Ebenbild in einer spiegelnden Fläche.


  Zwanzig Zentimeter über seinem Kopf glomm die Armadaflamme.


   


  Perry Rhodan wartete nicht auf Fellmer Lloyds Ankunft, sondern hinterließ dem Mutanten detaillierte Anweisungen, wie er den Eingang zur Pyramide finden konnte. Er brach mit denselben Begleitern wie zuvor auf. Der Cygride befand sich ohnehin noch in der Schwarzen Pyramide; von Les Zeron hatte er nichts mehr gehört. Er sorgte sich um den Nexialisten, nur war die Lage nicht so, dass er die Suche nach dem Verschwundenen hätte vorantreiben können.


  Rhodan überquerte mit seiner Gruppe die Kratersohle bis zur Basis der Pyramide. Nicht allzu weit von ihnen bewegten sich die Langquarts, deren Fährboote unablässig zwischen dem Planeten und den Schiffen im Orbit pendelten. Da und dort blitzte ein Scheinwerfer auf, doch überwiegend schienen die Fremden Infrarotgeräte für ihre Suche einzusetzen. Im Funkempfang erklangen die zischenden, schnalzenden Laute ihrer Sprache.


  Rhodan glitt mit seinen Begleitern an der westlichen Seitenwand der Pyramide aufwärts. Solange sie sich unauffällig bewegten, hatten sie die beste Chance, auch weiterhin der Aufmerksamkeit der Langquarts zu entgehen. Zu Hunderten arbeiteten sie schon an der Wand der Pyramide; zweifellos nahmen sie Messungen vor und analysierten. Ihre Helme wiesen lediglich eine schmale Sichtscheibe auf, deshalb blieb ihr Aussehen weiterhin verborgen.


  Endlich erreichte Rhodan wieder den Zugang zu der Pyramide. Die nächsten Langquarts waren kaum noch hundert Meter entfernt. »Es muss schnell gehen«, raunte er. »Fünf Sekunden höchstens. Wenn wir länger brauchen, werden sie auf den Lichtschein aufmerksam.«


  Rhodan betätigte den Kodegeber mit der gespeicherten Impulsfolge. Das Schott glitt auf. Stone, Hwon und Hobs zwängten sich bereits durch die Öffnung, während die massige Platte aus undefinierbarer schwarzer Substanz zur Seite glitt. Perry selbst und Narman bildeten den Schluss.


  Das Schott schloss sich hinter ihnen. Sie warteten einige Minuten. Rhodan hatte Sensoren zurückgelassen, die es ihm anzeigen würden, sobald sich Langquarts dem Eingang näherten. Doch alles blieb ruhig. Die unliebsame Konkurrenz hatte die Terraner nicht bemerkt. Damit war es an der Zeit, weiter vorzudringen.


  Sie schlugen den Weg ein, den sie beim ersten Mal gegangen waren. Mithilfe der Gravo-Paks dauerte es kaum fünfzehn Minuten, bis sie die große Halle erreichten. Hier war Jercygehl An zurückgeblieben, doch von ihm fehlte jede Spur. Er musste einen der anderen Ausgänge benutzt und sich auf eigene Faust an die Erforschung der Pyramide gemacht haben. Rhodan rief nach An. Der Cygride meldete sich nicht. Keiner der anderen sprach ein Wort. Sie waren merkwürdig schweigsam geworden, seit das violette Leuchten der Armadaflamme über seinem Kopf schwebte. Er verstand ihre Zurückhaltung. War er noch jemand, auf den sie sich verlassen durften – oder stand er schon unter Ordobans Einfluss?


  Aus größerer Ferne drang ein grollendes, dröhnendes Rumpeln heran. Alle sahen auf.


  »Ich kann mich täuschen«, sagte Horace Babillet-Stansford. »Aber das hörte sich an, als hätte jemand den falschen Gang betreten.«


  Rhodan nickte. Die Langquarts waren eingedrungen. Die Ruhe nachdem er mit seinen Begleitern die Schleuse betreten hatte, war vermutlich eine Finte gewesen. Die Langquarts hatten sie durchaus bemerkt, waren ihnen jedoch erst mit einigem zeitlichen Abstand gefolgt. Nun stellte sich ihnen das Problem, herauszufinden, welcher der siebzehn Gänge der richtige war. Selbst wenn ihnen nicht der Geistesblitz kam, den Jercygehl An gehabt hatte: Sie waren viele und würden mit einigen Opfern schnell herausfinden, welcher Korridor keine Falle bereithielt.


  »Wir müssen weiter.« Perry Rhodan überlegte kurz, ob es sinnvoll sei, seine kleine Streitmacht zu teilen, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. »Wir nehmen den Ausgang nach rechts.«


  Sie glitten durch den hohen Torbogen in einen Gang ähnlich dem, durch den sie gekommen waren. Niemand dachte noch an Gefahren, die es möglicherweise in diesem Korridor gab. Mit hoher Geschwindigkeit schwebten sie hindurch und erreichten schon nach wenigen Minuten eine weitere Halle. Auch hier die atemberaubende Weite sowie die enge kachelartige Musterung der Wände.


  Immer noch keine Spur von Jercygehl An.


  Geräusche erklangen hinter ihnen und schnalzende Stimmen tönten aus den Akustikfeldern. Perry Rhodan nahm zur Kenntnis, dass er die Langquarts unterschätzt hatte. Sie waren ihm und seinen Begleitern dicht auf den Fersen. Sollte er versuchen, ihnen zu entkommen? Oder war es ratsamer, einen Verständigungsversuch zu unternehmen? Ihm wäre wohler gewesen, wenn er wenigstens etwas über die Mentalität der Langquarts gewusst hätte. In dieser Hinsicht hatte nicht einmal Jercygehl An, der sonst gut über alles informiert war, was mit der Endlosen Armada zu tun hatte, Auskunft geben können.


  »Hör auf mit dem Quatsch!«, hörte er Quzanne Stone schimpfen.


  Er sah auf. Ezer Hwon schritt an der Wand entlang und öffnete eine Lade nach der anderen. Aus jeder nahm er den kleinen Behälter hervor. Doch anstatt die Kästchen zu öffnen, stellte er sie der Reihe nach auf den Boden. Hwon hatte es eilig. Keine Minute war vergangen, und schon standen Dutzende von Behältern vor der Wand.


  »Was soll der Blödsinn?«, ereiferte sich Hobs. »Dreht allmählich jeder durch ...?«


  »Halt den Mund, Hobs!«, fuhr Vilgen Narman ihm in die Parade. »Ezer weiß genau, was er tut.« Sie wandte sich an Rhodan. »Wir sollten uns nicht zu lange aufhalten. Wie ich die Lage einschätze, sind sie in zwei bis drei Minuten hier.«


  Perry Rhodan verstand. Mit einem Mal wusste er, was Ezer Hwon vorhatte. Es war eine phantastische Idee!


  »Weiter!«, entschied er. »Wenn wir Glück haben, brauchen wir uns um die Langquarts bald nicht mehr zu sorgen.«


  Sie verließen die Halle durch den nächstgelegenen Ausgang. Ezer Hwon machte den Abschluss. Inzwischen hatte er gut hundert Kästchen aus den Laden geholt und zu Boden gesetzt.


  Perry Rhodan legte nur ein mäßiges Tempo vor. Bestimmt würden sie hören können, ob Ezers Plan Erfolg hatte. Voraus erweiterte sich der Korridor und mündete in eine dritte Halle, die sich von den beiden anderen in nichts unterschied.


  In seinem Bewusstsein war plötzlich ein Murmeln.


  »Ich bin ein Womme, ein Bewahrer des Wissens. Höre von mir das markante Ereignis ...«


  »Ich bin ein Womme, ein Bewahrer des Wissens ...«


  »Ich bin ein Womme ...«


  »Ich bin ein ...«


  »Ich bin ...«


  »Es funktioniert!«, schrie Ezer Hwon begeistert.


  Perry Rhodan hielt an. Staunend lauschte er dem Durcheinander der Mentalstimmen. Jede hatte ihre eigene Episode aus der Geschichte der Endlosen Armada zu erzählen. Er versuchte, sich vorzustellen, wie es in der Halle aussah, die sie vor wenigen Minuten verlassen hatten: Die Langquarts hatten die Behälter aufgehoben, die Ezer Hwon den Laden entnommen hatte. Sie hatten die Deckel geöffnet, und nun standen sie da, jeder dem Bericht eines blauhäutigen Wommes lauschend, gebannt von der suggestiven Kraft seiner Mentalstimme. Er lauschte. Kein Geräusch war mehr zu hören, das schnalzende Geplapper in den Helmempfängern war nahezu verstummte. Es erging den Langquarts nicht besser als den Terranern. Vorübergehend vergaßen sie alles, was nicht unmittelbar mit den Erzählungen der Wommes in Zusammenhang stand.


  Er schlug Ezer Hwon auf die Schulter. »Gut gemacht. Niemand kann sagen, wie lange es anhält, aber vorerst haben wir eine Verschnaufpause.«


  Mit den Gravo-Paks schwebten sie in die dritte Halle ein. Perry Rhodan flog mit hoher Geschwindigkeit voran, und als er die Falle erkannte, war es zum Umkehren längst zu spät.


  Entlang der Hallenwände standen Hunderte hochgewachsene, hagere Kreaturen. Sie trugen Waffen, und die Projektormündungen waren auf Rhodan und seine Begleiter gerichtet. Aus den Akustikfeldern erklang eine schrille Stimme, in akzentbehaftetem Armadaslang: »Schließt die Öffnung! Sie dürfen uns nicht entkommen.«


   


  Les Zeron war in seinem Element. Er hatte die Oberfläche des Gespinsts erreicht, und es gab hier so viele phantastische Beobachtungen zu machen, dass er den Minikom ausschaltete, um sich ungestört und konzentriert seinen Forschungen widmen zu können. Dass er sein Funkgerät abschaltete, war ein grober Verstoß gegen die Vorschrift, doch das kümmerte ihn in dem Augenblick gar nicht. Er wollte sehen, hören, fühlen, sammeln und untersuchen – und lernen.


  Sein Blick schweifte in die Runde. Das unregelmäßig gewellte Geflecht bestand aus Millionen und Abermillionen ineinanderverwobener silbriger Fäden. Es wirkte wie eine riesige Eisfläche, ein jäh erstarrtes wogendes Meer. Das schräg einfallende Licht der sinkenden Sonne erzeugte überwältigende Reflexe und Farbeffekte. Les Zeron konnte sich ihrer Faszination nicht entziehen.


  Bäume ragten weit verstreut aus dem Silbermeer auf. Die Phantasie hatte keine Mühe, in ihnen Klippen zu sehen, die aus der erstarrten Flut hervorbrachen. Les befand sich nur wenige Dutzend Meter von einem der seltsamen Gewächse entfernt. Er glitt hinüber. Ausgerechnet diesen Moment hatte die Natur der fremden Welt sich ausgesucht, um ihm vor Augen zu führen, dass es keineswegs statisch zuging.


  Die Pflanze schüttelte sich, als tobte ein Sturm durch ihr Blattwerk, dabei wehte nur eine laue Brise. Ein ohrenbetäubender Knall zerriss die Stille. Aus dem finsteren Laub schoss ein silberner Strang. Er fuhr wie ein Blitz in das rötliche Abendlicht hinaus, keine zehn Meter an dem Nexialisten vorbei. Es war, als zöge eine unsichtbare Hand am Beginn eines leuchtenden Fadens und wickelte ihn rasend schnell von einer Spule ab, die irgendwo in dem Baum hing.


  Staunend und immer noch erschrocken, verfolgte Les Zeron, wie der Strang kilometerweit über das Gespinst dahinschoss, bis die kinetische Energie aufgezehrt war und er auf die Oberfläche des Geflechts absank, um sich dort mit Millionen von Artgenossen zu vereinen – eine weitere Masche in dem silbernen Gewebe, das den Planeten umgab.


  Les atmete auf. Der Schreck war vergessen. Nun hatte er den Beweis für seine Hypothese, die ihm in den Sinn gekommen war, als er den Faden quer über die Schlucht schießen sah, in der die Space-Jets sich der Schwarzen Pyramide genähert hatten. Das Gespinst war nichts Eigenständiges, sondern ein Produkt – oder Symbiont – der finsteren Pflanzen. Seit wie vielen Jahrmillionen musste die Natur schon am Werk sein, um die unglaubliche Fülle von Fäden und Strängen erzeugt zu haben, die den Planeten einhüllten? Das Geflecht war in der Tat lebende Substanz. Im Lauf der Jahrtausende verloren die Fäden aber ihre Elastizität und wurden zu jener kristallinen, durch das Gewicht ihrer jüngeren Artgenossen zusammengepressten Substanz, die das Bild in der Tiefe bestimmte.


  Les Zeron geriet vollends aus dem Häuschen. Mochten die anderen sich mit ihrer Schwarzen Pyramide herumschlagen – je länger, desto besser. Für ihn gab es hier Wichtigeres zu tun. Eigentlich hatte er vorgehabt, bei Anbruch der Dunkelheit zur Space-Jet zurückzukehren. Aber wozu trug er einen Scheinwerfer mit sich herum? Die Nacht hielt ihn nicht vom Forschen ab. Wenn Rhodan ihn aus irgendeinem Grund brauchte, würde er ihn holen. Schließlich wusste die Positronik auf den Meter genau, wo er sich befand.


   


  Les Zeron hatte schon am späten Nachmittag die Fähren der Langquarts beobachtet und gesehen, dass sie im Krater niedergingen. Fast ein Dutzend Kilometer von ihnen entfernt, war er nach einer halben Stunde zu dem Schluss gelangt, dass sie für ihn keine Gefahr bedeuteten. Er hatte sich zwar über das frühe Erscheinen der Fremden gewundert, doch mehr Gedanken verschwendete er nicht an sie. Seine Forschung war ihm wichtiger.


  Als nun die Dunkelheit hereinbrach und er die Arbeit im Kunstlicht fortsetzte, hatte er die Langquarts längst vergessen. Er war derart fasziniert von der Reichhaltigkeit der planetaren Natur, dass er nur auf seine unmittelbare Umgebung achtete. Hunderte von Lebensformen hatten sich im Gespinst eingenistet. Die meisten waren winzige, insektenartige Kreaturen; allerdings gab es auch ein paar größere Geschöpfe.


  Les hätte nicht zu sagen vermocht, wie weit die Nacht schon vorangeschritten war, als ihn jäh ein ungewisses, drohendes Gefühl vor nahender Gefahr warnte. Er fuhr auf. Der Lichtkegel seines Scheinwerfers stach steil in den sternübersäten Himmel hinauf, scharf begrenzt von der hohen Luftfeuchtigkeit.


  Ein Schatten glitt heran. Les Zeron duckte sich, doch es war zu spät, um auszuweichen. Ein Scheinwerfer flammte auf und erfasste ihn augenblicklich. Les riss die Arme in die Höhe, um die Augen vor der grellen Lichtflut zu schützen. Der Schatten, kam ihm zu Bewusstsein, hatte die eigenartige Form der fremden Boote: vorne ein Ei, hinten ein Kasten. Er reagierte instinktiv und schaltete den Minikom wieder ein. Es war möglich, dass er über Funk Informationen erhielt, die ihm in dieser Situation helfen konnten. Außerdem schaltete er das Gravo-Pak so, dass er mit Höchstbeschleunigung über das matt schimmernde Gespinst dahinschoss.


  Er hatte die Langquarts unterschätzt. Sie verloren ihn nicht aus den Augen, und die Beschleunigung ihrer Landefähre war seinem Flugaggregat überlegen. Immer näher kam das seltsame Fahrzeug, und jedes seiner Manöver vollzog es nach. Da war es für ihn nur ein schwacher Trost, dass die Fremden ihn lebendig einfangen wollten – andernfalls hätten sie längst das Feuer eröffnet. Les erkannte, dass seine einzige Hoffnung auf Rettung in der Tiefe lag, innerhalb des Gespinsts, wohin ihm die Fähre nicht folgen konnte.


  Er drosselte das Gravo-Pak, entdeckte eine Öffnung und ließ sich fallen. Das Glück schien ihn dennoch verlassen zu haben. Das Loch, in das er fiel, reichte nicht einmal zwei Meter weit, dann stand er wieder auf dicht verfilztem Geflecht, das ihm keinen Durchschlupf bot. Das Fahrzeug der Verfolger schwebte wenige Meter über ihm, und der grelle Scheinwerfer übergoss ihn mit einer bläulich-weißen Lichtflut. Zuckende Reflexe huschten durch das silberne Gespinst. Les Zeron wusste, dass er verloren hatte.


  Da begann es ringsum zu knistern und zu rauschen. Die glitzernden Stränge gerieten in Bewegung. Wie ein Sturm ging es durch das Gespinst. Fassungslos vor Staunen bemerkte Les Zeron, dass die Fäden sich entflochten. Sie krümmten sich nach oben und schossen in die Höhe. Die Langquarts erkannten die Gefahr nicht oder nahmen sie nicht ernst, doch plötzlich wölbten sich von allen Seiten silberne Lianen über ihre kleine Fähre. Die Bewegung des Geflechts schuf neue Öffnungen. Les nahm die Gelegenheit sofort wahr. Er klammerte sich an einem der senkrecht in die Höhe strebenden Stränge fest und rutschte einige Meter weiter in die Tiefe. Dann wartete er.


  Das Triebwerk heulte auf. Die Langquarts hatten die Bedrohung schließlich erkannt; aber ihre Reaktion kam zu spät. Die Gespinstfäden senkten sich aus überhöhter Position, wie eine kompakte Masse, blitzschnell auf das Fahrzeug herab. Der Antrieb kreischte, als er die Fähre mit aller Kraft aus der Umklammerung befreien sollte. Immer mehr Lianen schossen nach oben und sponnen das Fahrzeug ein, zogen es in die Tiefe. Unter dem Gewicht entstand eine Senke im Geflecht, in der das kleine Fährboot zur Ruhe kam. Das Heulen des Triebwerks verstummte, während die Fäden sich vollends zum Kokon verdichteten.


  Les Zeron schüttelte die Benommenheit von sich ab. Unglaubliches war geschehen. Das Geflecht hatte Partei ergriffen und war ihm zu Hilfe gekommen. Ihm war schleierhaft, wie es zu dieser Entwicklung hatte kommen können.


  Eine harte, schrille Stimme, die Armadaslang mit deutlichem Akzent sprach, unterbrach seine Gedanken. Verwirrt erinnerte er sich, dass er den Helmfunk vor Kurzem wieder eingeschaltet hatte.


  »Fürs Erste hast du die Oberhand, Fremder«, sagte die Stimme. »Wir sind bereit, zu verhandeln.«


   


  Eine Stunde nach dem Aufbruch von Perry Rhodans Gruppe war es Fellmer Lloyd gelungen, von den Langquarts unbemerkt den Landeplatz der Space-Jets zu erreichen. Er kam nicht allein, sondern brachte Gucky mit. Trug die Ankunft des Mausbibers auch dazu bei, die gedrückte Stimmung an Bord der Beiboote zu heben, so war der neu gewonnene Optimismus doch nur von kurzer Dauer. Perry Rhodans Notsignal wurde empfangen. Ein Kontaktversuch blieb unbeantwortet. Es gab keinen Zweifel: Perry und seine Begleiter waren den Langquarts in die Hände gefallen.


  Auf die Funkstille wurde nun kein Wert mehr gelegt und die BASIS informiert. Die Langquarts würden sich denken können, dass ihre Gefangenen nicht zu Fuß nach Spinnwebe gelangt waren, und nach ihren Fahrzeugen suchen. Waylon Javier erklärte sich jederzeit einsatzbereit. Im Notfall würde er binnen weniger Minuten über Spinnwebe erscheinen.


  An Bord der Space-Jets übernahm Fellmer Lloyd das Kommando. Er esperte, empfing aber nur einen undurchdringlichen Wirrwarr fremder Schwingungen. Sie zu deuten, fiel ihm schwer, die Mentalität der Langquarts war zu fremd. Nur eines erkannte er deutlich: Sie waren besessen von ihrem Auftrag, das Wissen der Armadachronik zu bergen. Nach Perry Rhodans mentalen Impulsen lauschte er vergebens, sie ertranken im Meer der fremden Gedanken.


  Dem mentalen Durcheinander unterlagert war ein stetes unmoduliertes Hintergrundrauschen. Unmoduliert bedeutete, dass es keine Informationen trug. Dennoch entstand der Eindruck, es müsse einem denkenden Bewusstsein entstammen. Das Geräusch war isotrop: Es kam aus allen Richtungen gleichzeitig und mit gleicher Intensität. Keiner der beiden hatte eine Erklärung dafür.


  Lloyd horchte auf, als der Technische Spezialist, den Quzanne Stone zu ihrem Stellvertreter ernannt hatte, einen Anruf entgegennahm.


  »Ich habe eine Fähre der Langquarts erbeutet«, meldete eine schrille, aufgeregte Stimme. »Die Besatzung befindet sich in meiner Hand.«


  »Les, bist du das?«, fragte der Spezialist ungläubig.


  »Klar bin ich das«, erklang es unwirsch. »Wer denn sonst?«


  »Du willst eine der Landefähren erbeutet haben?«


  »Zum Donnerwetter, meinst du vielleicht, ich stehe hier, um dir leere Geschichten zu erzählen?«


  Der Spezialist rieb sich die Wange. »Dann bring deine Gefangenen schon her!«, schlug er vor.


  »So einfach ist das nicht.« Les Zeron seufzte. »Sie sind in ihrer Fähre eingesperrt. Eigentlich hat das Gespinst hier das Fahrzeug erbeutet. Es kam mir zu Hilfe, als ich ...«


  »Mach langsam mit deinen wilden Geschichten! Da kommt ja keiner mehr mit.«


  Fellmer Lloyd drängte sich nach vorn und zog das Energiemikro zu sich heran. »Les, wo steckst du?«, fragte er. »Beschreibe mir deine Position so genau wie möglich.«


  Gucky hörte aufmerksam zu, während der Nexialist seinen Standort erklärte. Dabei glitt sein Blick immer wieder zu dem Holo, das die Koordinaten anzeigte, ohne jedoch eine Aussage über deren Umgebung zu ermöglichen.


  »Das genügt«, sagte der Ilt, als Les Zeron verstummte. »Ich finde ihn.«


  »Nicht allein, Kleiner!«, warnte Lloyd. »Ich komme mit. Gib mir die Hand.«


   


  Les Zeron erschrak, als die beiden Mutanten im matten Sternenschimmer vor ihm materialisierten. Sie schwebten dicht über dem Rand der Vertiefung, in der die Landefähre der Langquarts lag. Er zeigte auf den silbrigen Kokon. »Dort drin stecken sie!«


  Fellmer Lloyd schien ihm nicht zuzuhören. Sein Gesicht hatte einen merkwürdig entrückten Ausdruck. »Mein Gott«, hauchte er. »Die Fäden ... sie haben ... ich kann sie ...«


  »Ja, ja, das Gespinst ist intelligent«, sagte Les so beiläufig, als handele es sich um die selbstverständlichste Sache der Welt. »Ich ahnte es schon lange. Fragte mich, wer mir wohl die traurigen Gedanken eingegeben haben mochte, als ich die verbrannten Wände der Schlucht sah. Nur der Beweis fehlte mir. Jetzt habe ich ihn. Wie das Geflecht gegen die Fähre der Langquarts vorgegangen ist, so kann nur ein intelligenter Organismus handeln.«


  Dass er auch das Motiv kannte, das die Silberfäden zu ihrer Handlungsweise gebracht hatte, darüber schwieg er sich aus. Am Vortag, als er der Schleimkreatur in die Falle gegangen war, hatte er darauf gedrungen, dass seine Retter mit ihren Schüssen die Substanz des Gespinsts nicht beschädigten. Die Fäden mussten das verstanden haben. Wahrscheinlich verfügten sie über eine gewisse telepathisch-suggestive Begabung. Und sie hatten ihn wiedererkannt und sich für seine Fürsorge revanchiert, indem sie ihm gegen die Langquarts beistanden.


  Gucky entblößte seinen Nagezahn zu einem freudigen Grinsen. »Einen guten Fang hast du da gemacht, Herr Nexialist«, lispelte der Ilt. »In der Fähre sind vier Langquarts. Einer nennt sich Sin-Ho und ist der Befehlshaber. Er ist verhandlungsbereit. Die Fäden sind offenbar durch Öffnungen in der Außenhülle ins Innere des Fahrzeugs eingedrungen und haben wichtige Funktionen lahmgelegt. Sin-Ho ist sich darüber im Klaren, dass er mit seinen Begleitern umkommen wird, wenn ihn niemand befreit.«


  »Gut so«, sagte Fellmer Lloyd. »Perry muss sofort davon erfahren.«


  »Perry meldet sich nicht«, gab Gucky zu bedenken.


  »Er spricht nicht zu uns«, korrigierte Lloyd. »Hören kann er uns wahrscheinlich.«


  26.


   


  Ein über zwei Meter hohes Wesen trat vor Perry Rhodan hin. Über seinem Schädel schwebte die Armadaflamme. Rhodan sah ein spitzes, behaartes Gesicht. Zwei schwarze Knopfaugen blickten ihn an. Die untere Kopfpartie sprang weit nach vorn, ihre Spitze bildete eine dunkelbraune, feuchte Knorpelschicht. Ein vergrößerter, abgemagerter Gucky, ging es Perry durch den Sinn.


  »Ich habe dein Alarmsignal gehört«, sagte der Fremde im Armadaslang. »Der nächste Impuls, der von deinem Sender ausgeht, bringt dir den Tod.«


  »Wer bist du?«, fragte Rhodan. »Du siehst meine Armadaflamme, sie weist mich als Armadisten aus. Wer gibt dir das Recht, dich mir in den Weg zu stellen?«


  »Ich bin Fed-Nu, Unterführer der Expedition zur Rettung der Armadachronik«, antwortete das Pelzwesen. »Ich sehe deine Flamme; aber was mit dir geschieht, darüber mögen die Sohnherren entscheiden. Ich bringe dich zu ihnen, mitsamt deinen Begleitern.«


  »Wer sind die Sohnherren?«


  »Darauf kann ich dir keine Antwort geben. Sie sind es, die uns diesen Auftrag erteilt haben – durch einen Vermittler. Keiner von uns hat sie selbst je gesehen.«


  Die Armadaschmiede, erkannte Rhodan. Nennen sie sich nicht selbst die Söhne Ordobans?


  In der Sekunde meldete sich eine Stimme im Empfang. Die Space-Jets reagierten auf sein Alarmsignal.


  Auch Fed-Nu registrierte die Sendung. »Schaltet alle Funkgeräte aus!«, verlangte er. »Euch hilft niemand mehr.«


  »Tut, was er sagt!«, empfahl Rhodan seinen Begleitern.


  Die Stimme erlosch. Angespannt verfolgte er das Verhalten der übrigen Langquarts, die sich jetzt ihrer eigentlichen Aufgabe zuwandten. Sie öffneten die Laden in den Wänden und entnahmen ihnen die kleinen Behälter. Sobald die Deckel aufklappten, versanken sie in tranceähnlicher Starre, lauschten der telepathischen Stimme der kleinen Wommes und vergaßen anscheinend alles andere. Nur Fed-Nu und zwölf weitere kümmerten sich um die Gefangenen. Perry hörte die Fülle der Mentalstimmen: »Ich bin ein Womme, ein Bewahrer des Wissens. Höre von mir ...«


  Es störte ihn beim Nachdenken. Fed-Nu und seine Artgenossen schienen ebenfalls irritiert zu sein. Der Unterführer machte eine Bewegung, als wolle er einschreiten und den in Trance versunkenen Langquarts ihre Wommes abnehmen. Im letzten Moment fiel ihm offenbar ein, dass es wichtiger war, auf die Gefangenen zu achten. Da der abgeschaltete Funk jeden Kontakt verhinderte, öffnete Rhodan seinen Helm. Seine Begleiter und etliche Langquarts taten es ihm nach.


  »Geht den Weg zurück, den ihr gekommen seid!«, befahl Fed-Nu. »Wir bringen euch zu unserem Flaggschiff.«


  Rhodan widersprach nicht. Noch hatte niemand ihnen die Waffen abgenommen. Fed-Nu und vier seiner Begleiter gingen voran. Die Terraner wurden in die Mitte genommen. Acht Langquarts trotteten hinter ihnen her.


  Durch das Portal, das in die zweite Halle führte, sah Rhodan die Langquarts, die dort fasziniert den von Ezer Hwon ausgestreuten Wommes lauschten. Fed-Nu schritt zielstrebig auf den Ausgang zu.


  Unvermittelt huschte von rechts her eine stämmige und hochgewachsene Gestalt ins Blickfeld. Die Entladung eines Impulsstrahlers fauchte über die Köpfe der Langquarts hinweg, und eine dröhnende Stimme forderte: »Bleibt stehen und macht keine falsche Bewegung! Ich habe euch etwas mitzuteilen.«


  Rhodan atmete auf. Jercygehl An hatte sich im richtigen Augenblick wieder eingefunden. Der hünenhafte Cygride flößte Ehrfurcht ein. Die Langquarts hielten ihre Waffen zwar schussbereit, der Gefangenen wegen, trotzdem wagte es keiner, sich Jercygehl An zu widersetzen.


  »Wer bist du, und was willst du?«, fragte Fed-Nu stockend.


  »Wer ich bin, spielt keine Rolle«, antwortete Jercygehl An. »Meine Armadaflamme zeigt den Status eines Berechtigten. Ich bin ein Freund derjenigen, die du festgenommen hast. In ihrem Interesse trete ich dir entgegen. Außerdem bringe ich dir einen Gruß deines Befehlshabers Sin-Ho.«


  »Du kennst ihn?«, fragte Fed-Nu überrascht.


  »Ich kenne ihn nicht, aber ich habe von ihm gehört. Sin-Ho befindet sich im Gewahrsam der Freunde des Mannes, der hinter dir steht. Er ist ihr Gefangener.«


  Jäh wandte sich der Langquart nach Perry Rhodan um. »Ist das wahr?«


  »Dein Gefangener weiß nichts davon«, erklärte der Cygride. »Ich habe diese Nachricht erst vor wenigen Minuten erhalten. Du weißt, was das bedeutet. Sin-Ho wird eines unrühmlichen Todes sterben, wenn du diese Männer und Frauen nicht sofort freigibst.«


  So einfach, wie Jercygehl An sich die Sache vorgestellt hatte, lief sie nicht ab. Sin-Ho und seine drei Begleiter befanden sich an Bord einer der Space-Jets. Es war nicht zu erfahren, wie sie dorthin gekommen waren. Entsprechende Fragen wies Fellmer Lloyd mit der Bemerkung zurück: »Darüber zu sprechen wird später Zeit sein.«


  Die Beteiligten einigten sich auf eine Begegnung an einem neutralen Ort. Die Einmündung des Stollens, die zu jenem großen Hohlraum führte, in dem die Space-Jets gelandet waren, wurde von beiden Seiten als annehmbar empfunden. Fed-Nu erhielt die Anweisung, die Terraner, die bis zu Jercygehl Ans Eingreifen seine Gefangenen gewesen waren, zu dem Treffpunkt zu bringen. Fellmer Lloyd verpflichtete sich, mit den festgenommenen Langquarts dasselbe zu tun.


  Zwei Hallen waren zu durchqueren, bevor sie den Ausgang erreichten. Mehrere Tausend Langquarts hatten sich mittlerweile eingefunden, die Laden geöffnet und alle Behälter entnommen. Es war eine eigenartige Szene. Die hageren Pelzwesen standen wie Statuen in der Weite der Hallen, jedes einen offenen Behälter in der Hand, und lauschten fasziniert der Stimme des Wommes, der ihnen aus der Geschichte der Endlosen Armada berichtete. Der Lärm war fast unerträglich. Aber tatsächlich gebannt reagierte offenbar nur der, der einen Behälter mit einem Womme in der Hand hielt.


  Perry Rhodan fragte sich, was die Langquarts hier ausrichten wollten. Sie waren von den »Sohnherren« offenbar mit unzureichenden Informationen versehen worden. Wie die Lage war, würde Sin-Ho Mühe haben, seine Krieger aus der Schwarzen Pyramide hinaus und wieder an Bord der Fähren zu bringen. Es sei denn, er verfügte über eine Armee von Robotern, die es übernahm, die Erstarrten zu transportieren.


  Rhodan hatte seinen Fehler erkannt. Die Jagd nach der Armadachronik hätte noch nicht stattfinden dürfen. Gewiss, hier war alles Wissen über die Endlose Armada gespeichert. Aber wer es sich aneignen wollte, der musste das System kennen, das dem Prozess der Speicherung zugrunde lag. Jeder Womme besaß Informationen über eine bestimmte Episode der Armadageschichte. Wenn sein Behältnis geöffnet wurde, gab er sie von sich: auf telepathischem Weg und somit in einer Form, die nahezu jeder Intelligenz verständlich war. Man konnte sich aus der Größe und der Anzahl der Hallen leicht ausrechnen, dass es Milliarden Wommes geben musste – jeder mit der Kenntnis einer einzigen eng umgrenzten Begebenheit. Wer die Geschichte der Endlosen Armada erfahren wollte, der musste zuerst erkennen, wie die Wommes sortiert waren. Er musste ermitteln, wo sich der Womme befand, dessen Wissen die allererste, älteste Episode der millionenjährigen Armadageschichte umfasste. Dann hatte er den zweiten zu suchen, den dritten ... und so weiter, bis er die richtige Reihenfolge kannte und die Berichte der Wommes sich in chronologischer Folge aneinanderreihten.


  Für jeden, der die Sortierfolge nicht kannte, war die Armadachronik wertlos. Perry Rhodan hatte das inzwischen eingesehen. Das war die Falle, welche die Konstrukteure der Pyramide unbefugten Eindringlingen gestellt hatten. Keine Bomben, Psychotricks oder ähnlich primitive Vorrichtungen – abgesehen von dem kleinen Explosionskörper, der Horace Babillet-Stansford einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte –, sondern die totale Verwirrung der Bewusstseine, wenn die Wommes unbedacht und in großer Zahl ihren Behältern entnommen wurden. Das telepathische Geschnatter war selbst für den Unbeteiligten kaum erträglich. Wie musste es erst denen ergehen, die eine der Womme-Kistchen selbst in den Händen hielten?


  Rhodan war überzeugt, dass die Armadachronik vorerst keinen Nutzen für ihn hatte. Zuerst musste er erfahren, wie die Wommes sortiert waren – und diese Kenntnis ließ sich andernorts womöglich leichter gewinnen. Atlan war auf der Suche nach dem Armadaherzen. Vielleicht brachte der Arkonide Informationen mit, die bei der Entschlüsselung der Chronik helfen konnten. Falls die Schwarze Pyramide zu einem wichtigen Posten in den Verhandlungen mit den Langquarts werden sollte, war Perry bereit, sie aufzugeben. Mochten die Pelzwesen glauben, sie hätten wertvolle Beute gemacht. Er neidete sie ihnen nicht.


  Unmittelbar bevor sie die letzte Halle verließen, ereignete sich ein scheinbar unbedeutender Zwischenfall. Frisch gelandete Langquarts stürmten durch die Torbogenöffnung und prallten mit Fed-Nu und seinem Gefolge zusammen. Rhodan wurde von einem ungestümen Eindringling beiseitegeschleudert und stieß mit einem der Langquarts zusammen, die wie verzaubert ihren Wommes lauschten. Fed-Nu wies die ungeduldigen Neuankömmlinge zurecht, und im Handumdrehen war die Ruhe wiederhergestellt. Nur ein Langquart blieb zurück, der verwirrt um sich blickte und sich sichtlich ratlos fragte, wie die von ihm wahrgenommene Episode wohl geendet haben mochte.


   


  Sie saßen an der Vorderkante der Stollenmündung, und vor ihnen lag der riesige Krater, den die Pyramide bei ihrem Absturz geschlagen hatte. Abseits, auf der kristallinen Masse der abgestorbenen Gespinstfäden, stand die Landefähre, die Fed-Nu mit Perry Rhodan und seinen Begleitern gebracht hatte. Fellmer Lloyd hatte Sin-Ho und dessen Mitgefangene auf weniger konventionelle Weise transportieren lassen. Den vier Langquarts stand nach wie vor der Schreck in den Augen, den ihnen Guckys Teleportation eingejagt hatte.


  Im Osten rötete sich der Himmel, ein neuer Tag begann.


  »Ihr müsst die Lage so erkennen, wie sie ist«, erklärte Sin-Ho. »Wir sind die Überlegenen. Uns wurde der Auftrag gegeben, die Armadachronik zu bergen. Diesen Auftrag werden wir erfüllen. Als die Schwächeren habt ihr keinen Anspruch.«


  »Wer hat euch den Auftrag erteilt?«, fragte Perry Rhodan – wie er es schon bei Fed-Nu getan hatte.


  »Wir wissen es nicht«, antwortete der Langquart-Kommandant. »Der Auftrag wurde uns vermittelt. Wir nehmen an, dass die Sohnherren sich die Weisheit der Armadachronik aneignen wollen. Für uns spielt das keine Rolle. Wir sind Auftragnehmer und werden reichlich entlohnt.«


  Rhodan nickte. Der oberste Langquart wusste demnach nicht mehr als sein Unterführer. Fellmer Lloyd gab durch einen schnellen Blick zu verstehen, dass Sin-Ho die Wahrheit sagte.


  »Wir sind bereit, dir die Armadachronik zu überlassen«, erklärte Rhodan. »Du musst uns allerdings freien Abzug zusichern.«


  »Überlassen? Kampflos?«, polterte Jercygehl An. »Da soll gleich die Schwarze Erfüllung dreinfahren! Endlich haben wir die Chronik gefunden ...«


  »Sie nützt uns nichts«, fiel Rhodan dem Cygriden ins Wort. »Wir müssen viel lernen, bis wir verstehen, wie man sich das Wissen der Armadachronik aneignen kann.«


  »Ein Wissen, das euch nie zur Verfügung stehen wird«, sagte Sin-Ho anzüglich. »Bevor ihr gelernt habt, was ihr glaubt, lernen zu müssen, sind die Sohnherren im Besitz der Pyramide.«


  »Man wird sehen«, kommentierte Rhodan. »Gehst du auf mein Angebot ein?«


  »Ja«, antwortete der Kommandant der Langquarts.


  »Wir sind dir unterlegen, das sagtest du selbst«, fuhr Rhodan fort. »Wer garantiert mir, dass du dich an unser Abkommen hältst, nachdem wir dich freigelassen haben?«


  »Welche Garantie wünschst du?«


  »Ich erwarte, dass deine drei Schiffe sich auf eine Entfernung von fünf Lichtstunden zurückziehen.«


  Sin-Ho zögerte kurz. »Einverstanden. Ihr habt wie viele Fahrzeuge?«


  »Vier.«


  »Meine Schiffe entfernen sich genau fünf Lichtstunden weit. Sobald ihnen gemeldet wird, dass eure vier Fahrzeuge diesen Planeten verlassen haben, kehren sie zurück.«


  Perry Rhodan warf Lloyd einen fragenden Blick zu. Der Mutant nickte. Der Langquart meinte es also ehrlich. In diesem Moment zirpte der Minikom an Lloyds Handgelenk.


  »Was ist?«, erkundigte sich der Telepath auf Interkosmo.


  »Ortung! Hunderte von Objekten unterschiedlicher Größe sind soeben aus dem Hyperraum gekommen. Sie fliegen Spinnwebe an. Wahrscheinlich handelt es sich um Armadaschlepper.«


  Rhodan lächelte. Es bedurfte keiner besonderen Intuition, die Zusammenhänge zu erkennen. Armadaschlepper waren das einheitliche Antriebsmittel der Endlosen Armada. Jemand hatte also erkannt, dass der Planet mit der silbernen Gespinsthülle nicht das richtige Versteck für die Armadachronik war. Umso leichter fiel es ihm, auf Sin-Hos Anliegen einzugehen.


  »Ich habe keine weiteren Forderungen«, sagte er. »Sobald sich deine Schiffe entfernen, verlassen wir den Planeten.«


  Sin-Ho stand auf, und zugleich erhoben sich die anderen Langquarts. »Es ist bedauerlich, dass wir einander unter diesen Umständen begegnen mussten«, sagte er. »Ich hätte gern mehr über dich und dein Volk erfahren. Vor allem interessiert mich, woher du deine Armadaflamme hast, während deine Gefährten das Siegel nicht besitzen. Ich bin überzeugt, ich könnte eine Menge von dir lernen.«


  »Das könntest du«, versicherte Perry Rhodan. »Manchmal will es der Lauf der Ereignisse, dass zwei Völker, die leicht eine Verständigung aufbauen könnten, sich gegenseitig im Weg stehen. Vielleicht gibt es irgendwann die Gelegenheit für eine freundlichere Begegnung. Hoffen wir darauf.«


   


  Ein eigenwilliger Ausdruck lag auf dem Gesicht des Nexialisten. Es war Furcht vor der bevorstehenden Zurechtweisung, gemischt mit Stolz über seine aufsehenerregende Entdeckung.


  »Les, ich habe nicht die Absicht, dir eine lange Rede zu halten«, eröffnete Perry Rhodan. »Wir beide wissen, dass du so gut wie jede Regel gebrochen hast und dass der Erfolg deines selbstherrlichen Vorgehens die Verstöße nicht rechtfertigt. Du wirst dich also mit einem offiziellen Verweis abfinden müssen.« Er sah auf und blickte den Nexialisten an, der allmählich wieder ein Lächeln erkennen ließ. »Ich sehe, das geht dir so nahe, dass dir fast das Herz bricht. Und nun will ich endlich hören, was du da draußen gefunden hast!«


  Les Zeron breitete die Arme aus, als wolle er die Welt umarmen. »Ich danke dir, Perry«, rief er aus. »Was kümmert einen Wissenschaftler schon der offizielle Verweis, wenn er ihm die Entdeckung seines Lebens verdankt! Vor deiner Strafrede war mir bange, und ich bin dir dankbar, dass du die Angelegenheit auf so ... so ...«


  »... erwachsene«, kam ihm Rhodan zu Hilfe.


  Les Zeron zögerte eine Sekunde. »Ich bin dir dankbar, dass du die Angelegenheit auf so erwachsene Art und Weise aus der Welt geschafft hast.« Er strahlte geradezu, als er endlich Gelegenheit erhielt, zum Thema überzugehen. »Die Sache ist so: Es gibt auf Spinnwebe eine Symbiose. Die finsteren Pflanzen, die ich Bäume genannt habe, bilden eine Lebensgemeinschaft mit den silbernen Fäden, die das Gespinst bilden. Die Bäume sind allein nicht lebensfähig. Die Fäden besorgen die Photosynthese, und das auf so effiziente Weise, dass sie davon sich selbst und die Bäume ernähren können.«


  »Einwand. Wir haben festgestellt, dass das Gespinst das einfallende Licht weitestgehend reflektiert. Wie kann es da zu einer effizienten Photosynthese kommen?«


  »Des sichtbaren Lichts!«, triumphierte Les Zeron. »Die Photosynthese auf Spinnwebe findet im Infrarotbereich statt, und das Absorptionsvermögen der Fäden für infrarote Strahlung ist absolut phantastisch. Die Bäume erzeugen also die Stränge, indem sie sie aus sich herausschießen, und ernähren sich mit ihrer Hilfe. Das geht seit Millionen von Jahren so, und das Gespinst wächst Schicht um Schicht. Die älteren Schichten sterben ab, werden zunächst zu einer kristallinen Substanz, die wir gesehen haben, und zerbröckeln schließlich. Die zerfallende Materie sinkt in den Boden und dient den Bäumen als Nahrung. Was die Bäume nicht brauchen, speichern sie in ihrem Stamm. Mit der Zeit entsteht ein Zuviel an gespeicherter Substanz. Die überschüssige Materie erzeugt wachsenden Druck, unter dem der Speicher schließlich aufplatzt. Resultat: Ein neuer Strang wird geboren. Ich war in der Nähe, als es geschah, und ich werde dieses Erlebnis nicht so rasch vergessen.«


  Schweigen senkte sich über die kleine Kommandozentrale der Space-Jet. Gib der Evolution fünfzehn Milliarden Jahre Zeit und einige Trillionen Szenarien, in denen sie sich austoben kann, und alles, was wir uns in den wildesten Phantasien ausmalen können, wird eines Tags entstehen, ging es Perry Rhodan durch den Kopf.


  »Du sagtest, das Gespinst sei intelligent?«, fragte er den Nexialisten.


  »Eine gewisse Intelligenz«, antwortete Les Zeron. »Das Gespinst ist zu logischen Handlungen fähig – bewiesen durch das Einfangen der langquartischen Fähre. Ich sehe darin eine bewusste Hilfeleistung, weil ich am Tag zuvor darauf gedrungen hatte, dass das Gespinst durch eure Schüsse auf das Schleimwesen nicht beschädigt würde.«


  »Fellmer?«


  »Es gibt wahrnehmbare mentale Regungen«, antwortete der Telepath. »Wahrnehmbar, nicht verständlich. Ich neige dazu, die Gesamtheit der Fäden für eine Gemeinschaftsintelligenz zu halten, deren Mentalität jedoch so fremdartig ist, dass eine Verständigung sich niemals erzielen ließe. Es gibt auch eine gewisse telepathisch-suggestive Fähigkeit, wie dir Les bestätigen wird.«


  Rhodan nickte sinnend. »Wie wurden die vier Langquarts aus der eingesponnenen Fähre herausgeholt?«, fasste er nach.


  Lloyd atmete tief durch. »Eine gezielte Frage von dir, und schon muss ich mich berichtigen. Was ich über die Möglichkeit einer Verständigung sagte, gilt nur aus unserer Sicht. Das Gespinst hat offenbar nur geringe Schwierigkeiten, uns zu verstehen, wenn wir uns telepathisch melden. Gucky übermittelte unseren Wunsch, die Langquarts zu entlassen. Die Fäden zogen sich ein Stück weit zurück und gaben die Hauptschleuse frei, sodass Sin-Ho mit seinen Begleitern aussteigen konnte.«


  »Die Fähre selbst?«


  »Sie hängt nach wie vor in dem Kokon. Die Fäden haben sie unbrauchbar gemacht. Deshalb brachten wir die Gefangenen hierher zu unseren Space-Jets und sendeten die Meldung an dich, die von Jercygehl An empfangen wurde.«


  Der Cygride war nicht anwesend. Er hatte sich zornig zurückgezogen, nachdem auch sein dritter Versuch, Perry Rhodan zu weiterer Aktivität in Sachen Armadachronik zu überreden, nicht gefruchtet hatte.


  Rhodan wandte sich Quzanne Stone zu, die an der Pilotenkonsole die Anzeigen der Messinstrumente überwachte. »Was macht das Manöver der drei Langquart-Schiffe?«, erkundigte er sich.


  »Ich glaube, unser Abkommen ist null und nichtig«, antwortete die Pilotin. »Die Langquarts sind auf der Flucht. Die Flotte der Armadaschlepper ist offenbar ein Gegner, mit dem sie sich nicht einlassen wollen. Hunderte ihrer Fähren steigen zu den drei Raumschiffen auf. Ich nehme an, dass die Evakuierung in einer Stunde beendet sein wird.«


  Ein paar Sekunden lang zog Perry Rhodan in Erwägung, Funkverbindung mit Sin-Ho aufzunehmen und ihn nach seinen Motiven zu fragen. Wussten die Langquarts mehr über die Herkunft der Schlepper? Ließ sich auf diese Weise in Erfahrung bringen, wem die Verantwortung für die Armadachronik oblag? Er schob den Gedanken beiseite. Sin-Ho würde seine Fragen nicht beantworten. Der Langquart war den Sohnherren verpflichtet, und denen lag nichts daran, Außenseitern brisante Informationen zukommen zu lassen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu beobachten.


  Die Landung der Armadaschlepper vollzog sich in vollkommener Stille. Es gab keinen Funkverkehr unter den robotgesteuerten Gebilden außer kurzen Datenkolonnen, die sich auf Einzelheiten der Navigation bezogen. Die Einsatztruppen der Langquarts hatten Spinnwebe inzwischen verlassen. Die drei Großraumschiffe standen einige Lichtminuten entfernt und beobachteten offenbar ebenso wie die vier Space-Jets.


  Zurückgelassene Sonden zeigten deutlich, dass die Armadaschlepper sich über die Pyramide verteilten. Das Manöver wurde mit einem Minimum an Zeitaufwand durchgeführt.


  Zehn Minuten vergingen, dann hob die große Pyramide ab. Das riesige Gebilde, übersät mit Goon-Blöcken, hob sich in den klaren Himmel. Die Geschwindigkeit wuchs. Sehr schnell verschwand die Armadachronik aus der optischen Erfassung. Nur die Ortungen konnten ihren Flug noch eine Zeitlang verfolgen. Dann kam ein hyperenergetischer Impuls, danach war der Reflex der Schwarzen Pyramide verschwunden.


  »Zurück zur BASIS!«, sagte Perry Rhodan. »Hier gibt es für uns nichts mehr zu holen.«


  Quzanne Stone deutete auf die Orterreflexe der drei Langquart-Schiffe. »Was ist mit denen?«, fragte sie.


  Perry hob die Schultern. »Ich glaube nicht, dass Sin-Ho Wert darauf legt, sich mit uns einzulassen.«


  Die Pilotin zog das Mikrofon zu sich heran. »Herhören, ihr Faulpelze!«, rief sie dröhnend . »Ihr habt lange genug untätig herumgesessen. Wir kehren zur BASIS zurück. Ich erwarte alle Klarmeldungen in den nächsten zwanzig Sekunden.«


   


  Die BASIS befand sich wieder im Hyperraum und flog mit Kurs auf den planetaren Stützpunkt Basis-One. Ein Nachrichtentechniker betrat den kleinen Konferenzraum, in dem Perry Rhodan und Mitglieder seines engeren Stabs die Ereignisse der vergangenen Tage diskutierten.


  »Es ist endlich gelungen, die Sendung zu entschlüsseln.«


  Perry Rhodan nahm die Druckfolie entgegen, die ihm der Techniker gab. Auf Anhieb wusste er nicht, worum es sich handelte. Als er die ersten Worte las, fiel es ihm wieder ein. Das war die Nachricht, die die Schwarze Pyramide von sich gegeben hatte, als sie unmittelbar nach der Landung nach Möglichkeiten suchten, ins Innere der Armadachronik einzudringen – die Kodesequenz, die ihnen letztlich Zutritt verschafft hatte.


  Er las laut: »Besitzt ihr die Weisheit, die erforderlich ist, das Wissen in Besitz zu nehmen? Versucht es. Diese Meldung wird euch das Tor öffnen, wenn ihr klug genug seid.«


  »Da hast du es«, polterte Jercygehl An. »Dass wir erkannten, wie der Kode zu verwenden war – dass wir unter den siebzehn Eingängen den richtigen fanden, all das legitimierte uns im Sinne der Konstrukteure der Armadachronik. Wir hätten nicht so bald aufgeben dürfen. Das Wissen der Chronik könnte uns gehören!«


  »Ich bezweifle es, mein Freund«, antwortete Perry Rhodan. »Wir waren nicht vorbereitet und wussten nicht, was auf uns zukam. Wie hätten wir das Wissen übernehmen können? Wir wissen nicht einmal, in welcher Reihenfolge die Wommes aus ihren Behältern genommen werden müssen.«


  Der Cygride winkte ab. »Es ist müßig, darüber zu streiten. Wir haben ohnehin alles verloren.«


  »Vielleicht nicht alles«, bemerkte Rhodan mit seltsamer Betonung und stand von seinem Platz an der Stirnseite des Schwebetisches auf. Sein Blick suchte Fellmer Lloyd. »Willst du mir helfen?«


  »Aha, jetzt kommt die große Vorstellung«, antwortete der Mutant. »Ich hatte mich schon gefragt, wie lange du warten willst.«


  »Du weißt davon?«, fragte Rhodan.


  »Ich kann die Mentalimpulse, die aus deiner rechten Außentasche kommen, sehr gut wahrnehmen.« Lloyd deutete auf Rhodans Seite. »Sie sind unterbewusst, undeutlich und unverständlich – aber mühelos nachweisbar.«


  »Die Frage war, ob du mir helfen willst«, erinnerte Rhodan mit sanftem Tadel.


  »Selbstverständlich. Was soll ich tun? Den Deckel zudrücken?«


  »Nach fünf Sekunden«, sagte Perry Rhodan.


  Er öffnete die Tasche, auf die der Telepath gezeigt hatte, und zog einen kleinen Behälter daraus hervor. Es war eines der Kistchen, die vermutlich zu Milliarden in den Hallen der Schwarzen Pyramide aufbewahrt wurden.


  »Dieses Souvenir habe ich mir sozusagen in letzter Sekunde angeeignet«, erklärte Rhodan amüsiert. »Mit gänzlich leeren Händen wollte ich die heiligen Hallen der Armadachronik doch nicht verlassen.«


  Er öffnete den Deckel. Ein winziger Womme kam zum Vorschein. Er erhob sich zu aufrechter Position und begann so, dass jedermann seine Mentalstimme vernahm: »Ich bin ein Womme, ein Bewahrer des Wissens. Höre von mir das seltsame Schicksal des Volks Zengu in der Galaxis Mrando, bei dem wir Augenzeuge waren – damals, im Jahr Mochtli der Generation Singla, im Zyklus Sarandhin. Es geschah zu der Zeit, da die Zengu eine Sternenstation errichtet hatten, die in weitem Kreis ihre Sonne umkreiste ...«


  Perry Rhodan versank in visionäre Starre. Lloyd trat hinzu und schloss den Deckel des Kästchens. Die Stimme des Wommes verstummte augenblicklich. Rhodan sah auf, sein Blick klärte sich sofort.


  »Danke«, sagte er. »Wir müssen uns vor diesem eigenartigen Informanten in Acht nehmen. Er brennt jedem seine Gedanken ins Hirn.«


  Jercygehl An war hinzugetreten. Er musterte den kleinen Behälter mit verächtlichem Blick. »Ein einziger Womme«, sagte er. »Was kann er uns helfen?«


  »Wir werden sehen ...«, antwortete Perry Rhodan und schob das Kistchen in seine Tasche zurück.


  27.


   


  Kenije hatte die Zeit der lauen Winde schon immer gehasst, und er hatte es nie verstehen können, dass andere Carmena ausgerechnet in dieser Phase zu romantischen Gefühlen neigten. Kenijes Meinung nach war die Zeit der lauen Winde nur da, um die Wachsamkeit der Carmena einzuschläfern und sie samt den Tardajas zu vernichten, denn wenn die Winde wehten, brauchten die Tardajas die Hilfe der Carmena nicht. Ganz von selbst schwebten sie dahin, und die Carmena hatten Zeit und Muße, sich Dingen zu widmen, die Kenije als reine Zeitverschwendung betrachtete.


  Darum kauerte er missmutig vor dem Ajuthe, während seine Brüder und Schwestern sich im Innern der Behausung fröhlich summend auf das Fest vorbereiteten. Vom Nebenajuthe kam Athrava herüber, die älteste Schwester seines Vaters. Sie war so hässlich, dass kein männlicher Carmena sie auf seine Tardaja hatte holen wollen.


  Kenije mochte Athrava. Zugegeben, ihr Körper war lang und schlank wie der eines Mannes, und ihre Augen waren nicht purpurfarben, sondern eher orange, aber sie verstand es, eine Tardaja selbst im wildesten Sturm zu führen, und sie hatte ein mütterliches Herz. Kenije, der nur ein Leihkind Kebarros war, wusste beide Eigenschaften zu schätzen. Sein Ziehvater und seine Ziehmutter waren gut zu ihm, trotzdem konnten sie ihm die Eltern nicht ersetzen. In vielen Nächten träumte er, wieder auf seiner eigenen Tardaja zu sein. Der Kindstausch hatte stattgefunden, als er sehr jung gewesen war, und er erinnerte sich kaum an seine Mutter. Im Traum nahm sie schon seit Langem die Gestalt Athravas an, die seine einzige Verwandte auf Kebarros Tardaja war – die Einzige, die ihn verstand.


  Athrava hielt neben ihm inne. »Putz dich, Kenije!«, summte sie kaum hörbar. »Dein Brustpelz ist struppig, und dein Kamm ist voll Staub. So wirst du keine Gefährtin für dich gewinnen können.«


  »Wie sollte ich eine Gefährtin gewinnen können, wenn keine der Tarja-Bathas für mich reserviert ist?«, fragte Kenije bitter. »Ich bin nur ein Leihkind. Du kennst meine Aufgabe: Ich soll eine meiner Ziehschwestern zu meiner Gefährtin machen. Nur kann mir keine von ihnen gefallen. Sie sind weder hübsch noch klug.«


  Athravas Augen funkelten rätselhaft. »Putz dich trotzdem!«, befahl sie leise. »Du bist ein ansehnlicher junger Mann geworden, auch wenn dir das vielleicht nicht bewusst ist. Glätte dein Brustfell und reinige deinen Kamm. Wenn wir den nächsten Zeitgipfel erreichen, wird sich dir vielleicht eine Möglichkeit bieten, all deine Träume zu verwirklichen.«


  »Aber ...«


  »Kein aber, Kenije! Tu, was ich dir sage!«


  Und so begann Kenije missmutig, sich zu reinigen und zu putzen, während die Tardaja majestätisch und ruhig dahinsegelte.


  Schließlich geschah etwas, womit der junge Carmena nicht gerechnet hatte.


  »Tarja-Batha!«, rief Kekojen, der hoch über ihm auf der Spitze des Ajuthes saß. »Kenije, ruf Kebarro herbei, eine fremde Tarja-Batha kommt auf uns zu!«


  Kenije kroch in aller Eile zum Eingang des Ajuthes und alarmierte Kebarro und dessen Familie.


  »Eine fremde Tarja-Batha«, schnarrte Kebarro verunsichert. »Ich fürchte, sie wird sich ein anderes Ziel suchen müssen. Warum steuert sie ausgerechnet unsere Tardaja an?«


  »Weil der Ajuthe das Signal gegeben hat«, bemerkte Athrava trocken. »Kenije ist alt genug, um die Reise anzutreten.«


  »Er ist ein Leihkind und kennt seine Pflichten«, sirrte Kebarro zornig. »Er hat hierzubleiben und unsere Tardaja zu führen, sobald ich zu alt bin, das zu tun.«


  »Willst du die Tarja-Batha abweisen?«, fragte Athrava spöttisch. »Deine Töchter hätten es schwer, nach einem solchen Skandal einen Gefährten zu finden.«


  Kebarro starrte nachdenklich seine eigenen Söhne an. Es waren sechs an der Zahl. Kekojen trieb sich wie üblich draußen herum. Die anderen waren zwar alt genug, um den Sinn der bevorstehenden Festlichkeiten zu begreifen, aber selbst mit äußerst sorgfältig gebürstetem Brustfell sah keiner von ihnen männlich genug aus, um die Besitzerin einer Tarja-Batha zu betören. Der Einzige, der wenigstens eine kleine Chance besaß, war Kebaren. Natürlich musste man ein wenig nachhelfen.


  »Stattet ihn aus!«, befahl Kebarro und deutete auf seinen Sprössling. »Spart nicht mit Schmuck, und sorgt dafür, dass die kahlen Stellen auf seiner Brust verdeckt werden.«


  »Das kannst du nicht machen!«, sirrte Athrava entsetzt. »Der Schwindel wird schneller auffallen, als du deine Töchter in die Tarja-Bathas stecken kannst!«


  »Das ist mir egal. Kenije bleibt hier, und damit basta. Ich gehe und heiße die Tarja-Batha willkommen. Ihr sorgt dafür, dass Kebaren einen anständigen Eindruck macht. Kenije – wenn ich mit dem Mädchen zurückkomme, wirst du dich im Hintergrund halten. Wir werden ihr sagen, dass du bereits eine Gefährtin hast.«


  Damit verließ Kebarro den Ajuthe.


  Kenije beobachtete vom Eingang her, wie die anderen sich auf den unglücklichen Kebaren stürzten, um ihn zu schmücken, damit er wie ein Mann aussah. Aber Kebaren war kein Mann, und er hatte niemals eine Tardaja im Sturm geführt. Er war auch nie interessiert gewesen, es zu lernen. Kebaren war ein Nichtsnutz und Träumer, der stundenlang am Rand der Tardaja liegen und zu den Zeitgipfeln hinunterschauen konnte. Kenije mochte ihn trotzdem, und gerade darum war ihm der Gedanke zuwider, diesen Jungen auf eine Tarja-Batha zu schicken, wo er sich ständig bewähren musste.


  Kekojen rutschte neben dem Eingang vom Ajuthe herunter, landete leicht und sicher und blickte erwartungsvoll zu Kenije auf. »Nimmst du mich mit?«, fragte er summend. »Du kannst zwei von uns mitnehmen, das weißt du?«


  »Kebaren wird gehen«, erklärte Kenije ruhig.


  »Der?« Kekojen richtete sich entrüstet auf und fuchtelte mit beiden Händen. »Kebaren ist viel zu jung. Was will er mit einer Tarja-Batha anfangen? Er wird am erstbesten Zeitgipfel hängen bleiben.«


  »Ja«, surrte Kenije nachdenklich. »Das ist anzunehmen.«


  Kekojen wieselte an ihm vorbei und veranstaltete ein fürchterliches Geschrei, doch niemand hörte ihm zu.


  »Komm«, sagte Athrava leise. Kenije zuckte zusammen, denn er hatte nicht bemerkt, dass sie sich zu ihm gesellt hatte.


  »Komm!«, wiederholte sie drängend, und er folgte ihr. Zu seiner Überraschung führte sie ihn in den Innenbereich der Tardaja und blieb erst stehen, als sie die von goldgelben Kammern umgebene Wasserzelle erreicht hatten. »Was Kebarro plant, ist ein Verbrechen«, sirrte sie. »Selbst Kekojen weiß das. Wenn die Zeit der lauen Winde endet und die kalten Stürme erwachen, wird die Tarja-Batha das Gleichgewicht verlieren und zerschellen. Das Mädchen allein kann das nicht verhindern, und Kebaren ist unfähig, ihm zu helfen.«


  »Kebarro wird ihm jemanden mitgeben, der den Absturz verhindern kann.«


  »Nein, das wird er nicht tun. Wen sollte er dafür bestimmen? Seine Söhne sind zu jung. Seine Töchter kann er nicht aussenden, weil für sie bereits genug Tarja-Bathas am Wachsen sind. Dich will er nicht wegschicken, weil du sein Leihkind bist – und mich kann er nicht neben Kebaren setzen, denn er hat deinem Vater sein Wort gegeben, dass wir beide zusammenbleiben werden. Kebar und Othara oder die anderen Alten kann er erst recht nicht schicken, denn sie gehören auf diese Tardaja. Er wird Kebaren gehen lassen und damit ihn, das Mädchen und die Tarja-Batha opfern.«


  »Ja, das fürchte ich auch.«


  »Nun, demnach sind wir uns einig.«


  Kenije war keineswegs schwer von Begriff, trotzdem verstand er nicht, wie Athrava das meinte. Er war ein braver Carmena, der sich immer mit den Gesetzen abgefunden hatte, auch wenn das oft sehr unbequem war. Er hasste die lauen Winde, und er liebte den Sturm, und oft träumte er davon, die Tardaja aus ihren vorgesehenen Bahnen zu reißen und dorthin zu fliegen, wo Zweisterns Kraft über die Macht der Zeitgipfel triumphierte; zu schauen, was niemand vor ihm geschaut hatte, Zusammenhänge zu verstehen, die ihm bislang unbegreiflich waren. Aber das waren Träume, die er irgendwann vergessen würde – er war sich dessen bewusst und akzeptierte es.


  »Wir können nichts tun, um das Unglück zu verhindern«, sagte er leise.


  Athrava richtete sich hoch auf, und ihr für eine Frau viel zu heller Augenkranz funkelte. »Wir können und wir werden!«, schnarrte sie zornig. »Denn wir beide, du und ich, werden Kebaren begleiten!«


   


  Kenije war wie betäubt, und noch viel später, als Kebarro die fremde, junge Carmena in den Ajuthe führte, glaubte er, in einem bösen Traum gefangen zu sein. Wie konnte Athrava es wagen, einen derart irrwitzigen Plan auch nur zu denken?


  Aber dann sah er das Mädchen, und ihm wurde seltsam zumute. Die Fremde saß im Kreis der Familie, und Kebarros Kinder umringten sie, aber Kenije sah nur sie an, denn sie war wunderschön. Selbst der Ajuthe schien beeindruckt zu sein – nie zuvor, so wollte es Kenije scheinen, hatte er ein so sanftes Licht erzeugt.


  »Nun?«, summte Athrava leise neben ihm. »Willst du sie tatsächlich ihrem Schicksal überlassen?«


  Kenije machte eine verneinende Geste und starrte weiterhin die Fremde an.


  »Komm!«, befahl Athrava und ergriff seinen Arm. Er wollte nicht gehen, doch Athrava gab keine Ruhe, und so folgte er ihr schließlich.


  »Du kannst sie lange genug ansehen, wenn wir erst auf der Tarja-Batha sind«, sagte sie ungeduldig. »Vorerst ist keine Zeit dazu, sie anzustarren. Lass uns nachsehen, was sie mitgebracht hat.«


  Kenije glitt widerstrebend neben Athrava her. Er fürchtete, dass Kebarro seine Abwesenheit bemerken und Verdacht schöpfen könnte, Athrava wies jedoch alle Bedenken schroff zurück.


  »Er hat jetzt keine Zeit, sich über sein Leihkind den Kopf zu zerbrechen«, behauptete sie. »Er wird Mühe haben, den armen Kebaren als einen guten Gefährten hinzustellen, und das wird ihn eine ganze Weile beschäftigen. Da ist die Tarja-Batha!«


  Kenije blieb abrupt stehen. Er hatte schon viele Tarja-Bathas gesehen, doch diese erschien ihm schöner als alle anderen.


  »Sehr jung«, bemerkte Athrava kritisch. »Sieh dir den Ajuthe an, der bietet kaum Platz für drei Carmena. Und die Zentralblätter – oh, es wird schwer sein, sie im Sturm zu halten.«


  »Unsinn«, summte Kenije vor sich hin. »Sie ist etwas Besonderes.«


  »Ich glaube kaum, dass sie sich freiwillig von ihrer Tardaja gelöst hat«, fuhr Athrava fort. »Bestimmt hat die Familie des Mädchens nachgeholfen. Hoffentlich ist wenigstens die Trennstelle ordentlich versorgt. Kommst du mit?«


  »Wohin?«, fragte Kenije verträumt.


  »Auf die Tarja-Batha, Dummkopf!«


  »Ja, gewiss. Ich werde den Ajuthe besichtigen.«


  »Bei Zweisterns Güte!«, schnarrte Athrava zornig. »Hat sie dir bereits so sehr den Kopf verdreht? Wach auf, Kenije!«


  »Wie?«, fragte er. »Was ist los?«


  »Du sollst zu dir kommen – oder du landest nie in diesem Ajuthe, sondern auf irgendeinem Zeitgipfel. Kebarro wird vor Wut außer sich sein, falls er uns auf die Schliche kommt. Also verbirg deine Gefühle, bis wir weit genug von ihm und seiner Tardaja entfernt sind!«


  An Kebarro hatte Kenije schon gar nicht mehr gedacht, denn in Gedanken steuerte er bereits die zarte junge Tarja-Batha durch die Lüfte. Athravas Ermahnungen brachten ihn halbwegs auf den Boden der Tatsachen zurück, und er spürte plötzlich Angst. Aber es war nicht nur Kebarro, vor dem er sich fürchtete. »Lass uns umkehren!«, wisperte er. »Wir dürfen das nicht tun. Zweistern wird uns bestrafen.«


  Athrava summte belustigt. »Wenn Zweistern so empfindlich wäre, dürften viele Carmena nicht mehr leben«, behauptete sie und wechselte geschickt auf die Tarja-Batha hinüber. »Glaubst du, du wärest das erste Leihkind, das einen derartigen Versuch unternimmt? Jeder junge Carmena hat das Recht, einmal eine Tarja-Batha zu fliegen. Willst du darauf verzichten?«


  Das wollte Kenije keinesfalls. Andererseits wäre er bestimmt nicht der einzige Carmena gewesen, dem dies geschah. Die Tardajas konnten recht alt werden und einige Generationen von Carmena durch die Lüfte tragen. Normalerweise war es das älteste Kind, das auf der Tardaja seiner Familie blieb und für das man einen Gefährten oder eine Gefährtin aus einer anderen Familie holen musste. Meistens geschah das, indem zwei befreundete Familien einen Kindstausch von Neugeborenen des entsprechenden Geschlechts vornahmen. Auch Kebarro hatte seinen ältesten Sohn weggegeben und für ihn einen potenziellen Gefährten für seine älteste Tochter erhalten. Dieser junge Carmena war allerdings schon als Kind gestorben, deshalb hatte er sich ein Leihkind nehmen müssen.


  Kenije konnte sich nicht über Kebarro und die anderen beklagen, andererseits war er auch nicht gerade glücklich auf dieser fremden Tardaja. Er war schon zu alt gewesen, als man ihn zu Kebarro brachte, und er würde nie imstande sein, sich in dieser Umgebung heimisch zu fühlen. Abgesehen davon war Kebarros Tardaja längst zu groß, um jene Höhenflüge zu vollführen, von denen Kenije träumte.


  Er fühlte sich innerlich wie zerrissen, während er zusah, wie Athrava die Tarja-Batha inspizierte. Der bloße Anblick dieser jungen Pflanze versetzte ihn in Euphorie. Gleichzeitig sagte ihm sein Verstand, dass er kein Recht hatte, sich seinen Pflichten zu entziehen.


  »Sie ist in Ordnung«, verkündete Athrava schließlich und kehrte auf die Tardaja zurück. »Es wird ein wenig eng werden, doch das gibt sich mit der Zeit. Hast du es dir überlegt?«


  Kenije wandte sich schweigend ab und kehrte zum Ajuthe zurück. Den ganzen Abend über saß er schweigsam in einer Ecke, und selbst Kebarro war erstaunt über so viel Zurückhaltung.


  Das fremde Mädchen hieß Ophra, und im Vergleich zu ihr wirkten Kebarros Töchter plump und ungeschickt. Kenije mochte keine von ihnen, am allerwenigsten Keba, die Älteste. Glücklicherweise war Keba die Lieblingstochter ihres Vaters, und nachdem sie sehr deutlich gezeigt hatte, dass auch sie nicht darauf erpicht war, Kenijes Gefährtin zu werden, war Kebarro schweren Herzens bereit, seinem Leihkind die freie Wahl zu überlassen. Kenije hatte sich daraufhin halb für Keithara entschieden – nicht zuletzt deshalb, weil sie ein Kind war und er dadurch eine Gnadenfrist bekam. Gegen Ophra war auch Keithara nicht mehr als eine Notlösung.


  Als es zu dämmern begann, begab sich die Familie in feierlichem Zuge zur Tarja-Batha. Ophra übergab Kebarro die Brutknolle, wie es der Brauch war, und Kebarro gab das Geschenk an Kebaren weiter, womit endgültig festgelegt war, dass er die Reise antreten sollte. Kebaren schien inzwischen vergessen zu haben, dass er längst kein Mann war. Stolz und glücklich trug er die Brutknolle ins Zentrum der Tardaja und deponierte sie in einer der goldenen Kammern. Danach holte er eine andere Brutknolle, gab sie seinem Vater, und der reichte sie an Ophra weiter – der Bund war geschlossen und besiegelt, nun ließ sich nichts mehr daran ändern. Kenije war innerlich wie erstarrt vor Kummer und Schmerz, und als die anderen in den Ajuthe zurückkehrten, um Kebarens Vermählung zu feiern, blieb er noch lange im Bereich der goldenen Kammern und blickte regungslos zu den hohen, schimmernd weißen Blättern auf.


  Die Nacht kam, und er hörte, wie alle Kebaren und Ophra zur Tarja-Batha geleiteten. Im ersten Licht des neuen Tags würde die junge Pflanze sich lösen und davonfliegen, höher und höher hinauf, und er würde Ophra niemals wiedersehen.


  Dieser Gedanke ließ etwas in ihm zerbrechen. Er war jung, und man hatte ihm eine Pflicht auferlegt, die unter normalen Umständen schon schwer genug zu tragen war. Nun war er zu allem Überfluss verliebt.


  Kenije wartete, bis es auf der Tardaja still geworden war. Nur der Wind sang leise in den hohen, weißen Blättern des Zentrums. Er schlich zu Athrava, die schon auf ihn wartete, und schweigend glitten sie miteinander zur Tarja-Batha, lösten die Verankerung und flogen davon, während alle anderen in tiefem Schlaf lagen.


  »Zweistern möge uns verzeihen«, murmelte Kenije bedrückt vor sich hin, als Kebarros Tardaja in der Dunkelheit zurückblieb und bald von der Nacht verschluckt wurde.


   


  Es lag in der Natur der Sache, dass eine kleine Tarja-Batha schneller und wendiger als eine ausgewachsene Tardaja war. Als der Morgen kam, war von Kebarens Heimat längst nichts mehr zu sehen, und in der Tiefe erhoben sich fremde und geheimnisvolle Zeitgipfel.


  Mit dem Morgen kam Zweistern und sah, was geschehen war, und sein Zorn war groß – so groß, dass er die Tarja-Batha mit ihren Insassen verstieß und ihnen seine Kraft verweigerte. So glaubten zumindest Kenije, Kebaren und Ophra. Athrava dagegen, die nicht so leichtgläubig war, bestand darauf, eine der großen Tardajas anzufliegen. Sie scherte sich nicht darum, dass dies ein Verstoß gegen die Tradition war, denn eine Tarja-Batha durfte sich einer der großen Pflanzen nur nähern, um einen Gefährten oder eine Gefährtin an Bord zu nehmen.


  Die Besitzer der Tardaja waren nicht dazu aufgelegt, lange über derartige Prinzipien zu reden. Sie spürten die von Zweistern ausgehenden Kräfte ebenfalls nicht mehr. Sie waren brave Carmena, die nur dann gegen die ungeschriebenen Gesetze verstießen, sobald es sich wirklich nicht vermeiden ließ.


  Als Athrava mit ihren Begleitern die Tardaja betrat, kauerte das Familienoberhaupt in einer der goldenen Kammern und flehte zu Zweistern, dass er ihm seine Sünden vergeben möge – er hatte zwei seiner Kinder so lieb gewonnen, dass er zwei Tarja-Batha treiben ließ, ohne ihnen jemanden mitzugeben, der sie steuern konnte. Das war Mord an den jungen Pflanzen, denn jeder wusste, dass eine Tarja-Batha ohne Hilfe der Carmena nicht überleben und zu einer Tardaja heranwachsen konnte.


  »Dieses Verbrechen wiegt viel schwerer als das, was wir getan haben«, schnarrte Athrava streng, während sie die nächste Tardaja anflogen. »Wenn Zweistern beschlossen hat, zu bestrafen, dann meinte er wohl eher diesen Mann. Im Übrigen habe ich das Gefühl, dass auch andere Tardajas mit ähnlichen Schwierigkeiten zu kämpfen haben.«


  Und so war es auch.


  Kenije, Kebaren und Ophra, die jung und voll Idealismus waren, fielen aus allen Wolken – es gab nicht eine einzige Tardaja, auf der nicht jemand glaubte, so Schlimmes getan zu haben, dass Zweisterns Schweigen sich daraus erklären ließ. Was ihre eigene Tarja-Batha betraf: Kebaren war sich der Tatsache bewusst, dass nicht nur Kebarro die junge Pflanze und Ophra betrogen hatte. Er selbst hatte ebenfalls seinen Teil dazu beigetragen. Die Einzige, die ohne Fehl und Tadel dazustehen schien, war Ophra selbst. Aber auch ihr Gewissen war keineswegs so rein wie die Flüssigkeit im Zentrum einer Tardaja.


  Früher und plötzlicher als sonst endete die Zeit der lauen Winde, und die kalten Stürme erwachten. Sie waren heftiger als sonst, und nicht einmal Athrava erinnerte sich, je zuvor ein solches Inferno erlebt zu haben. Die vier Carmena fanden nur noch selten Zeit, sich ein wenig auszuruhen, geschweige denn, um miteinander zu reden. Selbst Kenije, der die Stürme liebte, sehnte ruhigeres Wetter herbei.


  Die Stürme trieben es immer toller. Abwechselnd arbeiteten Athrava mit Kebaren und Kenije mit Ophra zusammen, denn Athrava und Kenije konnten am besten mit der Tarja-Batha umgehen. Nur sobald es besonders schlimm wurde, mussten sie alle vier hinaus. Das war der Fall, als die Tarja-Batha am Ende von Kenijes und Ophras Wache in einen Hagelsturm geriet, der die Pflanze zu zerfetzen drohte. Als es endlich vorbei war, krochen sie erschöpft und zerschlagen in den Ajuthe und verharrten gleich hinter dem Eingang, zu müde, ihre Ruhelager aufzusuchen, aber gleichzeitig zu erschrocken, um schlafen zu können.


  Im Ajuthe, der nach wie vor zu klein und zu eng für vier Carmena war, herrschte behagliche Wärme, und das Licht war sanft und purpurfarben wie Ophras Augen. Jenseits der Borsten, die den Wind und die Kälte fernhielten, ging leichter Regen nieder. Im Augenblick drohte keine Gefahr.


  »Wir müssen versuchen, über die Wolken zu kommen«, sirrte Kenije nach einiger Zeit. »Mit einer Tarja-Batha müsste uns das gelingen, wenn wir eine halbwegs ruhige Strömung erwischen.«


  Ophra zog den Rüssel aus der Saftzelle, an der sie bis eben gesaugt hatte, und sah sich nachdenklich im Ajuthe um. »Vielleicht will die Tarja-Batha das gar nicht«, summte sie bedrückt.


  Kenije sah sie verständnislos an, und sie wischte sich umständlich den Rüsselmund ab. »Es ist gar nicht meine Tarja-Batha«, gestand Ophra. »Ich habe sie gestohlen. Mein ältester Bruder sollte sie bekommen, aber ich wollte einfach nicht mehr länger warten.«


  »Und die Brutknolle?«, fragte Kenije fassungslos.


  »Die habe ich ebenfalls gestohlen«, erklärte sie bekümmert.


  Lange Zeit blieb es still, und nur der Wind sang leise in den schützenden Borsten.


  »Ich glaube nicht, dass das noch etwas ausmacht«, summte Kenije schließlich beruhigend. »Weißt du, Athrava hat mir oft gesagt, dass ich nicht so auf die Gesetze sehen soll, weil die Carmena es schon seit Langem nicht mehr genau damit nehmen. Ich wollte ihr das nicht glauben. Ich dachte sogar, dass ich ein bisschen verrückt wäre, weil ich ein Leihkind bin. Allmählich begreife ich, dass Athrava recht hatte. Und was deine Tarja-Batha angeht – der ist es völlig egal, von wem sie bewohnt wird. Athrava hat immer behauptet, dass die Tardajas und ihre Ableger sich im Grunde gar nicht darum kümmern, was wir Carmena tun. Vielleicht können sie nicht einmal denken. Oder sie denken anders als wir, sodass wir sie nicht verstehen und umgekehrt.«


  Ophra richtete sich ein wenig auf. Ihre purpurfarbenen Augen funkelten. »Das hat auch meine Mutter oft gesagt«, summte sie. »Sie erzählte uns alte Legenden – keiner von uns konnte sich vorstellen, dass diese Geschichten wahr sein sollten. Weißt du, dass wir Carmena früher unten bei den Zeitgipfeln gewohnt haben sollen?«


  »Ich habe davon gehört«, surrte Kenije. »Trotzdem kann ich es mir nicht vorstellen. Dort unten gibt es keine Tardajas. Wovon sollten die Carmena gelebt haben?«


  »Das weiß ich nicht«, gab Ophra zu. Inzwischen war sie wieder so weit bei Kräften, dass sie zu ihrem Lager gleiten konnte. Auch Kenije entfernte sich vom Eingang und machte es sich auf einer Lage trockener Schichtzellen bequem. Der Ajuthe registrierte die Anwesenheit ruhebedürftiger Carmena, das purpurfarbene Licht wurde schwächer.


  »Morgen versuchen wir, über die Wolken zu kommen«, summte Ophra schläfrig.


  »Ja«, antwortete Kenije, und er dachte: Über die Wolken und vielleicht weiter hinauf. Ob wir dort oben erfahren werden, was mit Zweistern geschehen ist?


  Er verlor sich in angenehmen Träumereien, doch an der Grenze zum Schlaf ertappte er sich bei dem Gedanken, dass die nächste Zeit der lauen Winde recht bald kommen möge. Er sehnte sie regelrecht herbei, und zugleich fürchtete er sich vor ihr. Denn er war sich nicht sicher, ob Kebaren dann weiterhin ein Junge oder schon ein Mann sein würde.


  28.


   


  »Ich kann mir nicht helfen, aber ich traue diesem Ding nicht«, sagte Gucky, und dabei sah er den winzigen Womme an, nach dessen Anweisungen die BASIS den Weg zum Armadapropheten suchte. Keiner hörte ihm zu.


  Das Fernraumschiff hatte Basis-One schon nach wenigen Tagen wieder verlassen und kreuzte nun in den Weiten von M 82. Der Womme hockte in einem kleinen Kasten in der Zentrale und plapperte munter vor sich hin, wenn Perry Rhodan ihn nicht gerade in einen inaktiven Zustand versetzt hatte. Der Womme wusste angeblich, wo der mysteriöse Armadaprophet zu finden sein sollte. Also folgte das Schiff dem von ihm angegebenen Kurs, und der Himmel mochte wissen, wie das alles endete und an welchem Ziel sie anlangten.


  Zu Guckys Leidwesen war zwar jeder an Bord bereit – Perry Rhodan und die Hamiller-Tube eingeschlossen –, dem Womme mit gesundem Misstrauen zu begegnen, aber allem Anschein nach wollte niemand die einzig vernünftige Schlussfolgerung daraus ziehen. Wozu brauchte man den Womme in der BASIS? Das winzige blauhäutige Wesen hatte seine Informationen längst preisgegeben und erging sich nun in endlosen Wiederholungen. War es so undenkbar, dass der Womme samt seinem mysteriösen Armadapropheten doch der Köder in einer Falle war? Es gab ungeheuer viele Wommes, die alle zusammen die Armadachronik bildeten. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit dafür, dass Perry Rhodan rein zufällig ausgerechnet jenen Womme erwischte, der ihn zum Armadapropheten führen konnte? Bekanntlich interessierten sich auch die Armadaschmiede sehr lebhaft für die Chronik, und sie beherrschten eine fremde Technologie. War es unter diesen Umständen unvorstellbar, dass sie den Terranern einen falschen Womme untergeschoben hatten?


  Es war keineswegs so, dass Gucky den Armadapropheten nicht sehen wollte – ganz im Gegenteil! Dieses Unternehmen war nach seinem Geschmack.


  Trotzdem fragte er sich, seit diese Reise begonnen hatte, ob der Womme dabei sein musste. Er hatte nie ein Blatt vor den Mund genommen und auch diesmal seine Bedenken geäußert. Perry hatte ihm höflich und interessiert zugehört – aber der Womme war an Bord geblieben.


  Wenn der Womme recht hatte und seine Informationen echt waren, dann musste der geheimnisvolle Armadaprophet ein umfangreiches Wissen über die Endlose Armada haben. Darüber hinaus die Fähigkeit, zukünftige Ereignisse, die in einem Zusammenhang mit der Armada standen, in Visionen vorauszusehen.


  »Wenn diese Informationen falsch sind, gibt es weder den Armadapropheten noch seine Visionen, sondern nur eine Falle der Schmiede, die uns schon mit offenen Armen erwarten«, murmelte Gucky vor sich hin.


  »Seit wann bist du unter die Pessimisten gegangen?«, fragte Rhodan spöttisch.


  Gucky sah auf. »Ich bin erstaunt, dass mir mal wieder jemand zuhört«, bemerkte er. »Perry, dieses Ding macht mich nervös!«


  »Das habe ich bemerkt. Aber du musst zugeben, dass deine Befürchtungen unbegründet sind. Der Womme ist mit ziemlicher Sicherheit harmlos ...«


  »Mit ziemlicher Sicherheit!«, zischte Gucky. »Wer stellt solche Behauptungen auf? Kein Mensch weiß, was dieses Ding darstellt. Es lebt, und gleichzeitig lebt es nicht. Was soll ich davon halten? Es hockt herum und redet und redet, bis wir alle dumm im Kopf sind, und wir flitzen gehorsam in jede Richtung, die es uns angibt. Ist das vernünftig?«


  »Hör mir einfach mal zu ...«


  »Spar dir deine Erklärungen!«, platzte Gucky erbost und mit gesträubtem Fell heraus. »Ich will das nicht ewig hören!«


  Er teleportierte davon.


   


  »Was ist in den gefahren?«, fragte Waylon Javier verwundert.


  »Keine Ahnung.« Rhodan blickte mit gerunzelter Stirn auf den Womme hinab. »Ob er irgendwas von sich gibt, von dem wir bis jetzt nichts gemerkt haben?«


  Jemand räusperte sich hinter ihm, und er fuhr herum.


  »Ich bitte um Erlaubnis, den Womme auf meine Art untersuchen zu dürfen!«, sagte Irmina Kotschistowa betont förmlich.


  »Warum?«, fragte Rhodan verblüfft.


  »Ich spüre etwas, das ich mir nicht erklären kann – etwas sehr Fremdes. Als einzige Quelle dafür kommt der Womme infrage.«


  »Er wurde bereits mehrfach untersucht, und ich kann mir nicht vorstel...«


  »Perry, hier stimmt einiges nicht!« Die Warnung stieß nicht Irmina Kotschistowa hervor, sondern Ras Tschubai. Rhodan drehte sich abermals um und sah den Teleporter, der so aufgeregt war, dass ihm buchstäblich die Haare zu Berge standen.


  »Wir müssen die Suche sofort unterbrechen!«, versetzte Tschubai.


  »Vielleicht ist das die Falle«, sagte Waylon Javier.


  Rhodan sah den Kommandanten überrascht an. »Du auch?«, fragte er leise.


  »Na ja – ich habe ein ungutes Gefühl.«


  »Seit wann?«


  »Das weiß ich nicht so genau. Ich glaube, dass da seit einiger Zeit etwas ist, aber es wird mir erst langsam richtig bewusst. Wir sollten die Suche abbrechen und umkehren.«


  Rhodan sah sich um. Alles in der Zentrale der BASIS wirkte ruhig und geordnet, nichts erschien ihm ungewöhnlich, geschweige denn bedrohlich.


  »Hamiller-Tube«, wandte er sich an die Hauptpositronik. »Empfangen wir undefinierbare Impulse?«


  »Ja.«


  »Welcher Art?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Rhodan atmete tief durch und zählte in Gedanken bis zehn. »Les Zeron!«, befahl er, und ein Servo stellte auch diese Verbindung her.


  Der Nexialist blickte betrübt vom Monitor. »Ich kann mir denken, was du wissen willst«, murmelte er. »Wir empfangen etwas, können es aber nicht einordnen. Es ist sehr schwach – zu schwach, es zu definieren.«


  »Offensichtlich ist es trotzdem stark genug, unsere Mutanten aus dem Gleichgewicht zu bringen.« Rhodan stockte, eine ungewohnte Ungeduld erwachte in ihm. Er war versucht, einfach loszuschreien und sich irgendwie Luft zu schaffen – Augenblicke später wurde ihm bewusst, dass diese Regung äußerst unvernünftig war.


  Wie durch eine dicke Watteschicht hindurch vernahm er Les Zerons Stimme. »Was immer es war – es ist weg.«


  »Du musst unbedingt versuchen, es trotzdem zu definieren«, sagte Rhodan nachdenklich. »Es hat nicht nur die Mutanten ergriffen, sondern auch Javier und mich – und wahrscheinlich viele andere.«


  »Mir liegen keine derartigen Meldungen vor, aber ich werde mich darum kümmern«, versicherte der Nexialist.


  Rhodan nickte knapp und unterbrach die Verbindung. Er hatte schon seit einigen Minuten Fellmer Lloyd beobachtet, der unschlüssig herumstand. Ras Tschubai wirkte wieder völlig normal, starrte jedoch betreten zu Boden. Irmina Kotschistowa zog sich unauffällig zurück, sie wirkte sehr nachdenklich. Waylon Javier blickte auf seine von bläulichem Leuchten umgebenen Hände. Der Womme plapperte unbeeindruckt vor sich hin.


  »Was es auch gewesen sein mag, aus dem Kästchen ist es jedenfalls nicht gekommen«, bemerkte Javier.


  »Die Raumortung meldet eine merkwürdige Erscheinung!«, sagte Sandra Bougeaklis von einer Einblendung im Panoramaholo herab. »Es scheint sich um etwas zu handeln, das es gar nicht geben dürfte.«


  »Auf den Schirm damit!«, verlangte Rhodan – und dann stockte ihm der Atem.


  »Das ist völlig unmöglich«, murmelte er erschüttert.


  Zwei Sonnen standen im Raum – oder war es nur eine? Wie dem auch sein mochte, es handelte sich um eine Erscheinung, die beim besten Willen nicht zu erklären war – denn diese beiden Sonnen standen nicht nebeneinander, sondern teilweise ineinander auf dem Schirm.


  »Eine optische Täuschung?«, fragte Javier.


  »Das sieht nicht danach aus. Wie weit sind wir davon entfernt?«


  »Wir müssten von unserem Kurs abweichen«, erklärte Sandra Bougeaklis. »Es sind aber nur ein paar Lichtmonate.«


  Rhodan blickte wieder auf den Womme und entschied, dass ein kleiner Umweg kaum schaden konnte. Der Armadaprophet existierte wohl seit undenklicher Zeit – es spielte gewiss keine Rolle, ob sie ihn ein paar Tage früher oder später fanden. Falls sie ihn überhaupt zu Gesicht bekamen. Diese unmögliche Sonne dagegen existierte allen Naturgesetzen zum Trotz, und ihre bloße Existenz war eine Herausforderung, besonders hier in M 82.


  »Wir sehen uns das an!«, entschied Rhodan. Zu dem Womme sagte er: »Du hast ein Weilchen Ruhe, mein Kleiner!«


  Der Womme plapperte weiter. Er hockte in seinem geöffneten Kasten unter einem kleinen Kraftfeld, das ihn daran hinderte, jeden, der in seine Nähe kam, mit seinem visionsartig ablaufenden Bericht zu beeinflussen. Ab und zu war Rhodan gezwungen, das Kraftfeld abzuschalten und dem Womme zu lauschen, um die Kursanweisungen des winzigen Lotsen zu aktualisieren.


  Das Kraftfeld erlosch, und vorübergehend gewann das Geplapper jenen Sinn, den es eigentlich zu erfüllen hatte: Vor Perry Rhodans innerem Auge entstand ein Bild aus jener Geschichte, die der Womme zu erzählen hatte. Ehe er jedoch in den Bann der Erzählung geraten konnte, hatte er den Kasten bereits geschlossen und versiegelt.


  Der Womme verstummte. Still und starr lag er da, ein kleines, feistes, blauhäutiges Figürchen mit augenlosem Gesicht und einer zu einem erstaunten »O« verzogenen Sprechöffnung.


  »Und nun zu dieser Doppelsonne – oder wie immer man dieses Ding nennen soll!«, sagte Rhodan.


   


  Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto deutlicher wurde, dass es sich keineswegs um eine optische Täuschung handelte. Zugleich wurde die Angelegenheit immer rätselhafter.


  Es handelte sich definitiv um zwei Sonnen. Sie waren klein, die eine rot, die andere weiß, und sie steckten ineinander wie zwei Kugeln, die jeweils zur Hälfte miteinander verschmolzen waren. In diesem Gebilde liefen normale thermische Prozesse ab, und die Elemente beider Sonnen schienen einander zu ergänzen – auch wenn sich kaum erklären ließ, wie das möglich sein konnte.


  »Handelt es sich um eine natürliche Erscheinung?«, fragte Rhodan den Nexialisten Les Zeron.


  »Das wissen wir nicht«, erwiderte der Multiwissenschaftler. »Ich halte es für ziemlich unwahrscheinlich. Mir scheint, als würden beide Sonnen ihre Energie einem Prozess zur Verfügung stellen, über den wir vorerst nichts herausfinden können – ein Vorgang, der künstlich ausgelöst und kontrolliert wird.«


  »Mit anderen Worten: Seth-Apophis könnte dahinterstecken«, vermutete Rhodan. Er sah, dass Les Zeron ziemlich unglücklich dreinschaute, und winkte ab. »Schon gut, ich weiß, dass es vorläufig keine Antwort auf diese Frage geben kann. Aber irgendeinen Sinn muss diese Doppelsonne wohl erfüllen.«


  »Wenn es sich tatsächlich um ein künstliches Gebilde handelt und wenn diese ungewöhnliche Vereinigung von zwei Sonnen künstlich herbeigeführt worden ist. Ein solches Unternehmen erfordert den Einsatz von Techniken, die wir uns nicht einmal im Traum vorstellen können, und selbst wenn jemand die entsprechenden Mittel besitzt, dürfte das Ganze nicht gerade unproblematisch sein. Dementsprechend sollten wir annehmen, dass niemand eine derartige Vereinigung herbeiführt, ohne sich einen Nutzen davon zu versprechen. Wenn es also künstlich ist, haben wir eine Chance, herauszufinden, wozu es dient. Nur können wir vorläufig nicht mit Sicherheit ausschließen, dass es natürlichen Ursprungs ist.«


  »Diese Doppelsonne verhält sich also nicht anders als eine normale Sonne?«


  »So ist es. Wenn wir davon absehen, dass die Doppelsonne schon von ihrer Existenz her keine normale Sonne ist.«


  »Vielleicht haben diejenigen, die das Ding zusammengeführt haben und benutzen, nur eine Pause eingelegt.«


  »Möglich.« Les Zeron zuckte die Achseln.


  »Konntest du etwas über diese seltsame ... Beeinflussung herausbekommen?«, fragte Rhodan nachdenklich.


  »Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen«, wich der Nexialist aus.


  »Berichte trotzdem.«


  »Nun, es scheint, als hätten ziemlich viele Besatzungsmitglieder plötzlich das Gefühl verspürt, dass wir umkehren sollten. Ebenso schnell war der Spuk wieder vorbei. Wir wissen nicht, woher es kam, ob es überhaupt eine direkte Beeinflussung gegeben hat – kurzum: Wir stehen mit leeren Händen da.«


  »Kann es einen Zusammenhang mit dem Doppelstern geben?«


  Les Zeron hob hilflos die Hände. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Einige der Wissenschaftler, die sich damit beschäftigen, meinen, dass es sich um eine rein zufällige Erscheinung gehandelt hat. Sie führen als hauptsächliches Argument die Tatsache an, dass es sich um ein Phänomen handelte, das wirkungslos bleiben musste. Wenn jemand oder etwas uns auf diese Weise hätte aufhalten wollen, dann hätte derjenige das geschickter anstellen können.«


  »Trotzdem finde ich diese Theorie nicht sonderlich befriedigend.«


  »Mir geht es nicht anders, aber ... Moment, ich bekomme eine neue Meldung herein.«


  Rhodan wartete geduldig.


  »Unsere seltsame Sonne hat sogar einen Planeten«, sagte der Nexialist schließlich. »Er ist von derart starken magnetischen Feldern umgeben, dass sie weithin zu orten sind.«


  »Kann es dort Leben geben?«


  »Der Planet ist seiner Sonne ziemlich nah, aber wenn die Magnetfelder einen Teil der Strahlung abhalten – ja, ich halte es für möglich, dass wir dort auf Leben stoßen.«


  Rhodan nickte und setzte sich mit Waylon Javier in Verbindung, der mittlerweile Sandra Bougeaklis abgelöst und das Kommando über die BASIS wieder übernommen hatte.


  »Ich habe es bereits gehört«, bemerkte der Kommandant. »Wir fliegen den Planeten an, halten die BASIS in sicherer Entfernung und schleusen Beiboote aus.«


  »So hatte ich es mir gedacht«, stimmte Rhodan zu. »Ich werde selbst mitfliegen.«


  Gucky materialisierte in unmittelbarer Nähe. »Gibt's Neuigkeiten?«, fragte er scheinheilig.


  »Schon gut«, sagte Rhodan. »Du kannst mitkommen.«


   


  Als die Zeit der lauen Winde begann, war Kebaren noch kein Mann geworden. Kenije blieb allerdings wenig Zeit, sich darüber zu freuen.


  Sie hatten die Tarja-Batha fast während der ganzen Zeit der Stürme über den Wolken halten können, obwohl sie das den vollen Einsatz all ihrer Kräfte kostete. Erstaunlicherweise hatten sie in den großen Höhen nur selten andere Carmena getroffen, und nur ein einziges Mal waren sie einer ausgewachsenen Tardaja begegnet, die majestätisch dahinsegelte. Als sie signalisierten, dass sie anlegen und hinüberwechseln wollten, waren sie schroff zurückgewiesen worden und deshalb weitergezogen.


  Die Stürme hatten sie weit von ihrem ursprünglichen Kurs abgebracht. Unter ihnen erstreckten sich mittlerweile fast immer undurchdringliche Wolken, und wenn sie einen Blick in die Tiefe werfen konnten, sahen sie ihnen unbekannte Zeitgipfel. Es war wärmer geworden, und Zweistern strahlte heiß vom milchigen Himmel herab. Aber von seiner wohltuenden Kraft gab er weiterhin nichts her, und das bereitete ihnen Sorgen.


  Sie litten unter zunehmender Schwäche und Lethargie. Selbst Athrava konnte sich nur mit Mühe dazu aufraffen, den Kurs der Tarja-Batha zu beeinflussen. Und was das Schlimmste war: Die Tarja-Batha zeigte keine Neigung, zu einer Tardaja heranzuwachsen.


  »Es muss die Hitze sein«, sagte Ophra eines Tags. »Wir sind zu lange in dieser Höhe geblieben und müssen hinab in den Bereich der Wolken. Dort ist es bestimmt kühler.«


  Doch sie hingen in einer Strömung fest, der die kleine Tarja-Batha nichts entgegensetzen konnte. In einem Schwall trockener Hitze trieben sie dahin, und selbst wenn sich in unmittelbarer Nähe Wolken auftürmten, gelang es ihnen nicht, die Tarja-Batha dorthinein zu lenken.


  Ganz allmählich legten sich die Stürme, und die Strömung löste sich auf. Sie sanken tiefer hinab, und obwohl sie in kühlere Bereiche gelangten und ab und zu in die Nässe der Wolken eintauchten, besserte sich weder der Zustand der Tarja-Batha noch ihr eigener.


  »So darf es nicht weitergehen«, sagte Athrava eines Abends. »Wir müssen etwas unternehmen.«


  »Was sollen wir noch tun?«, sirrte Kebaren ohne Hoffnung.


  Ophra summte bedrückt: »Es liegt an der Tarja-Batha. Ich habe sie gestohlen, deshalb mag sie mich nicht.«


  »Unsinn«, schnarrte Athrava. Das klang nicht sehr überzeugt, und jeder konnte den Grund dafür mühelos erkennen. Das Licht im Ajuthe war zwar weiterhin sanft und purpurfarben, aber es war so schwach, dass die Carmena Mühe hatten, etwas zu erkennen. Und die Saftzellen waren häufig nur halb gefüllt, wobei ihr Inhalt sehr zu wünschen übrig ließ: Der Saft war dünn und fast geschmacklos, und es war unter diesen Umständen kein Wunder, dass die vier Carmena immer schwächer wurden.


  »Es wurden immer Tarja-Bathas gestohlen«, fuhr Athrava trotzdem fort. »Sie haben sich genauso schnell und kräftig entwickelt wie jene, die ordnungsgemäß auf die Reise geschickt wurden.«


  »Vielleicht ist sie krank«, vermutete Kebaren.


  »Offensichtlich ist sie das«, stimmte Athrava zu. »Leider weiß ich nicht, was ihr fehlen könnte. Hier oben ist nichts zu finden, was auf eine Erkrankung hindeutet. Ich schlage daher vor, dass einer von uns sich morgen an der Unterseite umsieht. Vielleicht haben sich dort Parasiten festgesetzt ...«


  »Parasiten?«, fragte Ophra ungläubig. »An einer Tarja-Batha? Das hieße ja, dass sie schon vor ihrem Start angesteckt war.«


  »Wäre das so undenkbar?«


  »Unsere Tardaja war immer in Ordnung«, protestierte die junge Carmena. »Wir waren stolz darauf, dass sie so sauber war. Selbst die Unterseite wurde regelmäßig geputzt. Da hatte kein Parasit eine Chance, sich festzusetzen.«


  »Ich hatte nicht die Absicht, deine Familie zu beleidigen«, summte Athrava beschwichtigend. »Ich glaube auch nicht daran, dass die Tarja-Batha schon krank war, als wir sie betreten haben. Das ist im Augenblick auch gar nicht wichtig!«


  »Das finde ich nicht«, mischte Kebaren sich demonstrativ ein. »Ich werde nicht zulassen, dass du Ophra beleidigst, Athrava!«


  Offenbar hatte Kebaren die Hoffnung nicht völlig aufgegeben, Ophra eines Tags für sich erobern zu können. Wenn es Streit zwischen ihr und Athrava gab, musste sich zwangsläufig auch das Verhältnis zwischen Ophra und Kenije abkühlen, denn Kenije würde kaum imstande sein, sich gegen Athrava zu stellen.


  »Es spielt keine Rolle, wie, wann und wo wir einen Parasiten aufgefangen haben könnten«, stellte Kenije fest. »Tatsache ist, dass mit der Tarja-Batha etwas nicht stimmt. Wenn es so weitergeht, werden wir bald nicht mehr in der Lage sein, sie in der Luft zu halten. Kebaren, ich kann mir nicht vorstellen, dass du gern an einem Zeitgipfel hängen bleiben möchtest.«


  »Nein, natürlich nicht«, summte der Angesprochene erschrocken.


  »Na also.« Kenije raffte mit Mühe seine Kräfte zusammen und brachte es auf die Weise fertig, energisch genug zu wirken, um jeden Widerspruch im Keim zu ersticken. »Sobald es hell genug ist, gehe ich auf die Unterseite.« Und das tat er auch. Glücklicherweise war Ophras Tarja-Batha schon voll ausgerüstet gewesen, als sie bei Nacht und Nebel mit ihr davonflog. Zu dieser Ausrüstung gehörten Seile, wie es sie auf jeder erwachsenen Tardaja in Mengen gab. Bei einer Tardaja starben im Lauf der Zeit immer wieder einzelne Blätter ab, während andere nachwuchsen. Die Blätter enthielten zähe Fasern, die die Pflanzen nicht rückverdauen konnten. Während sie alle anderen Blattteile wieder in sich aufnahmen, blieben die Fasern zurück, und die Carmena benutzten sie, um die Steuerblätter zu bewegen oder bei besonderen Gelegenheiten mehrere Tardajas aneinanderzufesseln. Ganz nebenbei durfte man sich diesen Seilen bedenkenlos anvertrauen, wenn es etwas an der Unterseite der Pflanzen zu erledigen galt.


  Jede anständig ausgerüstete Tarja-Batha enthielt bereits etliche fest verankerte Seile, die unter ihr hindurchliefen und von den Besitzern nach und nach zu einem Netz verknüpft wurden, von dem aus sie jeden beliebigen Punkt erreichen konnten. Bislang war allerdings keiner von ihnen dort unten herumgekrochen, deshalb existierte noch kein Netz und die Seile verliefen weit voneinander entfernt. Es war ziemlich riskant, sich unter solchen Umständen unter einer Tarja-Batha hindurchzuhangeln.


  Kenije verspürte wenig Lust, sich den Gefahren auszusetzen, aber er durfte jetzt nicht aufgeben: Erstens war die Lage tatsächlich ernst. Zweitens wartete Kebaren nur darauf, dass sein Rivale sich eine Blöße gab.


  Also schlang er mehrere Seilenden um seinen Körper und machte sich auf den Weg. Als er wenig später unter der Tarja-Batha hing und sich mit beiden Gliedmaßen, die ihm Arme und Beine zugleich waren, an eines der fest verankerten Seile klammerte, verwünschte er seinen Schöpfer, der so knauserig an die Ausstattung der Carmena gegangen war. Doch als es ihm erst einmal gelang, seinen Körper auf das Seil hinaufzubringen, stellte er fest, dass es gar nicht so schwierig war, wie er gedacht hatte, sich auch ohne Netz unter der Tarja-Batha zu bewegen.


  Es war keineswegs das erste Mal, dass er die Unterseite einer Pflanze sah, darum war ihm der Anblick schon halbwegs vertraut. Nur hatte eine Tarja-Batha eine viel glattere Unterseite, als es bei einer Tardaja der Fall war.


  Kenije wusste das, und deshalb war er umso erstaunter, als er an verschiedenen Stellen lange, gelblich weiße Zapfen erblickte, die aus der blaugrünen Unterseite der Pflanze hervorbrachen.


  Für gewöhnlich bildeten sich nur einige kräftige Büschel dieser Zapfen im Zentrum der Pflanze. Und sie brachen erst dann hervor, wenn die Entwicklung zur Tardaja an der Oberfläche so gut wie abgeschlossen war.


  Kenije wickelte eines der Seilenden ab, knüpfte es fest und schwang sich zum nächsten Seil hinüber. Von dort aus konnte er einen der Zapfen aus der Nähe betrachten. Er untersuchte ihn sorgfältig und kehrte eilig an die Oberfläche zurück.


  »Hast du etwas entdeckt?«, fragte Ophra neugierig.


  Kenije eilte wortlos an ihr vorbei. Erschrocken folgte sie ihm, und auch Athrava und Kebaren kamen. Kenije beachtete keinen von ihnen, bis er im Zentrum der Tarja-Batha stand. Fassungslos starrte er die beiden kleinen goldenen Kammern an, die sich gebildet hatten, ohne dass einer von ihnen das bemerkt hätte.


  »Sie hat es also geschafft!«, sirrte Kebaren aufgeregt. »Sie ist schon eine Tardaja, und wir haben es nicht einmal erkannt!«


  Ophra war zu erschrocken, um ihn auf seinen Irrtum aufmerksam zu machen, und Kenije war nicht imstande, nur einen verständlichen Laut hervorzubringen. Darum blieb es Athrava vorbehalten, die bittere Wahrheit auszusprechen: »Sie ist keine Tardaja. Und wenn kein Wunder geschieht, wird sie niemals eine werden. Sie wird sterben, Kebaren!«


  »Aber die goldenen Kammern ...«


  »Jede Tarja-Batha gelangt zur Notreife, wenn sie vorzeitig sterben muss«, erklärte Athrava bedrückt.


  Kenije überwand seinen Schrecken und richtete sich energisch auf. »Wir müssen nach Norden«, summte er. »Und das sofort. Wenn wir nicht rechtzeitig auf eine Tardaja treffen, die uns aufnimmt, sind wir verloren.«


   


  Das Leben auf der kleinen Tarja-Batha wurde noch unbequemer und anstrengender als zur Zeit der kalten Stürme. Die Blüte wurde schwächer, und die Carmena merkten das. Die Pflanze war kaum mehr imstande, ihre vier Bewohner zu ernähren. Die Folge davon war, dass die Carmena immer weniger verdaute Nahrung zurückgeben konnten, was die Tarja-Batha zusätzlich schwächte.


  Eines Morgens waren die Saftzellen leer. Da sie sich auch später am Tag nur zögernd mit fast reinem Wasser füllten, kehrte Kenije, der den Kampf nicht aufgeben wollte, an die Unterseite zurück. Er untersuchte einige der Zapfen, und schließlich fand er einen, den er anstechen konnte. Minutenlang lag er dankbar auf dem schwankenden Seil und saugte den Saft in sich hinein. Dieser war nicht süß, wie in den Nahrungszellen, sondern eher herb und bitter im Geschmack, aber Kenije spürte, wie seine Kräfte zurückkehrten.


  Von da an begaben sich auch die anderen drei Carmena zur Nahrungsaufnahme auf die Seile. Während sie von einem Zapfen zum nächsten schwangen, entstand ganz von selbst ein Netz, das ihnen Sicherheit bot. Gefährlich blieb das alles trotzdem. Immerhin konnten sie der Tarja-Batha nun auch etwas stärkende Nahrung liefern. Zumindest verschlechterte sich der Zustand der Pflanze vorerst nicht weiter.


  Getrieben von den lauen Winden, segelten sie weiter nach Norden. Die Angst saß ihnen im Nacken, deshalb wagten sie es kaum, sich auszuruhen. Selbst Kebaren vergaß, um Ophras Gunst zu werben, und lernte stattdessen, unermüdlich an den schweren Steuerblättern zu arbeiten. Wenn die Tarja-Batha an Höhe verlor, hingen sie alle vier an den Seilen und bewegten die mächtigen Blätter wie Schwingen, die die Pflanze mühsam in die Höhe hoben. Kebaren bekam Muskeln und Schwielen in dieser Zeit, und sein Brustpelz wurde dicht und dunkel, aber nicht einmal er selbst achtete darauf.


  Am dritten Tag sichteten sie endlich einen Pulk von Tardajas, die schwerfällig dahinsegelten und zwischen denen Scharen von Tarja-Bathas herumflitzten.


  »Wir sind gerettet!«, sirrte Kebaren. »Wir haben es geschafft! Seht nur die vielen Tarja-Bathas!«


  Ophra freute sich ebenfalls. Nur Athrava und Kenije bemerkten, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. »Es sind zu viele Tarja-Bathas!«, summte Athrava.


  »So ist es«, stimmte Kenije zu. »Und die Tardajas fliegen zu tief.«


  Kebaren und Ophra standen rufend und winkend am Rand der Pflanze, als glaubten sie, dass alle Anstrengungen endlich vorbei wären. Kenije und Athrava hängten sich erneut an die Seile, stellten die Steuerblätter in den Wind und ließen die kranke Pflanze auf das ferne Ziel zutreiben. Als sie näher herankamen, wurden auch Ophra und Kebaren stiller und nachdenklicher.


  Die Tarja-Bathas verhielten sich merkwürdig. Sie strebten nicht von einer Tardaja zur anderen und danach vom Pulk weg, wie es sich gehörte. Stattdessen hielten sie sich allem Anschein nach stets in direkter Nähe ihrer Mutterpflanzen. Als die vier Carmena sich näherten, sahen sie, dass sowohl auf den Tarja-Bathas als auch auf den Tardajas angestrengt an den Steuerblättern gearbeitet wurde. Und schließlich sahen sie die Seile, mit denen die Tardajas und ihre Ableger verbunden waren.


  »Das habe ich befürchtet«, summte Kenije kaum hörbar. »Es geht ihnen genau wie uns.«


  »Alle sind krank«, stimmte Athrava zu. »Hier wird man uns sicher nicht helfen können.«


  »Ich glaube nicht, dass es einen Sinn hat, wenn wir weiterziehen.« Niedergeschlagen sah Kenije zu Zweistern auf, der den milchigen Himmel mit strahlender Helligkeit erfüllte.


  »Er ist schuld daran«, sagte er bitter. »Die Kraft, die von ihm ausgeht, erhält uns und die Pflanzen am Leben. Warum schweigt er? Will er das Volk der Carmena vernichten? Aber warum lässt er auch die Pflanzen darunter leiden? Das ist ungerecht.«


  Sie hatten den Pulk fast erreicht. Eine Tarja-Batha, die sehr ausgeprägte Zapfen an der Unterseite trug und mit sechs jungen Carmena besetzt war, näherte sich ihnen und ging mühsam längsseits. In einiger Entfernung wurde ein zweiter Pulk von Tardajas sichtbar, und ein dritter driftete über sie hinweg. Offensichtlich waren sie endlich in jenes Gebiet zurückgekehrt, in dem die großen Luftströmungen herrschten und die Carmena mit ihren Pflanzen gemächlich um den Planeten herumtrugen.


  »Woher kommt ihr?«, fragte einer der Fremden – er hieß Okarwen und war ungewöhnlich groß und kräftig.


  »Von Süden«, antwortete Kenije.


  »Wie ist die Lage dort?«


  »Wir haben seit vielen Tagen keine einzige Tardaja gesehen. Unsere Tarja-Batha wurde krank, wir haben es nur mit Mühe bis hierher geschafft.«


  »Die Pflanzen sind alle krank«, versetzte Okarwen grob. »Und die meisten Carmena sind es ebenfalls. Zweistern schweigt, ohne seine Kraft können weder wir noch die Pflanzen überleben.«


  Er sah sich aufmerksam um, verschwand für einen Augenblick über den Rand der Tarja-Batha und glitt dann in den Ajuthe. »Die Saftzellen sind leer«, stellte er fest, als er zurückkam. »Die Pflanze müsste schon am Absterben sein, aber sie fliegt, und ihr seht nicht so aus, als wäret ihr am Verhungern. Wovon ernährt ihr euch?«


  »Wir haben die Zapfen angestochen«, erklärte Kenije bereitwillig. »Sie enthalten genug Nahrung, auch wenn ihr Saft nicht gut schmeckt.«


  Okarwen wirkte plötzlich um vieles freundlicher. »Hast du das herausgefunden?«, fragte er, und als Kenije bejahte, hob Okarwen in einer anerkennenden Geste die Hände. »Carmena wie dich brauchen wir jetzt. Niemand weiß, ob Zweistern für immer schweigen wird. Wir müssen lernen, unser Leben ohne seine Hilfe zu meistern.«


  Er wandte sich an seine beiden Begleiter – die anderen Carmena hatten vollauf damit zu tun, die Tarja-Bathas nebeneinanderzuhalten. »Ich bleibe bei Kenije und kehre mit ihm zu unserer Tardaja zurück«, sagte er. »Sorgt inzwischen dafür, dass möglichst schnell alle Carmena erfahren, dass sie auch die Zapfen als Nahrungsquelle benutzen können. Verbreitet die Nachricht in unserem Pulk und schickt dann eine der jüngeren Tarja-Bathas zur nächsten Tardaja-Gruppe hinüber.«


  Die beiden Carmena – jünger und kleiner als Okarwen – warfen Kenije scheue und bewundernde Blicke zu und kehrten auf ihre Tarja-Batha zurück. Augenblicke später, während die Pflanzen auseinanderdrifteten, sah Kenije, dass einer von ihnen sich hastig an die Unterseite begab.


  »Die meisten Tarja-Bathas sind nicht mehr in der Lage, uns zu ernähren«, erklärte Okarwen. »Auch bei denen, die es weiterhin könnten, werden die Saftzellen nicht angezapft, denn wir dürfen die Tarja-Bathas nicht zusätzlich schwächen.«


  »Wovon lebt ihr dann?«, fragte Kenije verwundert.


  »Von den Tardajas«, erwiderte Okarwen. »Sie liefern noch genug Nahrung für alle – wenn wir uns einschränken. Die Tarja-Bathas sind schlimmer dran, weil sie sich im Wachstum befinden. Wie sieht es bei euch aus? Ist die Notreife schon eingetreten?«


  »Ja«, summte Kenije bedrückt.


  »Wie lange ist das her?«


  »Ich bin mir nicht sicher, denn wir haben es wahrscheinlich nicht sofort gemerkt.«


  »Wann habt ihr es gemerkt?«


  »Vor drei Tagen.«


  »Und da wart ihr im Süden, in einer der leeren Zonen?«, fragte Okarwen ungläubig.


  »Was ist eine leere Zone?«, fragte Kenije.


  Okarwen richtete sich verwundert auf. »Von welchem Pulk kommst du, dass du das nicht weißt?«


  »Wir gehörten keinem Pulk an.«


  »Dann müsst ihr aus dem Norden stammen, aus der Zone der wechselnden Winde.«


  »Ja«, bestätigte Kenije erleichtert. »Das stimmt.« Er sah sich um, sah die bedenklichen Mienen seiner Begleiter und beschloss trotzdem, diesem Carmena die Wahrheit zu sagen. »Wir sind lange Zeit über den Wolken geflogen«, erklärte er. »Das dort ist Ophra – sie hat diese Tarja-Batha gestohlen, weil sie sie nicht ihrem ältesten Bruder überlassen wollte. Und er ist Kebaren. Als Ophra mit der Tarja-Batha zu uns kam, war er noch ein Kind. Ich war der einzige männliche Carmena auf unserer Tardaja, der die Reise hätte antreten können. Aber ich war ein Leihkind und durfte darum nicht gehen. Kebarro hat Ophra betrogen, indem er ihr ein Kind als Gefährten andrehte. Athrava, die Schwester meines leiblichen Vaters, ging mit mir auf Kebarros Tardaja. Als wir den Betrug sahen, beschlossen wir, Ophra und Kebaren zu begleiten.«


  »Nun ja, ihr wart Bewohner der Zone mit den wechselnden Winden«, bemerkte Okarwen amüsiert. »Die Verhältnisse dort sind ziemlich merkwürdig – doch das spielt jetzt keine Rolle. Ich verstehe, dass ihr dort nicht bleiben wolltet. Ihr seid über die Wolken aufgestiegen und wahrscheinlich in die große Strömung geraten, und die hat euch bis in eine der leeren Zonen getragen. Ihr hattet großes Glück, dass ihr diese Strömung verlassen konntet.«


  Kenije empfand zwar Respekt vor Okarwen, er war indes nicht bereit, sich hinhalten zu lassen. »Was sind die leeren Zonen?«, schnarrte er ärgerlich.


  »Heiße Luftströmungen, die alle Pflanzen festhalten und bis in jene Bereiche heben, in denen die Luft zu dünn wird«, erklärte Okarwen gelassen. »Wer dort hineingerät, ist verloren. Wir befinden uns momentan knapp unterhalb einer solchen Strömung. Unser Problem besteht darin, unsere Höhe zu halten, dabei nicht zu hoch aufzusteigen und möglichst nach Norden auszuweichen.«


  Kenije blickte instinktiv zu jenem Pulk von Tardajas hinauf, der über sie hinwegdriftete.


  »Sie sind verloren«, bestätigte Okarwen. »Wir können nur hoffen, dass wenigstens einige von ihnen es schaffen werden, diesen Kurs zu verlassen.« Er sah sich um, deutete auf die Steuerblätter und danach auf eine der Tardajas. »Dort ist unser Ziel!«, summte er. »Fasst alle mit an!«


   


  Kenije empfand tiefes Mitleid mit der kranken Tarja-Batha, als er an den Seilen hing und die Pflanze zu größerer Geschwindigkeit antrieb. Neben ihm, an einem anderen Blatt, arbeitete Okarwen, und er wiederum hatte Mitleid mit Kenije.


  Okarwen hatte reichlich Gelegenheit gehabt, Erfahrungen mit kranken Tarja-Bathas und entkräfteten Carmena zu sammeln. Diese Tarja-Batha hätte längst nicht mehr fliegen dürfen – und ihre Bewohner hätten verhungert im Ajuthe liegen müssen. Selbst unter normalen Umständen war es sehr schwer, aus einer der leeren Zonen zu entkommen. Diese Carmena aber hatten es mit einer kranken Tarja-Batha geschafft, und derjenige, der sich dabei sicher am wenigsten geschont hatte, war Kenije.


  Okarwen erkannte genau, wie die Dinge auf dieser Tarja-Batha lagen. Athrava war zu alt und kam für keinen als Gefährtin infrage. Die einzige weibliche Carmena, die Kenije und Kebaren reizen konnte, war Ophra. Kebaren konnte für sich den Vorteil verbuchen, dass seine Verbindung zu Ophra offiziell abgesegnet war. Kenije hingegen war als Mann auf die Tarja-Batha gekommen. Er hätte diesen Vorteil nutzen können – und dann wären die anderen nicht mehr am Leben. Aber Kenije hatte mehr getan, als auf seinen Vorteil zu verzichten. Er hatte Tag und Nacht gearbeitet, um ihrer aller Leben zu retten. Sein Brustpelz war struppig und ungebürstet, er hatte zweifellos sehr viel Gewicht verloren. Wenn das Steuerblatt, an dem er hing, sich hob, dann verlor er schnell den Boden unter den Füßen. Kebaren dagegen war wohlgenährt und gut gepflegt. Sein Brustpelz glänzte und schimmerte in Zweisterns Licht, und seine Haut war glatt und fast makellos.


  Okarwen war gespannt darauf, wie dieses Rennen ausgehen mochte. Wenn Ophra klug war, würde sie sich für Kenije entscheiden – wenn sie hingegen den Fehler beging, Kebaren zu wählen, so würde es Okarwen ein Vergnügen sein, Kenije und Athrava auf seiner Tardaja zu beherbergen. Er suchte seit geraumer Zeit nach einem passenden Gefährten für seine Schwester ...


  Endlich war die Tarja-Batha auf Kurs und schwebte mit dem leichten Wind ihrem Ziel entgegen, sodass sie alle etwas Zeit hatten, um zu verschnaufen.


  »Was mag geschehen, wenn wir es nicht schaffen, die Pflanzen in der Luft zu halten?«, fragte Kenije bedrückt.


  »Dann werden wir versuchen müssen, möglichst sanft zu landen«, summte Okarwen nachdenklich.


  »Auf den Zeitgipfeln?«


  Kenije reagierte entsetzt bei diesem Gedanken. »Natürlich nicht auf ihnen!«, sirrte Okarwen amüsiert. »Es gibt genug Senken, in denen Hunderte von Tardajas Platz hätten.«


  »Die Pflanzen werden dort unten nicht leben können – und wir auch nicht!«


  »Das steht nicht fest«, behauptete Okarwen. »Hast du nie von jener Legende gehört, dass wir Carmena einst nicht den Luftraum, sondern die Oberfläche Carmens bewohnt haben?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das stimmt.«


  »Es gibt auch eine andere Legende«, fuhr Okarwen unbeeindruckt fort. »Sie behauptet, dass die Tardajas gar nicht auf unserer Welt entstanden sind.«


  »Woher sollen sie sonst kommen?«


  »Von einer anderen Welt. Fremde Wesen in riesigen fliegenden Ajuthes von jenseits des Himmels sollen sie zu uns gebracht haben. Sie vermehrten sich schnell und erfüllten die Luft, und in der Tiefe herrschte ewige Dämmerung, sodass die Carmena Zweisterns Licht nicht länger empfingen. Viele von ihnen starben, doch einige Mutige erstiegen die Zeitgipfel und fingen die jungen Tarja-Bathas ein. Sie lernten, auf ihnen zu leben – und bald gab es in der Tiefe keine Carmena mehr. Unser ganzes Volk lebte nun auf den fliegenden Pflanzen.«


  »Von jenseits des Himmels kann nichts kommen«, sirrte Kenije skeptisch. »Die Luft wird dort oben zu dünn. Die fliegenden Ajuthes wären auf der Stelle abgestürzt. Und wo soll jene andere Welt sein, von der die Tardajas stammen? Es ist nur ein Märchen, Okarwen.«


  »Vielleicht ist es das. Aber derzeit müssen wir erleben, dass unsere Tardajas immer tiefer sinken. Wenn Zweistern nicht bald aufwacht und uns seine Kraft leiht, wird uns nichts anderes übrig bleiben, als zu landen. Vielleicht ist der Zeitpunkt gekommen, an dem mutige junge Carmena wieder einen neuen Weg suchen müssen.«


  »Das stimmt«, gab Kenije zu und blickte nachdenklich auf die vielen Tardajas, auf denen verzweifelt um jeden Meter Höhe gerungen wurde.


  Es war klar, warum es hier so viele Tarja-Bathas gab. Um das Gewicht der großen Pflanzen zu verringern, trennte man jeden lebensfähigen Ableger so früh wie möglich ab. Die ganz jungen Pflanzen dienten dazu, Nachrichten von einer Tardaja zur anderen zu tragen – wie zum Beispiel die Erkenntnis, dass die Carmena sich auch vom Saft der Zapfen ernähren konnten, wenn die Saftzellen leer blieben. Die stärkeren Tarja-Bathas mussten den schweren Mutterpflanzen helfen und sie in die Höhe ziehen.


  Alle Tarja-Bathas waren mehr oder weniger krank. Keine von ihnen würde sich auf natürliche Weise zu einer Tardaja entwickeln können. Das Gleichgewicht in diesem Pulk war längst empfindlich gestört.


  »Du hast recht«, summte Kenije bedrückt. »Wenn Zweistern nicht bald erwacht, werden viele Carmena sterben. Aber mit einer Tardaja könnte man niemals nach unten gelangen.«


  »Natürlich nicht. Die Tardajas sind weiter unten nicht flugfähig und stürzen ab. Mit einer Tarja-Batha könnte man es vielleicht versuchen.«


  »Sie könnte sich nie wieder erheben«, gab Kenije zu bedenken. »Das heißt, dass sie wahrscheinlich sterben müsste. Könntest du eine Tarja-Batha zum Tod verurteilen?«


  »Kenije – die Tarja-Bathas sterben ohnehin. Allein in unserem Pulk sind fast hundert von ihnen abgestürzt, seit Zweistern uns seine Kraft vorenthält.«


  »Das wusste ich nicht«, sagte Kenije erschüttert. »Oh, Zweistern, warum wachst du nicht endlich wieder auf?«


  »Außer den Tarja-Bathas haben wir auch schon einige Tardajas verloren«, fuhr Okarwen fort. »Und mit ihnen sind viele Carmena gestorben. Wir müssen dagegen vorgehen, oder unser Volk wird aufhören zu existieren.«


  »Du hast recht ...« Kenije stockte. »Was ist das?«, fragte er bebend.


  Okarwen blickte in die Richtung, in die der junge Carmena deutete. »Eine abstürzende Tardaja vermutlich«, meinte er. »Wir werden uns an diesen Anblick gewöhnen müssen.«


  »Das ist keine Tardaja!«, zischte Kenije aufgeregt. »Das ist eine Kugel. Okarwen – sieh genau hin! Es ist eine Kugel, und sie stürzt nicht ab, sie fliegt!«


  »Sie fliegt wirklich«, wisperte Okarwen atemlos.


  In höchster Eile glitten sie zum Rand der Tarja-Batha.


  »Was ist los?«, rief Athrava und folgte ihnen.


  Zu dritt standen sie am Rand der jungen Pflanze und beobachteten, wie die fliegende Kugel tiefer sank, in einer Kurve über die Zeitgipfel hinwegglitt und schließlich in einer weiten Senke verschwand.


  »Sie ist abgestürzt«, meinte Kenije enttäuscht.


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Okarwen. »Sie hat dort unten Kurven gezogen, weshalb also sollte sie plötzlich abstürzen? Sie ist gelandet!«


  Sie schwiegen.


  »Wovor habt ihr Angst?«, fragte Athrava schließlich herausfordernd. »Wisst ihr nicht, was wir eben gesehen haben? Das war einer der fliegenden Ajuthes von jenseits des Himmels, von denen die Legenden berichten.«


  »Ich weiß nicht«, zweifelte Kenije. »Es sah nicht wie ein Ajuthe aus.«


  »Natürlich nicht, du Dummkopf! Jenseits des Himmels hat man eben andere Ajuthes. Und abgesehen davon – wenn du einen Ajuthe freilegst, alles entfernst, was nicht dazugehört, dann sieht er wie eine Kugel aus.«


  »Niemand würde so etwas tun!«, protestierte Kenije.


  »Trotzdem ist es die Wahrheit.«


  »Woher weißt du, wie ein freigelegter Ajuthe aussieht?«, fragte Okarwen.


  »Weil ich einen gesehen habe«, erklärte Athrava. »Du, Kenije, warst damals noch nicht geboren. Wir trafen im Sturm auf eine sehr alte Tardaja. Ihre Bewohner hatten sie längst verlassen, und sie trieb mit den Stürmen dahin. Ich glaube, sie war bereits tot. Der Sturm hatte die Steuerblätter weggerissen, und als wir an ihr vorbeitrieben, da wurde die Spitze des Ajuthes weggeweht. Ich war damals selbst recht jung, und es hat mich zutiefst entsetzt. Ich stand am Rand unserer Tardaja und konnte nicht wegsehen. Nach der Spitze des Ajuthes flogen die Borstenwände davon, dann zerbrach die ganze Tardaja. Ich habe gesehen, dass der Ajuthe eine Kugel ist.«


  »Das glaube ich dir ja.« Okarwen sah erneut nach unten, aber von dem fliegenden Ajuthe war nichts mehr zu sehen. »Vielleicht sind jene Fremden gekommen, die der Sage nach die Tardajas gebracht haben.«


  »Wenn sie sich so lange nicht um uns gekümmert haben, werden sie nicht mehr damit anfangen«, bemerkte Kenije skeptisch.


  »Warum nicht?« Athrava klang aufgeregt. »Vielleicht wissen sie, dass die Tardajas in Gefahr sind. Sie könnten gekommen sein, um den Pflanzen zu helfen.«


  »Was suchen sie dann zwischen den Zeitgipfeln?«, fragte Kenije.


  »Wer weiß.« Athrava sah Okarwen an, der weiterhin angespannt über den Rand der Tarja-Batha blickte. »Man müsste sie fragen.«


  Okarwen richtete sich langsam auf. »Wir müssen an die Steuerblätter zurück«, summte er. »Sonst stoßen wir mit meiner Tardaja zusammen.«


  29.


   


  Der einzige Planet des seltsamen Doppelsterns war eine höchst bemerkenswerte Welt, das konnte Perry Rhodan gleich bei seiner Ankunft feststellen.


  In der Luft trieben – teils einzeln, teils in großen Gruppen – riesenhafte Pflanzen, die eine entfernte Ähnlichkeit mit Seerosenblüten aufwiesen. Die größten von ihnen durchmaßen gut drei Kilometer und schleppten meistens einige Ableger mit sich herum. Diese Ableger schienen sich selbstständig zu machen, sobald sie eine Größe von etwa hundert Metern erreichten. Allerdings gab es auch einzeln fliegende Blüten, die kaum halb so groß waren.


  Die Pflanzen bestanden aus einer annähernd runden Grundplatte, einem gigantischen olivgrünen Blatt, aus dem sich die eigentliche Blüte erhob. Diese Blüte setzte sich aus zahlreichen geschwungenen weißen Blättern zusammen. Die Oberseite des Blattes erschien weitgehend glatt, die Unterseite dagegen stark gekammert und von einem Gespinst weißlicher Fäden überzogen. Ähnliche Fäden hingen auch von einigen der Blütenblätter herab. Im Zentrum der Unterseite hing ein verschieden stark ausgeprägtes Büschel weiß bis rötlich gefärbter Stränge – Luftwurzeln, vielleicht.


  Schon während der Landung war zu erkennen, dass auf den Blüten kleine Wesen lebten, kaum einen Meter messende Geschöpfe. Sie hatten einen gurkenförmigen Körper, auf dessen hinterer Hälfte sie wie Raupen gehen konnten, und zwei Extremitäten, mit deren Hilfe sie sich an den Fäden emporhangelten. Diese Wesen existierten in zwei verschiedenen Formen: Die einen waren eher kurz und rundlich, um nicht zu sagen dick, die anderen sahen länger und gestreckter aus. Ganz kleine Exemplare verkörperten so etwas wie eine Mischform. Da beide Formen einträchtig beieinander hausten, war anzunehmen, dass es sich um Vertreter unterschiedlichen Geschlechts handelte. Die seltsamen kleinen Geschöpfe hatten keinen Kopf im üblichen Sinn. Vielmehr war das vordere Körperende von einem Kranz kleiner, roter Augen umgeben, unter dem ein paar schmale Schlitze und ein kleiner Trompetenrüssel saßen. Auf den großen Blüten gab es mitunter Dutzende von ihnen in verschiedensten Größen, auf den kleinen Ablegern dagegen meist nur zwei oder drei. Da es keine einzige Blüte gab, auf der diese Geschöpfe nicht herumkrochen, war anzunehmen, dass es sich um Symbionten, vielleicht auch um Parasiten handelte.


  Nach diesen Bildern erwarteten die Terraner, auf der Oberfläche des Planeten auf eine Vielfalt von Lebensformen zu stoßen. Wenn schon der Himmel voll Blüten hing, wie musste es erst auf der Oberfläche aussehen.


  Aber schon während der Landung fand man sich in einer Umgebung wieder, zu der dieser blütenbesetzte Himmel nicht passen wollte.


  »Merkwürdig!«, kommentierte Gucky.


  Der Mausbiber und Perry Rhodan flogen an Bord der GHILA, einem Leichten Kreuzer mit rund einhundertfünfzig Besatzungsmitgliedern. Weitere Beiboote landeten in anderen Regionen des Planeten.


  In der Kommandozentrale der GHILA herrschte bedrücktes Schweigen. Auf den Holoschirmen zeichnete sich eine albtraumhaft düstere Landschaft ab, in der es so gut wie gar kein Leben zu geben schien. Dabei musste es einmal Leben gegeben haben, wie sonst hätten sich die Blüten und deren seltsame Bewohner entwickeln sollen?


  »Wir sollten uns umsehen, bevor wir voreilige Schlüsse ziehen«, bemerkte Tony Mercaro, ein Biologe, der nicht zur Stammbesatzung der GHILA gehörte.


  »An welche voreiligen Schlüsse hast du dabei gedacht?«, fragte Rhodan.


  Mercaro sah auf jenen Schirm, der den Luftraum über der GHILA zeigte. Von unten gesehen wirkten die Blüten immer noch beeindruckend – wenngleich auf völlig andere Weise als zuvor.


  »Wenn ich mich nicht irre, müsste es in diesem Bereich Mittag sein, nicht wahr, Darby?«


  Der Kommandant der GHILA nickte kurz.


  »Wo ist dann das Sonnenlicht geblieben?«, fragte Mercaro weiter.


  »Ich nehme an, dass das eine rhetorische Frage sein soll«, wandte Rhodan ein. »Du hast offensichtlich schon eine Theorie, die diese Dunkelheit erklärt.«


  »Richtig. Ich vermute, dass die Blüten das Licht irgendwie aufsaugen.«


  »Ich gebe dir recht, wir sollten uns vor voreiligen Schlussfolgerungen in Acht nehmen«, sagte Rhodan. »Keine Sorge, wir werden uns dort draußen umsehen. Sobald die Analysen die Unbedenklichkeit bescheinigen.« Er wandte sich an den Funker der GHILA. »Haben wir Verbindung mit der BASIS, Sannikow?«


  »Die BASIS empfängt unsere Sendungen einwandfrei, in Gegenrichtung gibt es Aussetzer.«


  »Seit wann?«


  »Seit wir unter das Niveau der fliegenden Blüten gesunken sind.«


  Rhodan nickte nachdenklich und wandte sich erneut an den Biologen. »Was wir brauchen, ist nicht nur eine Analyse der Atmosphäre«, sagte er. »Bevor der Erste das Schiff verlässt, müssen wir wissen, was es im Umfeld an Strahlungen und anderem gibt oder auch nicht gibt.«


  »Ich verstehe«, erklärte Mercaro und eilte davon.


  »Setz dich mit der BASIS in Verbindung!«, trug Rhodan dem Funker auf. »Ich will wissen, ob die anderen Landekommandos ähnliche Verhältnisse angetroffen haben und ob es schon Berechnungen gibt.«


  Die Antwort kam postwendend: Von den auf der Tagseite des Planeten gelandeten Beibooten hatte nur eines in einer Region aufgesetzt, in der es wenigstens annähernd so hell war, wie es der Tageszeit entsprach. Dieser Landeplatz lag in der Äquatorzone, in einem Gebiet, über dem so starke Aufwinde herrschten, dass die Blüten sich dort wahrscheinlich nicht gut halten konnten. Aber auch dort war kein organisches Leben erkennbar.


  »Ich habe mich auf die Blüten konzentriert«, bemerkte Gucky leise. »Ich espere nichts.«


  »Wie steht es mit den kleinen Wesen?«


  »Ebenfalls Fehlanzeige.«


  »Mercaro schickt Sonden raus«, meldete Sannikow.


  »Es gibt dort draußen keine Strahlung, die uns unmittelbar gefährlich werden könnte«, erklärte Sannikow fast gleichzeitig.


  »Wir können unbesorgt das Schiff verlassen und brauchen nicht einmal Schutzanzüge«, meldete Mercaro einige Minuten später.


  »Wo sitzt der Haken?«, wollte Rhodan wissen.


  »Für uns gibt es keinen – vorausgesetzt, wir sind fähig, diesen Planeten beizeiten wieder zu verlassen.«


  »Genauer!«


  »Nun – von der vom Doppelgestirn ausgehenden Strahlung gelangt nur ein sehr geringer Prozentsatz bis auf die Oberfläche dieses Planeten. Es fehlt nicht nur an wahrnehmbarem Licht, sondern ebenso an all den Strahlungen, die wir darüber hinaus zum Überleben brauchen. Der ultraviolette Bereich wird völlig herausgefiltert.«


  »Na schön«, entschied Rhodan. »Sehen wir uns das genauer an!«


   


  Während der Landung hatte die Außentemperatur bei sechsundzwanzig Grad Celsius gelegen. Inzwischen zeigte das Thermometer gut zehn Grad mehr an. Dieser Temperaturunterschied war auffällig und überraschend, zumal es gerade jetzt besonders dunkel wurde.


  Perry Rhodan blickte in die Höhe und entdeckte eine Vielzahl schwarzer Scheiben und Punkte am Himmel. Ein Pulk von Blüten trieb über sie hinweg. »Es scheint, als wären sie zumindest nicht darauf aus, jedes Quäntchen Wärme in sich aufzusaugen«, überlegte er.


  »Ich würde eher sagen, dass sie auf die Wärme wenig Wert legen«, bemerkte Mercaro, der dicht hinter Rhodan das Schiff verlassen hatte. »Der Doppelstern steht im Zenit. Die Blüten empfangen andere, energiereichere Strahlungsformen, deshalb lassen sie einen Teil der Wärme durch. Wenn die Magnetfelder und die Blüten nicht wären, dann hätten wir fünfzig Grad und darüber. In einer halben Stunde werden wir einen ziemlich krassen Temperaturabfall erleben.«


  Rhodan sah Gucky an. Der Mausbiber schüttelte den Kopf. »Ich empfange nichts«, antwortete er auf die unausgesprochene Frage. »Weder von den Blüten noch von den anderen Wesen.«


  »Wie steht es mit unserer direkten Umgebung?«


  »Hier lebt nichts.«


  Wie auf ein Stichwort rief Kaja Dyschkin, ein Mitglied von Mercaros wissenschaftlicher Gruppe: »Wenn das hier kein Weg ist, dann ... Ich weiß nicht, was dann.«


  Kaja Dyschkin war Archäologin, und von ihrer Warte aus gesehen hatte sie recht: Es war ein Weg ... gewesen. Zwischen düsteren Felsen wand sich ein Pfad dahin, gerade breit genug, dass zwei Menschen nebeneinander gehen konnten. Er war teilweise von Flugsand und jenem dunklen Staub bedeckt, den es überall in der Umgebung gab. Wo seine Oberfläche frei lag, waren Pflastersteine zu erkennen: unregelmäßig geformte Platten aus schwarzem Gestein mit glatt geschliffener Oberfläche. Schon wie die unterschiedlich großen Platten zu einer geschlossenen Fläche aneinandergefügt waren, ließ keinen Zweifel daran, dass der Weg künstlich geschaffen war.


  Während die anderen noch die Entdeckung bestaunten, war Dyschkin schon ein Stück vorausgegangen. Sie hatte sich bergauf gewandt und war zwischen den Felsen verschwunden. »Hier ist eine Höhle!«, rief sie. »Der Weg führt direkt hinein!«


  Die anderen folgten ihr und hielten erstaunt inne, als sie die Höhle sahen. Es konnte kaum einen Zweifel daran geben, dass auch der Eingang bearbeitet worden war. Bei genauerem Hinsehen ließen sich Spuren einstmals üppiger, aus dem harten Gestein herausgearbeiteter Verzierungen erkennen, die den perfekten Rundbogen geschmückt hatten.


  »Wie alt mag das sein?«, fragte Gucky.


  »Es wird schwer sein, das festzustellen«, sagte Kaja Dyschkin fasziniert. »Bei den besonderen Gegebenheiten, die auf diesem Planeten herrschen ... Das alles ist auf jeden Fall sehr alt.«


  Sie betrat die Höhle, schaltete ihre Handlampe ein und sah sich nach allen Seiten um. »Ihr könnt mir folgen!«, rief sie zurück. »Das sieht alles völlig ungefährlich aus.«


  Der Eingang war so niedrig, dass fast alle sich ducken mussten. Die Höhle selbst war nicht viel höher – nur im Zentrum hing die Felsdecke in knapp drei Metern Höhe. Der Raum war kreisförmig und durchmaß höchstens fünf Meter. Auch hier war der Boden mit den schwarzen Steinplatten gepflastert. Sand und Staub war von draußen hereingeweht und lag stellenweise angehäuft. Ein röhrenartiger Tunnel führte offensichtlich in eine zweite Höhle.


  »Dort hinten dürfte es interessanter werden«, vermutete die Archäologin.


  »Das mag sein. Trotzdem ist es riskant, hier herumzukriechen«, kommentierte Mercaro misstrauisch. »Und dieser Tunnel ist verdammt eng.«


  »Ich werde schon nicht darin stecken bleiben«, wehrte Dyschkin ab.


  »Es ist für dich zu gefährlich«, sagte Rhodan. »Gucky, du bist klein genug, um sicher da hindurchzukommen. Und wenn dir irgendwas verdächtig erscheint, teleportierst du sofort zurück!«


  Der Ilt nickte und spazierte gemächlich in den Tunnel hinein. Für kurze Zeit war er noch für alle zu sehen, dann bog er um eine Ecke, und gleich darauf erlosch der schwache Widerschein seiner Lampe auf dem glatten Fels.


  »Diesen Tunnel muss ein total besoffener Riesenwurm angelegt haben«, teilte Gucky über Funk mit. »Ich habe den Eindruck, dass ich schon zweimal im Kreis gelaufen bin, und es geht dabei immer weiter abwärts. Jetzt führt der Weg sogar steil nach unten. Sieht aber ganz so aus, als hätte es hier früher eine Treppe oder etwas Ähnliches gegeben. Ich teleportiere weiter nach unten ... Es geht wieder geradeaus. Vor mir ist eine zweite Höhle, größer als die, in der ihr euch befindet.«


  Augenblicke später verstummte der Mausbiber plötzlich.


  »Gucky, melde dich!«, rief Rhodan.


  Es blieb totenstill – bis der Mausbiber direkt neben Kaja Dyschkin materialisierte. »Das musst du gesehen haben!«, rief er aufgeregt, griff nach der Hand der Archäologin und verschwand mit ihr. Sekunden später kehrte er allein zurück.


  »Was soll das?«, fragte Rhodan ärgerlich.


  »Das wirst du gleich selbst sehen«, versicherte der Ilt. »Komm her, Mercaro, ich nehme euch beide mit. Du brauchst keine Angst zu haben, es ist völlig ungefährlich.«


  »Ich habe ...«, begann Mercaro, zugleich teleportierte Gucky mit ihm und Rhodan.


  »... keine Angst!«


  Danach sagte der Biologe gar nichts mehr.


  Die zweite Höhle war nicht nur wesentlich größer als die erste, sondern auch entschieden interessanter. Die Wände waren einst durchgehend bemalt gewesen; nur Reste dieser Malereien waren noch einwandfrei erhalten. Vieles war von mineralischen Ablagerungen überkrustet, weil durch haarfeine Risse im Gestein Sickerwasser eindrang. Das erhalten Gebliebene reichte indes völlig aus, die Menschen tief zu beeindrucken.


  Die Wandbilder waren keineswegs alles: Im Zentrum der Höhle ragte ein Podest aus mehreren großen, flachen Stufen auf, und ganz oben stand eine Statue. Unglücklicherweise hatte sich über der Statue zumindest für geraume Zeit einer dieser Risse befunden und das Ganze war durch tropfsteinartige Ablagerungen nahezu völlig verdeckt und entstellt. Erkennbar war lediglich, dass es eine Statue unter dieser Verkrustung geben musste. Es handelte sich mit großer Wahrscheinlichkeit um eine wurmartige Gestalt mit übergroßem Kopf, vielleicht auch nur mit einem immensen Kopfschmuck.


  »Wir können all das rekonstruieren oder auch direkt sichtbar machen«, schwärmte Kaja Dyschkin. »Was für ein Fund!«


  »Wie lange hättest du daran zu arbeiten?«, fragte Rhodan.


  »Oh – die Wandmalereien und die darüber abgelagerten Mineralkrusten müssten natürlich erst gründlich analysiert werden. Danach müssen wir ein Lösungsmittel finden und anschließend das ganze Zeug entweder herunterwaschen, oder wenigstens transparent machen. In zwei bis drei Wochen ...«


  »So viel Zeit werden wir kaum haben«, unterbrach Rhodan den Redefluss. »Die Wandmalereien erzählen eine Geschichte. Einige Bilder sind fast vollständig erhalten, und ich finde, dass sie schon alles aussagen, was wir wissen müssen: Hier hat ein Volk mit hoher Kultur gelebt. Diese Wesen waren außerordentlich naturverbunden, und sie besaßen große Ähnlichkeit mit jenen Parasiten oder Symbionten, die wir auf den Blüten beobachten konnten. Technisch waren sie eher wenig begabt. Ihre Stärke dürfte wohl darin bestanden haben, sich anzupassen. Sie haben sich, als es nicht mehr anders ging, diesen Blüten angepasst. Wir sollten uns also weniger auf die Pflanzen als auf die Symbionten konzentrieren.«


  »Die Kerle denken garantiert nicht!«, wandte Gucky ein. »Sonst hätte ich längst etwas espern müssen.«


  »Vielleicht ...« Rhodan wurde durch einen Funkspruch unterbrochen.


  »Es sieht aus, als bekämen wir Besuch!«, meldete der Kommandant des Leichten Kreuzers.


  »Bring uns wieder nach draußen!«, bat Perry Rhodan den Mausbiber.


   


  Okarwen besaß eine eigene Tardaja, aber sie gehörte nicht ihm allein. Es war eine große, schon etwas ältere Pflanze, die fünf Ajuthes ausgebildet hatte. Okarwens Eltern lebten hier, seine Großeltern, außerdem einige Geschwister und eine Horde sonstiger Verwandter, und natürlich Okarwens Gefährtin, eine sehr junge Carmena, die erst vor kurzer Zeit auf diese Tardaja gekommen war. Als die Tarja-Batha anlegte, eilte die ganze Familie herbei, um Okarwen zu begrüßen und zu hören, ob er Neuigkeiten mitbrachte – und um die Besucher zu begutachten, wie es üblich war.


  Kenije schämte sich ein wenig. Wenn er rechtzeitig gewusst hätte, was ihn erwartete, dann hätte er sich wenigstens den Brustpelz gebürstet. Doch zu seiner Verwunderung schienen diese Carmena wenig Wert auf solche Äußerlichkeiten zu legen. Im Gegenteil: Kebaren, der wie immer adrett und gepflegt aussah, wurde kaum beachtet, während Kenije sich unversehens neben Okarwen im Hauptajuthe wiederfand und am Familienrat teilnahm. Das heißt – er saß dabei und hörte zu, wie die anderen sich unterhielten, denn er verstand nicht viel von dem, worüber sie redeten. Hier im Süden schien es intensivere Verbindungen zwischen den Tardajas zu geben, als Kenije das gewöhnt war. Mehrmals klang an, dass man dies und jenes mit den Bewohnern anderer Pflanzen besprechen müsse. Für Kenije klang das sehr seltsam, doch wie es schien, brachte es durchaus Vorteile, in einem Pulk zu fliegen.


  Seine Entdeckung, dass Carmena sich ohne Weiteres auch vom Saft der Zapfen ernähren konnten, löste beträchtliche Aufregung aus, was ihm sehr schmeichelte. Aus unerfindlichen Gründen bildeten die Pflanzen gerade in ihrem geschwächten Zustand zahlreiche zusätzliche Zapfen aus, die voll Saft waren, während in den Ajuthes die Nahrungszellen versiegten.


  Nachdem das Thema ausführlich erörtert und mit gebührendem Beifall bedacht worden war, brachte Okarwen die Sprache auf den fliegenden Ajuthe. Kenije rechnete damit, dass alle anderen Okarwen sofort niederschreien würden. Aber entweder war die Legende von den Fremden, die die Tardajas nach Carmen gebracht hatten, hier so allgemein bekannt, dass niemand etwas dabei fand, sich darüber zu unterhalten, oder es lag schlicht und einfach daran, dass alle jüngeren Carmena inzwischen unterwegs waren, um die Sache mit den Zapfen zu testen. Dementsprechend waren nur die gesetzteren Alten zurückgeblieben – und sie diskutierten lang und breit über den fliegenden Ajuthe. Zu Kenijes maßlosem Erstaunen endete diese Diskussion damit, dass Okarwen am nächsten Tag mit einer der frischesten und besten Tarja-Bathas in die Tiefe hinabstoßen sollte, um nach dem fliegenden Ajuthe Ausschau zu halten.


  »Willst du mich begleiten?«, fragte Okarwen, und Kenije willigte vor Überraschung spontan ein. Das lag zum Teil auch daran, dass ihm gegenüber eine junge und sehr hübsche Carmena hockte, die vorsichtig mit ihm flirtete und ihm dabei zu verstehen gab, dass sie einen stolzen und heldenhaften Eroberer zu schätzen wusste.


  Kenije war Realist: Ophra hatte Kebaren mittlerweile weitgehend akzeptiert, und wenn sie trotzdem zögerte, ihn zu ihrem Gefährten zu machen, dann nur, weil sie nicht wusste, was sie mit Kenije anfangen sollte. Also war es das Beste, Ophra zu vergessen und sich nach einer anderen Gelegenheit umzusehen.


  »Dann sollten wir uns jetzt gemeinsam die Tarja-Batha ansehen«, schlug Okarwen vor. »Wir müssen uns auf den Flug gut vorbereiten, denn es wird nicht ungefährlich werden.«


  Kenije wurde erst langsam bewusst, worauf er sich eingelassen hatte. Er stimmte schicksalsergeben zu und war nicht sonderlich überrascht, als die hübsche Carmena ihm und Okarwen folgte.


  »Ihr braucht mehr Seile«, stellte sie fest, nachdem sie die Tarja-Batha besichtigt hatten. »Ich werde mich darum kümmern, Okarwen.«


  Schon glitt sie davon. Kenije schaute ihr bewundernd nach, denn sie bewegte sich graziös und war wirklich sehr hübsch.


  »Sie scheint dir zu gefallen«, summte Okarwen amüsiert.


  »Ja«, gab Kenije freimütig zu. »Hat sie schon einen Gefährten?«


  »Nein, bisher nicht. Sie sollte auf die Reise gehen, doch vorerst können wir keine einzige Tarja-Batha entbehren. Sie ist meine Schwester. Sie hätte zum Naruda-Pulk fliegen sollen, aber der dürfte mittlerweile kaum noch existieren. Du hast gesehen, dass die hohe Strömung ihn erfasst hat.«


  »Kann sie nicht frei wählen, wohin sie die Tarja-Batha steuern will?«, fragte Kenije überrascht.


  »Das wäre ein Verstoß gegen unsere Gebräuche«, erklärte Okarwen. »Meine Gefährtin kam vom Naruda-Pulk zu mir – also war es Javras Pflicht, dorthin zu gehen. Aber wie gesagt, der Pulk existiert nicht mehr. Javra kann sich nun entscheiden, für wen sie will, zum Beispiel auch für dich.«


  Kenije war schier überwältigt von der Aussicht, doch all das zu bekommen, was er sich immer ersehnt hatte: eine eigene Gefährtin, um die er nicht mit Kebaren kämpfen musste; eine eigene Tarja-Batha ... Ihm wurde bewusst, dass es ein gewaltiges Hindernis gab. »Zuerst müssen wir den Flug in die Tiefe überleben«, summte er bedrückt.


  »Ja«, bestätigte Okarwen. »Hast du Angst?«


  Kenije wollte diesen Verdacht strikt von sich weisen, aber es gelang ihm nicht. Deshalb schwieg er vorsichtshalber.


  »Du hast Angst«, stellte Okarwen fest. »Das ist gut. Nur ein kompletter Narr wäre imstande, furchtlos eine kleine Tarja-Batha dort hinunterzuführen – noch dazu in einer Situation, wie wir sie erleben.«


  »Du hast keine Angst?«


  »Sehe ich aus wie ein kompletter Narr?«, summte Okarwen kaum hörbar.


   


  Kenije fühlte sich beinahe überflüssig, als er in der Dunkelheit vor Okarwens Ajuthe kauerte – überflüssig und sogar ein wenig schuldig. Er verstand nicht, wie Okarwen es schaffte, seelenruhig zu schlafen. Er selbst hätte etwas Ruhe gebraucht, fand jedoch keinen Schlaf und war schließlich nach draußen gegangen.


  Fast die gesamte Familie hing in den Seilen, um zu tun, was jedem Carmena zutiefst widerstrebte: Anstatt die Tardaja fliegen zu lassen, stellten sie die Steuerblätter gegen den Wind. Sie versuchten, die Position zu halten, obwohl sie damit ein hohes Risiko eingingen – die Tardaja verlor bei einem solchen Manöver an Höhe. Falls überraschend ein Sturm losbrach, konnte sie sogar umkippen und abstürzen. Und das nur, weil Okarwen und er am kommenden Morgen in die Tiefe hinabsteigen wollten?


  »Du solltest schlafen, Kenije«, raunte eine sanfte Stimme.


  Überrascht fühlte er Javra neben sich. »Ich kann nicht schlafen«, summte er sehr leise und bedrückt. »Ich habe Angst.«


  »Du brauchst nicht zu fliegen«, sagte Javra beruhigend. »Athrava ist schon auf der Tarja-Batha. Sie ist stark und erfahren. Bleib hier bei mir!«


  Das Angebot war verlockend, aber Kenije konnte es nicht annehmen. Zum einen verließ Okarwen sich auf ihn. Zum anderen würde Javra bald anders darüber denken – wahrscheinlich wollte sie ihn ohnehin nur auf die Probe stellen. Außerdem war Athrava zwar stark und erfahren, doch sie war zu alt für ein solches Abenteuer.


  »Ich werde zurückkommen«, versprach Kenije und glitt davon.


  Auf einer Tarja-Batha gab es nicht sonderlich viele Verstecke, und er kannte Athrava sehr gut. Er fand sie auf der Unterseite der Pflanze, wie er es erwartet hatte. »Komm herauf!«, rief er und wartete, bis sie enttäuscht und erbost über den Rand der Tarja-Batha glitt.


  »Was hast du vor?«, zischte Athrava wütend.


  »Ich werde Okarwen begleiten!«, erwiderte er ruhig. »Du solltest an die Seile gehen und diesen Leuten helfen, wie es sich gehört.«


  »Du bist und bleibst ein Dummkopf, Kenije!«, schimpfte sie. »Du hast endlich gefunden, was du dir gewünscht hast. Warum willst du das alles wegwerfen?«


  »Das geht dich nichts an!«


  »Es geht mich sogar sehr viel an. Ich bin die Schwester deiner Mutter, und du bist mein Ziehkind, seit wir die Tardaja deines Vaters verlassen haben. Ich bin verantwortlich dafür, dass du dein Glück findest. Dieser Flug in die Tiefe wird kein gutes Ende nehmen. Vielleicht gibt es die Fremden in dem fliegenden Ajuthe – ich glaube sogar fest daran. Vielleicht werden diese Fremden den Tardajas auch helfen. Aber diese Tarja-Batha wird nie an den Ort zurückkehren, an dem wir uns jetzt befinden. Ist dir das nicht bewusst?«


  »Doch«, antwortete Kenije gelassen, und er wunderte sich, woher er diese plötzliche Ruhe nahm. »Du vergisst nur zweierlei: Ich habe Okarwen vor dem Familienrat gesagt, dass ich ihn begleiten werde – ich kann und will mich nicht davor drücken. Und ich bin kein Kind mehr.«


  Athrava stand hoch aufgerichtet vor ihm, während die letzten Tardajas des Pulks wie düstere Schemen an ihnen vorbeiglitten. Die Tarja-Batha bockte, als wollte sie sich dagegen wehren, dass sie allein in der Finsternis zurückbleiben musste.


  »Geh an die Seile!«, bat Kenije. »Du wirst dort gebraucht.«


  »Möge Zweistern euch seine Kraft leihen«, sirrte Athrava und glitt davon.


  Kenije blieb auf der Tarja-Batha. Er ringelte sich in dem kleinen Ajuthe zusammen und schlief tief und traumlos, bis Okarwen ihn weckte.


  Der Abschied fiel weniger wortreich aus als die Begrüßung. Nur wenige Familienmitglieder waren an den Seilen entbehrlich. Auch Javra und Athrava fehlten. Nur ein paar sehr alte Carmena, die bedrückt und still waren, und sehr kleine Kinder, die gar nicht recht begriffen, worum es ging, hatten sich eingefunden.


  »Löst die Verankerung!«, rief Okarwen ihnen zu.


  Sie banden die Seile los, und die sehr junge Tarja-Batha wollte wie erlöst in die Höhe steigen. Aber die Steuerblätter waren bereits in jene Stellung gebracht, die das Gegenteil bewirkte, und die Pflanze gehorchte widerwillig.


  Die Tardaja blieb über ihnen zurück, während die Zeitgipfel unter ihnen zu bedrohlicher Größe anwuchsen.


  »Athrava hat darum gebeten, uns begleiten zu dürfen«, summte Okarwen. »Ich musste leider ablehnen. Die Tarja-Batha ist wirklich sehr jung, wie du siehst. Das Gewicht von drei Carmena würde unsere Chancen verringern.«


  Kenije war erfreut und überrascht darüber, dass Athrava nicht verlangt hatte, seinen Platz einzunehmen. Das bedeutete, dass sie ihn als erwachsenen Carmena akzeptierte. Während er zu den Zeitgipfeln hinabsah, fühlte er dennoch Beklommenheit. Abgesehen davon, dass ein Flug in die Tiefe gefährlich war – wie sollten sie dort unten den fliegenden Ajuthe der Fremden finden? Sie wussten nicht einmal, was in der Tiefe auf sie wartete.


  Eine heftige Bö stellte die Tarja-Batha schräg, und sie hängten sich in die Seile. Kenijes Traum war es gewesen, eine junge Pflanze auf diese Weise nach oben zu führen, immer weiter hinauf, bis an die Grenze jener Bereiche, in denen die Luft zu dünn wurde, um das Gewicht selbst einer so jungen Tarja-Batha zu tragen. Nun setzte er alle Kraft dafür ein, die Pflanze dorthin zu zwingen, wo sie absolut nichts zu suchen hatte.


  Er hatte wenig Zeit, über diesen Widerspruch nachzudenken.


   


  Insgeheim hatten sie beide befürchtet, dass die Tarja-Batha haltlos in die Tiefe stürzen würde, sobald sie das Gebiet der großen Strömungen verließen. Doch sie stellten fest, dass die Pflanze sich sogar hier recht gut führen ließ – wahrscheinlich weil sie so klein und leicht war. Dabei gerieten sie in den Bereich schnell und unberechenbar wechselnder Winde und waren gezwungen, unablässig an den Steuerseilen zu arbeiten.


  Sie hatten sich die Stellung der Zeitgipfel eingeprägt, in deren Nähe der fliegende Ajuthe verschwunden war, und die Tardaja hatte sich nur wenig davon entfernt. In unregelmäßigen Kurven schraubte die Pflanze sich nach unten, und je tiefer sie kamen, desto häufiger bockte die Tarja-Batha in den unberechenbaren Winden. Manchmal stellte sie sich extrem schräg, dass Kenije fürchtete, sie würde umkippen. Es gelang Okarwen und ihm aber immer wieder, das Gleichgewicht herzustellen.


  Die Zeitgipfel wurden riesig. Die Senken zwischen ihnen schienen viel größer zu sein, als die Carmena bisher angenommen hatten. Außerdem wurde es dunkler, obwohl Zweistern nahezu im Zenit stand – und jäh sackte die Tarja-Batha durch, als sei dies das Ende. Erst wenige Hundert Meter über dem Boden fing eine ruhige Luftströmung die Pflanze auf.


  Schweigend trieben sie über die öde Oberfläche ihres Heimatplaneten, hielten Ausschau nach dem fliegenden Ajuthe und kämpften gegen die Versuchung an, die günstige Strömung auszunutzen und sich von ihr nach oben tragen zu lassen.


  »Er muss hier irgendwo sein«, summte Okarwen schließlich bedrückt.


  Kenije betrachtete die Zeitgipfel, deren Spitzen ihnen so nahe waren, dass sie jederzeit daran hängen bleiben konnten, und ihn schauderte. Er überlegte, wie Okarwen sich seiner Sache so sicher sein konnte, denn die Zeitgipfel sahen aus dieser Perspektive fremd und seltsam aus.


  »Ich glaube, wir müssen ein kleines Stück weiter nach Süden«, fuhr Okarwen fort.


  Kenije empfand Widerwillen bei dem Gedanken, die Stellung der Steuerblätter erneut zu verändern, denn im Augenblick trieb die Tarja-Batha vergleichsweise ruhig dahin. Andererseits würde ihr derzeitiger Kurs sie unweigerlich gegen einen der Zeitgipfel tragen, wenn sie lange genug warteten. Also hängte er sich in die Seile – und dann sah er fast genau auf dem neuen Kurs etwas, das nicht in die öde Landschaft passte.


  »Dort ist er!«, stieß Kenije hervor. »Okarwen – wir haben ihn gefunden!«


  Es konnte nur der fliegende Ajuthe sein. Auf keinen Fall war es ein Zeitgipfel, und da sie kein auch nur annähernd ähnliches Gebilde gesehen hatten, seit sie herabgestiegen waren, war zweifellos auszuschließen, dass derartige Dinge zu einer Zeitsenke gehörten.


  Wenn es tatsächlich der fliegende Ajuthe war, dann war dies die größte Behausung, die je ein Carmena zu Gesicht bekommen hatte.


  Sie trieben auf die riesige Kugel zu und starrten ihren Fund bewundernd an. Dabei waren sie immer noch zu hoch, um sich den Bewohnern des fliegenden Ajuthes bemerkbar zu machen. Es gab diese Bewohner: Winzige Gestalten liefen dort unten herum.


  »Warum kommen sie nicht zu uns herauf?«, fragte Kenije verunsichert. »Sie müssen uns längst entdeckt haben!«


  »Wahrscheinlich ist der Wind unten nicht kräftig genug«, vermutete Okarwen. »Sie können nicht von der Oberfläche aus starten.«


  »Dann können sie uns auch nicht helfen«, stellte Kenije enttäuscht fest.


  »Das steht längst nicht fest. Vielleicht wissen sie, wie man mit Zweistern reden muss, damit er uns und den Pflanzen seine Kraft schenkt.«


  »Dann sollten sie zu Zweistern fliegen, anstatt in einer Zeitsenke herumzustehen«, kritisierte Kenije.


  Okarwen dachte angestrengt nach. »Wir wissen sehr wenig über Zweistern. Wir sollten bei dem fliegenden Ajuthe landen und mit den Fremden sprechen.«


  Landen!


  Kenije spürte, dass vor Schreck sein Rüssel schrumpfte. Dass Okarwen das sah, kümmerte ihn dabei nicht im Geringsten. Ohnehin wollte er Okarwen sagen, dass er ihn für verrückt hielt, denn kein normaler Carmena konnte jemals auf die Idee kommen, freiwillig zu landen.


  Die Tarja-Batha nahm ihren beiden Carmena die Entscheidung ab. Sie geriet in ein Luftloch und stürzte wie ein Stein zu Boden. Okarwen und Kenije hängten sich mit aller Kraft in die Seile, doch ihre Bemühungen blieben erfolglos – sie konnten die Tarja-Batha zwar so weit abfangen, dass sie relativ sanft nach unten glitt, die Landung an sich war nicht zu verhindern.


  Die kleine Tarja-Batha setzte schwerfällig auf. Danach würde diese Pflanze sich nie wieder in die Lüfte erheben.


  30.


   


  Die Terraner hatten den Anflug der kleinen Blüte aufmerksam beobachtet, und da sie von den Carmena und ihrer seltsamen Welt so gut wie nichts wussten, hielten sie die Landung und deren Begleitumstände für normal. Vielleicht mussten alle Blüten gelegentlich landen, um sich mit Nährstoffen zu versorgen. Ohnehin war erkannt worden, dass die Pflanzen tiefer absanken. Warum sollte diese eine Blüte nicht so etwas wie eine Vorhut sein, der die anderen folgen würden?


  Zu denken gab nur der Umstand, dass gerade diese Blüte offensichtlich versucht hatte, in unmittelbare Nähe der GHILA zu gelangen. Das war ihr nicht ganz gelungen – sie lag gut einen Kilometer entfernt hinter felsigen Hügeln.


  »Vielleicht ist das Absicht«, überlegte Kommandant Darby. »Die Blüte erweckt unsere Aufmerksamkeit, landet und wartet, bis wir zu ihr kommen, und dann – aus der Traum!«


  »Du denkst, sie hätte vor, uns zu verspeisen?«, Mercaro lachte.


  »Fleischfressende Pflanzen ...? Wir haben gesehen, dass auf diesen Blüten Symbionten leben. Vielleicht sind das keine Symbionten, sondern so etwas wie Zuchttiere.«


  »Jetzt haltet mal die Luft an!«, sagte Gucky ärgerlich und wandte sich an Perry Rhodan. »Ich habe einen telepathischen Schrei aufgefangen, als die Blüte aufsetzte.«


  »Kam er von der Blüte, oder von den Symbionten?«


  Gucky schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, aber wir sollten auf jeden Fall nachsehen, was da passiert ist.«


  Rhodan schwieg dazu. Spontan streckte er dem Mausbiber die Hand entgegen – und Gucky griff ebenso schnell zu, als hätte er nur darauf gewartet.


  Sie materialisierten sehr nahe vor der Blüte. Sie wussten, dass es sich um ein sehr kleines Exemplar handelte, doch aus der Nähe wirkte sogar diese Pflanze riesig. Allein das Blatt, aus dem die Blüte hervorwuchs, war gut zwei Meter dick. Wie ein mächtiger Schwamm lag es auf dem felsigen Untergrund. Die inneren Blätter ragten an die dreißig Meter auf.


  »Keine Symbionten zu sehen«, bemerkte Perry Rhodan. »Vielleicht war diese Blüte ausnahmsweise nicht bewohnt.«


  Gucky winkte ab. »Sie sind dort oben. Ich spüre sie deutlicher.«


  »Dann teleportieren wir hinauf.«


  »Nein«, wehrte der Ilt ab. »Nicht jetzt. Wir warten ein paar Minuten.«


  »Warum?«


  »Sie sind traurig. Irgendwie scheinen sie zu befürchten, dass sie diese Pflanze geopfert hätten, und sie wissen nicht einmal, ob sich das lohnt. Lass sie auf ihre Weise von der Pflanze Abschied nehmen. Sie werden bald herauskommen.«


  »Also sind sie intelligent. Warum konntest du ihre Gedanken nicht eher auffangen?«


  Nachdenklich klopfte Gucky mit zwei Fingern gegen seinen Nagezahn. »Vielleicht liegt es an den Pflanzen«, meinte er. »Wenn die imstande sind, alle mögliche Strahlung zu absorbieren, warum sollen sie nicht auch Gedankenimpulse in sich aufsaugen können?«


  Endlich bewegte sich etwas auf der Oberfläche des Blattes. Perry Rhodan und Gucky hörten fremdartige, summende und sirrende Stimmen, und als sie auf das große schwammige Blatt teleportierten, sahen sie zwei kleine Kreaturen aus einer Art Höhle hervorgleiten.


  Die Fremden reagierten zunächst wie erstarrt. Aber schon nach wenigen Augenblicken fingen sie an, sich leise summend zu beraten. Nach nicht einmal zwei Minuten wandte sich eines der beiden wurmartigen Wesen mit einer allem Anschein nach leidenschaftlichen Rede an die Besucher.


  »Was sagt er?«, fragte Rhodan im Flüsterton.


  »Die beiden glauben, wir hätten Gewalt über Zweistern. Das ist offensichtlich die Doppelsonne und gleichzeitig so etwas wie ein Gott für diese Wesen. Beide hoffen, dass wir gekommen sind, um ihnen zu helfen – ich verstehe nur nicht, was sie von uns erwarten. Sie sind äußerst aufgeregt und ziemlich verzweifelt.«


  Perry Rhodan blickte auf seinen Translator, der die Laute der Fremden aufnahm, bislang aber wenig damit anfangen konnte. »Mit anderen Worten: Sie halten uns für ziemlich mächtig«, murmelte er. »Ich glaube nicht, dass es Erfolg verspricht, sofort die Verständigung zu versuchen. Wenn sie merken, dass wir nichts über ihre Welt wissen, werden sie schnell umdrehen und verschwinden.«


  »Das können sie nicht, Perry – die Pflanze ist tot. Und ihre Hoffnungen gelten sowieso in erster Linie der GHILA. Wir sollten sie zum Schiff bringen.«


  Rhodan forderte eine Antigravplattform an.


   


  Die beiden kleinen Fremden vertrauten sich der Plattform ohne jedes Zögern an. Allerdings schienen sie nicht zu erkennen, dass es sich um eine Maschine handelte. Sie waren eher überzeugt, es mit einer besonderen Art von Pflanze zu tun zu haben, denn sie reagierten begeistert auf ihre Wendigkeit.


  Ebenso unbefangen, wenn auch ein wenig scheu und beinahe andächtig, betraten sie die GHILA, und sie waren erstaunt über die vielen Gänge und Räume. Leise summend kommentierten sie alles, was sie sahen. Nach einer Weile wurden sie unruhig.


  »Was ist los?«, fragte Rhodan den Ilt. Der Translator brachte noch keine brauchbare Übersetzung zusammen.


  »Ich denke, unsere Gäste haben Hunger«, antwortete Gucky.


  »Was können wir ihnen vorsetzen?«


  Gucky ließ seinen Nagezahn blitzen. »Das dürfte nicht so einfach sein. An der Blüte und dem Blatt war jedenfalls nichts angeknabbert.«


  »Ich habe eher die Vermutung, dass diese Wesen sich von Säften ihrer Blüten ernähren. Mercaro – wir fliegen mit den beiden zurück. Vor Ort finden wir hoffentlich heraus, was sie benötigen.«


  Die Fremden verstanden schnell. Sie führten die Terraner und den Mausbiber zu jener höhlenartigen Unterkunft, die sie gut zwei Stunden zuvor verlassen hatten.


  Der Raum war dunkel, kalt und winzig klein. Borsten versperrten den Eingang. Das Verhalten der Wurmartigen verriet, dass die Borsten ihnen normalerweise den Weg freigaben. Sie reagierten sichtlich entsetzt, als Mercaro kurzerhand ein Desintegratormesser zog und das Hindernis damit beseitigte. Dann krochen sie jedoch schnell in die Höhle hinein. Mercaro robbte hinter ihnen her.


  Die Fremden kamen schon kurz darauf wieder zum Vorschein. Auch ohne einen Funken von telepathischer Begabung war zu erkennen, wie es um sie stand. Beide waren am Boden zerstört. Völlig verwirrt glitten sie über die Blüte, versuchten, unter das Blatt zu kommen und verharrten nach einer Weile bebend.


  Zu dem Zeitpunkt verließ auch Mercaro die Höhle wieder, nachdem er schon über Funk die eine oder andere Bemerkung geäußert hatte. »Das ist die perfekte Symbiose!«, schwärmte der Biologe. »Da drinnen gibt es regelrechte Schlafmulden, die mit weichen Haaren ausgekleidet sind. Dazu ein bioluminiszentes Beleuchtungssystem ...«


  »Mich interessiert nur eines«, unterbrach Rhodan und deutete auf die zitternden Fremden. »Wie können wir sie davor bewahren, dass sie vor unseren Augen verhungern?«


  »Da drinnen haben sie bestimmte Zellenkomplexe angestochen«, sagte Mercaro. »Alles ist leer. Ich konnte trotzdem einige Proben entnehmen, die für eine Analyse ausreichend sind.«


  »Dann solltest du dich damit beeilen!«


  Mercaro blickte resignierend auf die seltsame Behausung. »Die Pflanze ist es wert, genauer untersucht zu werden.«


  »Später!«, sagte Rhodan. »Erst einmal sind die zwei unser wichtigstes Problem.«


  Die Plattform flog zur GHILA zurück. Den beiden Wurmartigen war nichts mehr von ihrer anfänglichen Begeisterung für den Kugelraumer anzumerken. Fast schon apathisch ließen sie sich in einen Raum führen, der für die Unterbringung fremder Spezies ausgestattet war.


  »Sie haben die GHILA zuerst für eine vergrößerte Ausführung ihrer Unterkunft gehalten«, bemerkte Gucky. »Nun sind sie maßlos enttäuscht.«


  »Wir werden es ihnen leichter machen«, versprach Rhodan. »Zweifellos sind sie dünnere Luft und andere Lichtverhältnisse gewöhnt. Sorge bitte dafür, dass sie sich hier möglichst wohlfühlen – ich werde inzwischen Mercaro antreiben und die BASIS informieren lassen, falls das noch nicht geschehen ist.«


  Im biologischen Labor hielt Mercaro mehreren Wissenschaftlern einen Vortrag über das Innenleben der Blüten. Rhodan platzte mitten in die aufgeregte Diskussion hinein. »Was ist mit dem Saft?«, fragte er.


  »Ist gleich fertig«, antwortete Mercaro und wandte sich sofort wieder den Kollegen zu: »Wir werden die Blüten selbstverständlich genauer untersuchen müssen. Ich kann jetzt schon sagen, dass wir es mit einem einmaligen Fall ...«


  Rhodans Minikom summte. Gucky meldete sich. Der Ilt wirkte ungewöhnlich ernst. »Unsere Gäste sind fest davon überzeugt, dass es keine Rettung für sie gibt«, sagte er. »Sie haben sich hingelegt – und sie werden sterben, wenn nicht schnell etwas geschieht!«


  Rhodan nickte. »Mercaro!«, rief er laut.


  Der Biologe drehte sich irritiert um. »Der Saft ist so gut wie fertig«, versicherte er. »Ich will nur erklären ...«


  »Du erklärst überhaupt nichts mehr«, sagte Rhodan eisig. »Die beiden Fremden brauchen Nahrung, und zwar sofort!«


  Mercaro setzte zu einer Erwiderung an, überlegte es sich jedoch anders. »Na schön«, murmelte er. »Entschuldigt, Leute, die Pflicht ruft.«


  Rhodan biss die Zähne zusammen und wartete ungeduldig. Als Mercaro schließlich mit zwei nahezu leeren Bechern auf ihn zukam, war er nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. »Ist das alles, was du inzwischen zustande gebracht hast?«, fragte er.


  »Volle Becher lassen sich so unbequem transportieren«, erklärte der Biologe leichtfertig. »Die noch fehlenden Bestandteile lassen sich jedem Getränkespender entnehmen.«


  Rhodan verbiss sich jegliche Bemerkung. Eine Minute später erreichten Mercaro und er die beiden Fremden. Die Wurmartigen schienen tatsächlich schon im Sterben zu liegen.


  »Eine interessante Reaktion«, kommentierte Mercaro, während er an den Getränkeautomaten trat. »Sie ist rein psychisch bedingt. Beide sind durchaus gut genährt, auch wenn sie das subjektiv anders sehen mögen ...«


  »Bist du bald fertig?«


  Mercaro sah Rhodan erschrocken an und ließ Orangensaft in die Becher laufen. »Schon erledigt«, sagte er. »Der Saft allein hätte es zur Not auch getan.«


  Rhodan entriss ihm die Becher und eilte zu den Fremden. Gucky hoben deren vordere Körperenden telekinetisch leicht an und tauchte die Trompetenrüssel in das Saftgemisch. Als die beiden Symbionten nach kurzem Zögern zu trinken begannen, sahen sich der Terraner und der Mausbiber an. Dann blickten sie auf Mercaro, der überlegen lächelnd die Szene beobachtete.


  »Was war außer dem Orangensaft in den Bechern?«, fragte Rhodan.


  »Nichts Besonderes«, erklärte Mercaro selbstzufrieden. »Ein Multivitamin, Eiweißkonzentrat, Spurenelemente und etwas Salz. Wie bereits gesagt – der Saft allein hätte es ebenso getan.«


  »Seit wann weißt du das?«


  »Es war mir klar, sobald ich die Proben entnommen hatte.«


  »Warum hast du es nicht gleich gesagt?«


  »Woher hätte ich wissen sollen, dass diese überdimensionierten Blattläuse so sensibel sind?«, fragte Mercaro beleidigt.


  Die beiden Fremden hatten mittlerweile ausgetrunken. Sie wälzten sich herum und sie sanken Augenblicke später in tiefen Schlaf.


  »Lassen wir sie in Ruhe«, murmelte Rhodan.


  Sie verließen den Raum. Mercaro eilte in Richtung der Laboratorien.


  »Warte!«, rief Rhodan.


  Verschiedene Leute hatten ihm vorgeworfen, dass er zu sehr auf ihm bekannte, bewährte Beibootbesatzungen zurückgriff. Um diese Vorwürfe zu entkräften, hatte er sich an Bord der GHILA begeben, deren Besatzung bisher nie Gelegenheit erhalten hatte, sich hervorzutun. Auch die wissenschaftliche Gruppe unter Mercaro war stets im Hintergrund geblieben. Andererseits war es keineswegs das erste Mal, dass er sich auf derartige Experimente einließ, und bisher war es stets gut ausgegangen. Perry kam zu dem Schluss, dass Mercaro – hoffentlich! – doch eine Ausnahme war. Aber das konnte nichts daran ändern, dass er einen gesunden Zorn auf diesen arroganten Mann empfand.


  »Du hast das Leben von zwei intelligenten Wesen leichtfertig aufs Spiel gesetzt«, sagte er leise. »Welche Entschuldigung hast du dafür?«


  »Diese Kreaturen waren niemals in Gefahr«, erwiderte Mercaro mit einem herablassenden Lächeln. »Ich hatte die Situation jederzeit unter Kontrolle!«


  Rhodan sah den Mausbiber an, und Gucky entblößte lächelnd seinen Nagezahn. Er hatte seit Langem niemandem mehr das Fliegen beigebracht. Diesmal tat er es auf Perry Rhodans Wunsch ...


   


  Die Erkenntnis, dass sie nicht verhungern würden, stimmte die beiden Fremden etwas optimistischer, trotzdem wirkten sie weiterhin bedrückt. Wenigstens gaben sie bereitwillig Antwort, sobald man sie ansprach, und so kam es nach und nach zu einer Verständigung zwischen ihnen und den Insassen der GHILA.


  Allmählich wurde den Terranern klar, warum die Carmena so verzweifelt waren, und Perry Rhodan gab das Startzeichen zu einem außergewöhnlichen Unternehmen.


  Die Beiboote der BASIS schwärmten aus und brachten eine riesige Anzahl antigravgestützter Plattformen unterschiedlicher Größe nach Carmen, um wenigstens die größten vom Absturz bedrohten Tardajas zu stützen und in der Luft zu halten. Das gelang nicht in allen Fällen, denn es gab einfach zu viele Blüten und manche waren von den Carmena aus purer Verzweiflung in gefährliche Luftströmungen getrieben worden. Trotzdem konnte auf diese Weise sehr viel Leid verhindert werden.


  Okarwen und Kenije, die sich weiterhin an Bord der GHILA aufhielten und über diese Aktion unterrichtet waren, wanderten glücklich umher. Die Reaktion der anderen Carmena war weniger erfreulich, sie misstrauten den Raumfahrern von jenseits des milchigen Himmels und brachten das deutlich zum Ausdruck. Wenn ihre Lage nicht so verzweifelt gewesen wäre, hätten sie das Angebot der Terraner sicher zurückgewiesen. Auch so akzeptierten sie es nur ungern.


  Perry Rhodan nutzte jede Gelegenheit, um mit seinen beiden Gästen zu reden. Gucky verlegte sich darauf, überraschend auf dieser oder jener Blüte zu erscheinen und die Carmena in Gespräche zu verwickeln. Ab und zu gelang ihm das sogar.


  Okarwen und Kenije wurden immer schweigsamer – nicht aus Misstrauen, sondern vor Heimweh. Schließlich sah Perry Rhodan sich gezwungen, die beiden dahin zurückzuschicken, woher sie gekommen waren. Er ließ sie nur ungern gehen, denn sie hatten ihm bislang nicht einmal halb so viel erzählt, wie er gern von ihnen erfahren hätte.


  Sie behaupteten, genau zu wissen, wo sie ihre Tardaja antreffen konnten, und wie eine Antigravplattform zu bedienen war, hatten sie mittlerweile verstanden. Gucky bot ihnen an, sie zu begleiten und ihnen notfalls zu helfen, doch sie lehnten ab.


  »Merkwürdige Wesen«, seufzte Rhodan, während er der abfliegenden Plattform nachblickte. »Schade, dass sie nicht länger geblieben sind. Vielleicht hätten wir Freunde werden können.«


  »Ich fürchte, die lassen niemanden richtig an sich heran«, meinte Gucky. »Weißt du, Perry, was mich am meisten wundert? Diese Kerle handeln, als hätten sie eine Art gemeinsames Bewusstsein. Die Tardajas sind autark. Jede Familie könnte tun und lassen, was sie will. Trotzdem halten sie sich in einem sehr engen Rahmen an Gesetze, von denen sie nicht einmal wissen, wer sie aufgestellt hat.«


  »Seth-Apophis«, vermutete Rhodan.


  »Das halte ist für sehr wahrscheinlich«, stimmte der Mausbiber zu. »Leider gibt es keine Beweise dafür.«


  »Mich wundert etwas ganz anderes.« Rhodan schaute zu dem milchigen Himmel auf. »Sie sehen ihre Sonne nur als gleißend hellen Fleck am Himmel. Trotzdem nennen sie sie Zweistern. Woher wissen die Carmena, dass ihre Sonne aus zwei Sternen besteht? Worin besteht die Kraft, die normalerweise von Zweistern ausgehen soll und die derzeit fehlt? Warum sinken die Blüten ab? Und wieso ist diese Kraft überhaupt verschwunden?«


  »Wir wissen, dass Seth-Apophis zurzeit nicht aktiv ist ...«, überlegte Gucky.


  »Aber was will die feindliche Superintelligenz von den Carmena? Welchen Nutzen hätte sie davon, diese harmlosen kleinen Wesen zu beeinflussen?«


  Darauf wusste der Ilt keine Antwort.


  »Wir kehren zurück zur BASIS«, entschied Rhodan. »Hier erfahren wir ohnehin nichts mehr. Es sind genug Beiboote im Einsatz, und wenn wir ...«


  »Perry, sieh die Tardaja dort! Sie stürzt ab!«


  Rhodan zuckte zusammen. In der angegebenen Richtung sah er eine der riesigen Blüten, die schon bedrohlich tief abgesunken war. Ihre Bewohner arbeiteten offenbar verzweifelt an den Steuerblättern, denn diese schwangen wie riesige Flügel auf und ab. Die Tardaja sank dennoch.


  »Wir brauchen eine Antigravplattform!«, sagte Gucky.


  »Es ist zu spät.« Rhodan schüttelte den Kopf.


  Die Blüte fiel wie ein Stein. Ihre Steuerblätter schlugen nach oben und boten dem Wind keinen Widerstand mehr. Das Blatt wellte und kräuselte sich, als würde es von unsichtbaren Händen zerdrückt – und das alles geschah nahezu über ihren Köpfen.


  Gucky schwieg. Rhodan bedachte den Mausbiber mit einem prüfenden Blick und erkannte, dass er versuchte, den Absturz der Blüte telekinetisch aufzuhalten – die Tardaja reagierte darauf überhaupt nicht. Sie rauschte herab, stellte sich dabei extrem schräg, raste über die GHILA hinweg und verschwand hinter den nächsten Hügeln. Der Aufprall schien den Boden zu erschüttern. Gucky zuckte zusammen.


  »Der Schrei«, brachte er tonlos hervor. »Wie bei der kleinen Blüte, mit der Okarwen und Kenije gelandet sind.«


  »Du hast die Carmena wahrgenommen«, vermutete Rhodan.


  »Nein«, sagte Gucky. »Sie waren es nicht.« Er blinzelte zu den Hügeln. »Lass uns hinfliegen, Perry! Vielleicht gibt es Überlebende.«


  »Du weißt, wie die Carmena darüber denken. Dies ist nicht der erste Absturz. Wir haben ihnen angeboten, nach Überlebenden zu suchen, aber sie haben es uns regelrecht verboten.« Perry Rhodan zögerte kurz. »Es war ein Fehler, sie zu fragen«, stellte er fest. »Komm!«


  Sie informierten die Wissenschaftler. Selbst wenn sie keine überlebenden Carmena fanden, bot sich eine Gelegenheit, mehr über die Tardaja herauszufinden. Die Symbiose zwischen den Carmena und ihren Pflanzen barg viele Geheimnisse – im Prinzip wussten sie bisher nichts anderes als das, was Mercaro bei seinem ersten Besuch auf der Tarja-Batha herausgefunden hatte. Rhodan bedauerte inzwischen, dass er dem Biologen nicht freie Bahn gelassen hatte. Die fliegenden Pflanzen schienen zwar ein beträchtliches Alter zu erreichen, aber sobald sie mit dem Boden in Berührung kamen, zerfielen sie in atemberaubender Geschwindigkeit: Binnen Tagesfrist lösten sie sich in grauen Staub und ein Gewirr von Fasern auf.


  Endlich bot sich die Gelegenheit, eine eben erst abgestürzte ausgewachsene Pflanze zu untersuchen. Die Carmena brauchten es nie zu erfahren.


  Warum vernahm Gucky einen telepathischen Schrei, wenn eine Blüte abstürzte? Perry Rhodan zerbrach sich den Kopf darüber, während sie gemeinsam die Absturzstelle anflogen. Der Mausbiber hatte oft genug intensiv versucht, telepathischen Kontakt zu den Pflanzen zu erhalten, doch es war ihm nicht gelungen. Dass die Pflanzen nicht an einer telepathischen Unterhaltung interessiert waren, konnte kaum der Grund für Guckys Misserfolg sein. Eher schon, dass die Pflanzen kein Bewusstsein aufwiesen. Fellmer Lloyd hatte das bestätigt: Die Pflanzen dachten nicht. Sie waren zwar in mancher Hinsicht ungewöhnlich, sie besaßen jedoch nicht die Spur eines Bewusstseins.


  Trotzdem schrien sie, wenn sie abstürzten.


  Sie sahen die Tardaja bereits vor sich – oder das, was von ihr übrig geblieben war. Sie war nicht so stark zerstört, dass es keine Hoffnungen mehr geben konnte. Vor allem ihr Zentrum schien weitgehend unversehrt zu sein, und im äußeren Ring der zentralen Blätter lagen die Ajuthes, die Wohnblätter, die die Tardajas für ihre Symbionten bereitstellten. Wenn es möglich war, wenigstens einen Ajuthe genauer zu untersuchen ...


  »Perry!« Gucky zeigte in die Höhe, wo eine kleinere Antigravplattform mit hoher Geschwindigkeit näher kam.


  »Wir fliegen ihm entgegen«, entschied Rhodan. »Vielleicht können wir ihn zur Vernunft bringen.« Natürlich ahnte er sofort, wer die Plattform steuerte.


  »Du hast recht«, sagte Gucky leise. »Es ist Okarwen, und er ist entschlossen, uns aufzuhalten.«


  »Aber warum?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Was immer sie über Okarwen denken mochten – der Carmena war für das Leben in der Luft geboren und hatte sehr schnell gelernt, wie er das fremde Gerät bedienen musste – falls ihm überhaupt bewusst war, dass es sich um eine Maschine handelte. Als Rhodan ihn rasend schnell herankurven sah, zog er unwillkürlich einen Vergleich mit den wilden Reitern längst vergangener Zeiten.


  Okarwen hielt die Plattform abrupt an. Im Flug wirkte er keineswegs so unsicher wie in der GHILA. Er hatte seinen olivgrünen Körper hoch aufgerichtet, das rostbraune Brustfell glänzte in der Sonne, und die zahlreichen Augen glühten wie Rubine.


  »Ruf deine Leute zurück!«, rief der Carmena in schrillem, zornig sirrenden Ton. Der Translator übersetzte.


  »Warum verlangst du das?«, fragte Rhodan. »Wir haben nichts Böses im Sinn. Diese Tardaja ist nicht besonders schwer verletzt worden. Es könnte Überlebende geben, ihnen wollen wir helfen.«


  »Die Tardaja ist tot!«, versetzte Okarwen. »Und wenn es Überlebende gibt, geht euch das nichts an.«


  »Wir könnten sie retten und auf andere Tardajas transportieren«, gab Rhodan zu bedenken.


  »Nein. Ihre Tardaja ist tot, sie sterben mit ihr. Es gibt auf keiner anderen Pflanze einen Platz für sie.«


  »Ist das ein Gesetz?«


  »Ja.«


  »Gibt es Ausnahmen?«


  »Nein.«


  »Dann werden wir die Überlebenden bei uns aufnehmen.«


  »Sie werden trotzdem sterben, denn ihre Tardaja ist tot.«


  »Es gibt also eine Verbindung zwischen euch und euren Tardajas? Ihr seid von den Pflanzen seelisch abhängig und könnt ohne sie nicht leben?«


  »Ich bin nicht hier, um Fragen zu beantworten.« Okarwen wehrte schroff ab. »Ruf deine Leute zurück!«


  »Wenn du schon nicht willst, dass wir deinen Artgenossen helfen, dann erlaube uns wenigstens, die Pflanze zu untersuchen. Ihr habt uns den Zutritt zu den Tardajas verwehrt, und wir respektieren das. Aber lass uns diese tote Pflanze untersuchen!«


  »Nein!«


  »Warum nicht?«


  »Weil wir Carmena das nicht wollen.«


  »Und wenn wir es trotzdem tun? Wie willst du uns daran hindern?«


  »Seht ihr die Tardajas in der Höhe? Wenn ihr euch mit der abgestürzten Pflanze befasst, werden alle anderen Pflanzen auf euch und euer fliegendes Ajuthe herabfallen. Keiner von euch wird entkommen.«


  »Und Tausende von euch werden sterben. Warum, Okarwen? Wir sind ohne böse Absichten nach Carmen gekommen. Wir haben euch geholfen, haben vielen von euch das Leben gerettet. Erinnerst du dich nicht, wie du zu uns gekommen bist und wie stolz und glücklich du warst, als wir deinem Volk beistehen konnten?«


  »Ich erinnere mich, und ich schäme mich zugleich für das, was ich getan habe. Trotzdem bin ich euch dankbar. Ihr habt wie Freunde gehandelt, obwohl ihr nicht unsere Freunde seid.«


  »Wieso kannst du das behaupten? Wir sind eure Freunde!«


  »Nein. Als Kenije und ich euch um Hilfe baten, da hättet ihr erst Zweistern helfen sollen. Stattdessen habt ihr uns Maschinen geschickt, um die Tardajas in der Luft zu halten.«


  »Wir wissen nicht, wie wir Zweistern helfen können. Das kann nur Seth-Apophis sagen. Weißt du, wer Seth-Apophis ist?«


  »Nein, und es interessiert mich auch nicht.«


  Die ersten Wissenschaftler schickten sich an, auf der Tardaja zu landen. Okarwen zog seine Antigravplatte hoch, wie ein Reiter, der sein Pferd zu einer Parade zwang.


  »Verlasst unsere Welt!«, drängte er.


  Perry Rhodan schaltete sein Minikom ein. »Alle zurück!«, befahl er resignierend. »Lasst die Tardaja in Ruhe!« Er wandte sich wieder an Okarwen. »Wenn wir eure Welt verlassen, werden wir unsere Maschinen mitnehmen. Zwinge uns bitte nicht, das zu tun. Es würde für viele Carmena den Tod bedeuten.«


  Okarwen zögerte. »Einige von euch sollen bleiben«, bestimmte er schließlich.


  »Glaubst du, wir würden einige unserer Leute zurücklassen, ohne Gewissheit zu haben, dass ihnen nichts geschieht?«


  »Ihnen wird nichts geschehen, solange sie sich von den Tardajas fernhalten und sich nicht in unsere Angelegenheiten einmischen.«


  »Du schlägst mir ein schlechtes Geschäft vor«, sagte Rhodan bedächtig. »Ihr erwartet, dass wir euch helfen, aber ihr seid nicht bereit, uns dafür etwas zu geben.«


  »Wir haben nichts, was ihr brauchen könntet«, erwiderte Okarwen verständnislos.


  »Ihr habt Informationen. Okarwen, wir kommen von sehr weit her, und wir haben sehr viele Welten gesehen, auf denen es die unterschiedlichsten Lebensformen gab. Die Art der Gemeinschaft zwischen euch und den Tardajas ist uns neu. Wir möchten wissen, wie das alles funktioniert. Ich nehme an, dass auch du weißt, was ein Geschäft ist – oder ein Tausch. Man möchte etwas haben, und man bietet einen gewissen Gegenwert. Ist dir das so fremd, dass du es nicht verstehen kannst?«


  Der Carmena wirkte ratlos, und Rhodan befragte unauffällig den Translator. Das Gesagte ließ sich nur unter Vorbehalt in die Sprache der Carmena übertragen. Ein Synonym für »Geschäft« gab es nicht, und was diese Wesen unter »Tausch« verstanden, ließ sich nicht annähernd ermitteln. Da sie keine Waren im üblichen Sinne erzeugten und verbrauchten, mussten ihre Wertvorstellungen sich radikal von denen der meisten anderen Völker unterscheiden.


  »Der Zweistern schweigt«, versuchte Rhodan es auf einem anderen Weg. »Seine Kraft steht euch und den Tardajas nicht länger zur Verfügung, und die Tardajas können sich ohne diese Kraft nicht in der Luft halten. Wenn die Pflanzen abstürzen, sterben auch die Carmena. Möchtest du sterben, Okarwen? Macht es dir nichts aus, an deinen Tod zu denken?«


  »Ich verstehe. Wir Carmena wollen leben, auch die Tardajas wehren sich gegen den Tod. Ihr gebt uns Maschinen, von denen ihr glaubt, dass sie uns helfen, den Tod zu überwinden. Dafür erwartet ihr von uns, dass wir euch alle Fragen beantworten und euch Zutritt zu den Pflanzen gewähren. Ist das richtig?«


  »Ja – so könnte man es ausdrücken.«


  »Eure Gaben werden unseren Tod nicht verhindern. Die Tardajas sind unsere Heimat. Sobald sie abstürzen, sterben sie, und wir sterben mit ihnen. Aber viele Tardajas stürzen nicht ab, und sie sterben trotzdem. Auf einer toten Tardaja kann kein Carmena leben. Eure Scheiben können die Pflanzen in der Luft halten, doch sie können ihnen keine neue Kraft geben. Die Tardajas werden sterben, wenn Zweistern nicht sehr bald wieder zu uns spricht, indem er uns seine Kraft gibt. Was wir – die Carmena und die Tardajas – brauchen, das ist die Kraft von Zweistern. Gebt uns diese Kraft zurück, und ihr könnt von uns verlangen, was ihr wollt. Dann dürft ihr auch unsere Tardajas betreten und sie untersuchen, denn es wird ihnen nicht mehr schaden können.«


  Rhodan sah Gucky an. Der Mausbiber schüttelte den Kopf: Die Carmena kannten Seth-Apophis nicht, hatten diesen Namen nie gehört, wussten nichts von Superintelligenzen und ahnten auch nichts von der Gefahr, beeinflusst zu werden. Andererseits war es den Terranern unmöglich, die Prozesse im Innern des Zweisterns zu durchschauen, geschweige denn, sie zu beeinflussen – zumal jetzt, da sich das Gestirn in einem offensichtlich anormalen Zustand befand.


  »Wir werden es versuchen«, versprach Rhodan trotzdem. »Gelingt es uns, werden wir euch beim Wort nehmen. Bist du der Sprecher deines Volks, an den ich mich wenden kann?«


  »Ich bin ein Teil unseres Volks«, erwiderte Okarwen. »Jeder von uns kann deine Fragen beantworten. Wie wirst du dich entscheiden?«


  »Wir ziehen uns zurück. Die Maschinen lassen wir hier, und einige von uns bleiben ebenfalls auf dem Planeten. Wir versuchen, Zweistern wieder zum Reden zu bringen. Wenn uns das gelingen sollte, werden die Carmena unsere Fragen beantworten.«


  »Wir warten auf euch«, summte Okarwen überraschend friedfertig und flog davon.


  »Sie ahnen nichts, wissen nichts und haben auch nicht die Absicht, etwas zu vermuten«, sagte Gucky. »Sie leben in ihrer Welt der fliegenden Blüten, und wenn diese Welt zum Teufel geht, dann sterben sie mit ihr. Ihnen bleibt gar nichts anderes übrig. Die fliegenden Blüten sterben, sobald sie die Oberfläche erreichen. Andere Nahrungsquellen gibt es da ohnehin nicht.«


  »Aber warum nicht?«, fragte Rhodan nachdenklich. »Warum ist die Oberfläche steril?«


  »Vielleicht sind die Magnetfelder daran schuld.«


  »Nein«, murmelte Perry Rhodan kopfschüttelnd. »Es muss an dem liegen, was normalerweise von dem Zweistern ausgeht. Ich wollte, das seltsame Ding würde endlich wieder mit den Carmena sprechen!«


  31.


   


  »Die Symbiose, auf die die Carmena sich eingelassen haben, ist in der Tat einmalig«, erklärte Les Zeron. »Sie ist es umso mehr, als diese Wesen früher durchaus etwas wie eine Zivilisation besessen haben müssen. Wir sind in vielen Regionen des Planeten auf ihre Spuren gestoßen. Sie waren hervorragende Baumeister – das ist ohne jeden Zweifel erkennbar, obwohl nur wenig von dem überdauert hat, was sie geschaffen haben. Wir kennen die Überreste von Städten, in denen Zigtausende Carmena gelebt haben müssen. Sie bearbeiteten Stein und Metall und brannten keramische Gefäße. Sie ernährten sich auch damals schon hauptsächlich von den Säften lebender Pflanzen, aber sie waren längst auf die Idee gekommen, diese Säfte auszupressen und für Notzeiten zu konservieren. Es ist einfach unvorstellbar, dass ein Volk all dies vergisst und sich so vollständig auf ein neues Leben einstellt, wie die Carmena das getan haben. Noch unvorstellbarer erscheint es, dass diese Umstellung auf freiwilliger Basis stattgefunden haben könnte.«


  »Du meinst, sie wurden dazu gezwungen?«


  »Genau das.«


  »Wie ist das zeitlich einzuordnen?«


  »Das konnten wir bisher nicht feststellen. Irgendwann ist alles Leben auf der Oberfläche erloschen. Wir wissen nicht, wann oder warum. Den einzigen Anhaltspunkt bieten uns die Ruinen auf der Oberfläche. Leider können wir konventionelle Methoden der Altersbestimmung nur unter Vorbehalt anwenden, weil wir die normalen Bedingungen nicht kennen. Es ist durchaus denkbar, dass die Tardajas nur diese spezielle Strahlung aufsaugen und alles andere durchlassen. Wenn wir das annehmen, dann sind die Ruinen nur ein paar Tausend Jahre alt. Gehen wir hingegen davon aus, dass sich die Strahlungsverhältnisse auf der Oberfläche seit dem Erscheinen der Blüten konstant bei den jetzt herrschenden Werten gehalten haben, dann leben die Carmena wohl seit über hunderttausend Jahren in Symbiose mit den Tardajas.«


  »Das ist ziemlich vage«, murmelte Rhodan.


  »Es kommt schlimmer«, sagte Les Zeron. »Selbst wenn wir berücksichtigen, dass die Carmena ungewöhnlich harte Gesteine für ihre Bauwerke benutzten und es weder Tiere noch Pflanzen gab, die eine Zerstörung hätten beschleunigen können, dürfte nach hunderttausend Jahren nichts mehr übrig sein. Unter Berücksichtigung aller gegebenen Umstände – Temperaturen, Windgeschwindigkeiten, Niederschläge und mehr – können die Ruinen nicht älter als fünfzigtausend Jahre sein. Wir haben drei grundverschiedene Aussagen, die sich beim besten Willen nicht auf einen Nenner bringen lassen.«


  »Und vielleicht kämen weitere Aussagen hinzu, wenn wir Zeit gehabt hätten, uns ausgiebiger umzusehen«, vermutete Rhodan und warf einen Blick auf die Statusschirme. Der Rückzug der Beiboote war fast abgeschlossen. Nur ein Schiff sollte auf Carmena bleiben – offiziell, um die Carmena notfalls zu unterstützen, aber vor allem, um die eine oder andere Information zu erhaschen. »Ich bin sicher, dass wir hier vor einer bedeutsamen Entdeckung stehen«, fuhr Rhodan nachdenklich fort. »Auch wenn es keinen schlüssigen Beweis dafür gibt – mein Instinkt behauptet, dass dies ein Werk der Seth-Apophis ist, und dass dieser Planet und seine Sonne eine wichtige Rolle spielen. Wir müssten hierbleiben und das Umfeld gründlich untersuchen, notfalls gegen den Willen der Carmena. Doch gerade das können wir uns nicht erlauben. Ich gehe davon aus, dass nicht nur unser Womme, sondern auch andere Wommes Informationen über den Armadapropheten geben können. Also könnten die Helfer der Armadaschmiede ebenfalls schon informiert sein. Wir müssen der Spur folgen und unseren möglichen Vorsprung halten. Hast du einen Vorschlag, Les?«


  »Da du gerade den Womme erwähnt hast: Der kleine Kerl hat unseren Trick durchschaut und blockiert. Offenbar hat er erkannt, dass wir ihn durch das Kraftfeld hindurch zwar hören können, aber seinem Einfluss nicht unterliegen. Er schweigt nun eisern und wartet darauf, dass wir das Feld öffnen.«


  »Auch das noch.« Rhodan seufzte ärgerlich. In M 82 und im Zusammenhang mit der Endlosen Armada schien es grundsätzlich keine einfachen Lösungen zu geben.


  »Zurück zum Thema«, fuhr Les Zeron fort. »Es wird dich interessieren, dass Carmen kein Einzelfall ist. Mithilfe der Hamiller-Tube haben wir die Berichte aller Einheiten der Galaktischen Flotte durchforstet. Sechs Schiffe haben während des Konfettieffekts identische Sonnensysteme entdeckt: Ein Zweistern als Sonne, ein einziger Planet und in dessen Atmosphäre fliegende Blüten mit Symbionten.«


  »Carmena?«


  »Das wissen wir nicht. Die Berichte sind jeweils sehr knapp. In keinem Fall kam es zu einem engeren Kontakt mit den Symbionten. Es scheint, als hätten die Schiffsbesatzungen jeweils nur einen kurzen Blick auf den betreffenden Planeten geworfen, die Verhältnisse ansatzweise erkannt und dann so schnell wie möglich andere Gefilde aufgesucht.«


  »Das ist merkwürdig.«


  »Wem sagst du das? Und da ist noch etwas: der Name dieses Planeten. Die Bewohner der Blüten nennen sich zwar Carmena und ihre Welt Carmen, aber dieses Wort passt nicht in die carmenische Sprache, und es lässt sich auf keine entsprechende Wurzel zurückführen. Das Wort ›Tardaja‹ lässt sich am ehesten mit ›Ding, das im Himmel fliegt‹ übersetzen. Das Synonym für ›Oberfläche‹ im engeren Sinne ist ›Nub‹. Die Oberfläche des Planeten wird allerdings ›Keph‹ genannt. ›Kephnha‹ sind die Berge oder auch Zeitgipfel, wobei ›Keph‹ offenbar nachträglich auch zu einem Begriff wurde, der das Verstreichen der Zeit ausdrückt – die Carmena messen Zeit und Geschwindigkeit ihrer fliegenden Welten nicht nur am Stand der Sonne, sondern ebenso an der Geschwindigkeit, mit der die Berge und Ebenen unter ihnen vorbeiwandern. ›Ke‹ ist das Synonym für alles Männliche, ›Kej‹ das Wort für Welt, ›Keoph‹ bedeutet ›lebendes Wesen‹, in übertragenem Sinne ›Mensch‹. Nirgends lässt sich eine Verbindung zu ›Carmen‹ herstellen.«


  »Die Carmena tragen also einen Namen, den sie sich nicht selbst gegeben haben?«


  »Mit fast hundertprozentiger Sicherheit. Und das Tollste daran ist, dass es das Wort ›Carmen‹ unter anderem in einer alten terranischen Sprache gibt. Dort bedeutet es Gedicht, Lied oder Ton.«


  »Es kommt sicher auch in anderen Sprachen vor, und über M 82 und die hier lebenden Völker wissen wir ohnehin so gut wie gar nichts.«


  »Richtig«, bestätigte Les Zeron reserviert, und Rhodan fragte sich, was der Nexialist von ihm erwartet hatte – sollte er sich in wilde Spekulationen stürzen, nur weil der Name Carmen auch auf Terra geläufig war?


  Der Sturz durch den Frostrubin hatte die Galaktische Flotte nach M 82 gebracht, in eine den Galaktikern fremde Galaxis, über die sie nach wie vor nur sehr wenig wussten. Aus der Region des Frostrubins, rund dreißig Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt, hatten sie sich der Heimat wieder bis auf wenig mehr als zehn Millionen Lichtjahre genähert. Seth-Apophis hatte in M 82 ihren Sitz – dessen waren sie sich ziemlich sicher. Aber die feindliche Superintelligenz schwieg und bereitete ihnen keinen Ärger – was von der Endlosen Armada nicht zu behaupten war. Dementsprechend galt das Hauptaugenmerk der Endlosen Armada.


  Perry Rhodan war sich der Gefahr bewusst, die daraus entstehen konnte. Seth-Apophis schwieg aus unerfindlichen Gründen. Vielleicht, weil sie anderweitig beschäftigt war und die Eindringlinge als das geringere Problem einschätzte. Vielleicht wurde sie durch irgendetwas gezwungen, sich vorerst zurückzuhalten. Oder sie wartete den für sie günstigsten Zeitpunkt ab.


  »Wir setzen die Suche nach dem Armadapropheten fort!«, entschied Rhodan. »Nur das Beiboot bleibt auf Carmen.«


   


  »Nun sind wir also auf uns gestellt«, murmelte Samida und blickte zum milchigen Himmel auf, als könne sie die BASIS verschwinden sehen. Natürlich sah sie nichts außer den träge dahintreibenden Blüten.


  Samida war eine junge Kosmobiologin. Als sie erfuhr, dass ihre Bewerbung angenommen worden war und sie auf der BASIS mitfliegen sollte, da hatte sie nicht damit gerechnet, so schnell in einer wildfremden Galaxis zu landen. Camanor hatte deshalb oft ein wenig Mitleid mit ihr, und er spielte heimlich ihren Beschützer, was sie freilich nicht merken durfte.


  »Ob so oder so, an unserer Arbeit ändert sich nichts«, bemerkte er. »Irgendwo hier muss die Tardaja heruntergekommen sein, die Rhodan und Gucky beobachtet haben.«


  »Warum ist die GHILA nicht geblieben?«, fragte Samida unbeeindruckt. »Warum ausgerechnet wir?«


  »Die GHILA ist ein zu kleines Schiff«, antwortete Camanor geduldig. »Stell dir vor, der merkwürdige Zweistern nimmt seine Funktionen wieder auf – dann werfen uns die Carmena mit absoluter Gewissheit achtkantig raus. Da sie mit unserer Technik nicht viel im Sinn haben, werden sie verlangen, dass wir die Antigravplattformen mitnehmen. Wie sollten wir alle in den begrenzten Laderäumen unterbringen? Einen Moment, Samida, das da vorn sieht aus, als könnte es sich um unsere Tardaja handeln. Wir sollten tiefer gehen.«


  Sie unterhielten sich über Helmfunk auf kurze Distanz. Camanor hielt sich mit einer Hand an der Steuersäule seiner für größere Distanzflüge ausgerüsteten Antigravplattform fest und fuhr nur mit den Fingerspitzen über Sensoren. Abrupt kippte die Plattform zur Seite und für Sekunden sah es so aus, als schmierte sie ab. Samidas Lachen klang spöttisch. Sie beherrschte die Steuerung ebenfalls perfekt und ließ sich nicht verblüffen. Keine fünfzehn Sekunden vergingen, dann hatte sie mit ihrer Flugscheibe aufgeschlossen und zog sogar vorbei.


  Camanor verstand Samidas Bedenken. Es gab bessere und erfahrenere wissenschaftliche Teams als das, dem sie beide angehörten. Andererseits wäre es dumm gewesen, das eigene Licht unter den Scheffel zu stellen. Losic war ein ausgezeichneter Nexialist – er war jünger als Les Zeron und andere, aber deswegen nicht schlechter, und auch das Team war in Ordnung. Außerdem erwartete niemand von ihnen, dass sie sämtliche Geheimnisse des Planeten sofort lösten. Sie sollten beobachten und Daten sammeln, das war alles. Dazu gehörte auch, nach abgestürzten Tardajas zu suchen, vor allem nach eventuellen Überlebenden, die hoffentlich gesprächiger und dankbarer als ihre Artgenossen auf den Blüten waren.


  Bevor Gucky Carmen verließ, hatte er speziell Okarwens Tardaja beobachtet. Die Pflanze hatte bis zum Aufbruch der BASIS zwar noch nicht ganz zu ihrem Pulk zurückgefunden, sich aber vom Absturzort jener anderen Tardaja weit genug entfernt, dass die Terraner es in Angriff nehmen konnten, sich dort gründlich umzusehen.


  Warum wollten die Carmena nicht, dass die Opfer solcher Abstürze gerettet wurden? Weshalb behaupteten sie, dass diese unglücklichen Wesen auf keine andere Blüte zurückkehren konnten?


  Ein Tabu, das mit dem Betreten der Planetenoberfläche zusammenhing, konnte kaum im Spiel sein, denn Kenije und Okarwen waren unten gewesen – und zumindest Okarwen hatte dadurch keinerlei Prestigeverlust erlitten.


  Zwischen düsteren Felsen, in einem von Nebelschwaden durchzogenen Tal, lag ein gigantisches, nahezu völlig in sich zusammengesunkenes Gewirr von Fasern: die Überreste einer Tardaja. Alle weicheren Teile der Pflanze waren bereits zerfallen, und auch die Fasern begannen schon, sich aufzulösen. Dabei lag der Absturz kaum einen Tag zurück.


  Was löste diesen schnellen Zerfall aus? Sie hatten zwar mittlerweile drei tote Tardajas untersucht, aber nach wie vor keine Antwort auf diese Frage. Es gab auf der Oberfläche von Carmen so gut wie kein Leben, Mikroben aller Art eingeschlossen. Selbst die eher kleinen, wenngleich tiefen Ozeane waren fast frei von Lebewesen aller Art. Die einzigen einheimischen Lebensformen – falls sie tatsächlich im Meer entstanden und nicht durch abgestürzte Blüten eingeschleppt worden waren – lebten in der obersten Schlammschicht am Meeresgrund. Jedenfalls hatten Robotsonden Lebensformen in voller Aktivität festgestellt. Der Versuch, Proben heraufzuholen, war gescheitert – nur totes Material war nach oben gebracht worden. Zwei wissenschaftliche Teams waren schließlich hinabgetaucht und hatten mikroskopische Lebensformen vorgefunden, die nach Art der Infusorien imstande waren, lange Zeit in inaktivem Zustand zu überdauern, bis günstige Gegebenheiten ihnen eine kurze Phase der Aktivität und Produktivität ermöglichten. An Bord der GHILA existierten inzwischen zwei bescheidene Kulturen, die von den Biologen mehr schlecht als recht am Leben erhalten wurden.


  An der Oberfläche des Planeten gab es keine Bakterien oder vergleichbare Lebensformen, die sich im Gewebe einer abgestürzten Tardaja explosionsartig vermehren und den schnellen Zerfall herbeiführen konnten. Womöglich bargen die Tardajas selbst etwas in sich, das nach dem Absturz wirksam wurde.


  Dieses Etwas zu finden, war eine Aufgabe, mit der sich Losics Team befasste. Die andere große Frage lautete: Was geschah mit allen, die einen Absturz überlebten? Waren sie wirklich nicht zu retten?


  Camanor und Samida überflogen die tote Tardaja mehrmals, sahen aber nichts von den Carmena, die auf dieser Pflanze gelebt hatten. Auch eine intensive Spurensuche am Boden erbrachte keine neuen Erkenntnisse.


  »Vielleicht lösen sie sich ebenfalls auf«, vermutete Samida schließlich.


  »Auf dieser Welt scheint alles möglich zu sein.« Camanor stocherte in dem Staub herum, zu dem die Tardaja zerfallen war. Mit welchen Methoden sie diesen Staub auch untersuchten, er gab sein Geheimnis nicht preis.


  »Camanor an Losic«, meldete sich der Biologe schließlich über sein Multikom. »Wir haben nichts gefunden, fliegen vorsichtshalber noch mehrere Runden und kommen dann zurück.« Losic bestätigte, und sie machten sich auf den Weg.


  »Wahrscheinlich ist die Lösung ganz einfach«, überlegte Samida, während sie in geringer Höhe über die zerstörte Tardaja hinwegflogen. »Sie ergibt sich aus der Art der Strahlung, die normalerweise von Zweistern ausgeht und die Blüten und die Carmena am Leben erhält. Wenn wir die Strahlung identifizieren, können wir vermutlich das Rätsel lösen.«


  Camanor schwieg. Er starrte nach unten, in der Hoffnung, irgendwo eine Schleifspur zu entdecken, wie ein Carmena sie hinterlassen mochte.


  »Die Blüten nehmen diese Kraft in sich auf und werden dadurch flugfähig«, fuhr Samida nachdenklich fort. »Also müssen wir annehmen, dass diese Strahlung etwas Bestimmtes in ihnen bewirkt. Die Carmena nehmen die Strahlung ebenfalls auf – direkt oder auf dem Umweg über ihre Nahrung. Aber die Carmena sind eindeutig nicht in der Lage, sich aus eigener Kraft zu erheben.«


  »Womit bewiesen wäre, dass die Strahlung nicht dazu dient, ein besonderes Gas zu entwickeln«, bemerkte Camanor spöttisch. »Gib es auf, Samida. Bevor wir nicht wissen, was von dieser merkwürdigen Doppelsonne ausgeht, können wir Spekulationen anstellen, so viel wir wollen.«


  »Die Carmena sind Eingeborene, die von diesem Planeten stammen«, überlegte Samida unbeeindruckt weiter. »Das heißt, dass sie selbst wahrscheinlich gar nicht imstande sind, diese Strahlung zu verarbeiten. Die Legende berichtet, dass die meisten Carmena auf der Oberfläche starben, ehe es einigen gelang, sich auf den Blüten niederzulassen.«


  Sie hielt ihre Flugscheibe abrupt an und sank dem Boden entgegen. »Hast du eine Spur gefunden?«, fragte Camanor verblüfft.


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie. »Hat schon jemand das Gewicht dieser Pflanzen berechnet?«


  »An und für sich sind sie zu schwer, um sich in der Atmosphäre halten zu können.«


  Samida sah sich zwischen den Felsen um. »Das Gestein ist dunkel«, bemerkte sie. »Es nimmt also viel Wärme auf, und das ist ziemlich überall auf Carmen der Fall. Das ergibt keine gute Thermik. Außerdem sind die Windgeschwindigkeiten für unsere Begriffe geradezu lächerlich.«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Camanor ungeduldig. Er sah sich unruhig um und verriet damit, dass die düstere Umgebung ihn nervös machte. Außerdem flog ein Pulk von Tardajas über sie hinweg, deshalb wurde es in unregelmäßigen Abständen ausgesprochen finster.


  »Ich will darauf hinaus, dass die Tardajas keinesfalls fliegen können – zumindest nicht unter Verhältnissen, wie sie hier auf Carmen herrschen.«


  »Die Strahlung hilft ihnen.«


  »In welcher Weise? Sieh mich nicht so an, Camanor, ich kenne all diese Einwände – immer wieder heißt es, wir müssten zuerst die Art der Strahlung kennenlernen. Wir können wohl ganz klar davon ausgehen, dass es sich nicht um Traktorstrahlen handelt, die die Blüten nach oben ziehen.«


  Camanor lachte. »So ist es«, bestätigte er.


  »Na also. Und was für Möglichkeiten gibt es darüber hinaus? Wir haben die Tardajas genau abgetastet und in ihnen keine Kammern mit leichten Gasen festgestellt. Sie nehmen keinen Einfluss auf die Schwerkraft. Telekinetische Kräfte haben sie ebenfalls nicht. Egal, was von dem Zweistern ausgeht, es ist etwas, das sich in den Blüten speichert, sonst wären längst alle abgestürzt. Wir haben bei unseren Fernuntersuchungen leider keine Energiespeicher entdeckt. Es muss also etwas sein, was die Pflanzen völlig durchdringt – oder etwas, das ohnehin in ihnen enthalten ist und lediglich verstärkt wird.«


  Camanor setzte sich nachdenklich auf einen Stein. Einige Leute hatten ihn in gewisser Weise vor Samida gewarnt und ihm gesagt, dass sie über ungewöhnlich viel Phantasie verfügte. Er hatte sich nie darum gekümmert.


  »Es muss einen Grund dafür geben, warum hier unten kein Leben existiert«, fuhr Samida fort. »Dieser Grund hängt mit der Flugfähigkeit der Blüten und ihrem schnellen Vergehen nach einem Absturz zusammen, da bin ich mir sicher. Schließlich leben diese Blüten auch sonst nicht ewig. Abstürze hat es immer gegeben, dabei muss lebende Materie auf die Oberfläche gelangt sein. Die beiden Carmena wurden in der GHILA vorsichtig auf Mikroorganismen untersucht; unsere Kollegen haben auch etliche Lebensformen gefunden. Selbst wenn wir annehmen, dass die Carmena gefühlsmäßig mit ihren Tardajas so eng verbunden sind, dass sie den Tod der Blüten selbst nicht überleben – wo bleiben die Mikroorganismen? Weshalb sollten sie ebenfalls absterben?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Camanor leise. »Hast du eine Erklärung?«


  Samida schüttelte den Kopf. »Nur eine Theorie, und die klingt haarsträubend, das gebe ich zu. Ich stelle mir vor, dass Zweistern normalerweise eine Art Lebenskraft verströmt, mit der die Blüten sich aufladen und die sie von der Oberfläche regelrecht isoliert, sodass sie wie auf einem magnetischen Polster dahinschweben. Wenn es dann zum Kontakt zwischen den Blüten und der Oberfläche kommt, gibt es einen Kurzschluss und die Tardajas sterben.«


  »Und die Carmena?«


  »Das ist der wunde Punkt. Soweit wir wissen, sterben die Carmena auch. Aber Kenije und Okarwen haben den Aufenthalt in der Tiefe überlebt. Vielleicht lag es daran, dass sie eine sehr junge Blüte steuerten.«


  »Deine Theorie ist nicht haarsträubender als alle anderen«, seufzte Camanor. »Lass uns sehen, dass wir hier fertig werden.«


  Sie hatten ihre Suche noch nicht abgeschlossen, da erhielten sie den Befehl, schnellstmöglich zum Schiff zurückzukehren. Samida sah zu dem hellen Fleck am milchigen Himmel hinauf. »Ich habe das Gefühl, dass wir der BASIS sehr bald folgen werden«, sagte sie.


   


  Samida war nicht die Einzige, die zu Zweistern aufblickte und die Veränderung ahnte, vielen Mitgliedern anderer Suchgruppen erging es ebenso. Was für die Terraner aber nur eine verschwommene Ahnung war, das bedeutete für Millionen Carmena die Gewissheit, dass die schlimme Zeit ihrem Ende entgegenging.


  Kenije spürte es, während er neben Okarwen und Athrava an den Seilen arbeitete. Von Ophra und Kebaren hatte er seit seiner Rückkehr kaum etwas gesehen oder gehört, die beiden hielten sich auf ihrer Tarja-Batha auf, die immer noch in diesem Pulk dahintrieb und sich von Okarwens Tardaja weit entfernt hielt.


  Kenije konnte nicht von sich behaupten, dass er allzu traurig darüber war. Um die Wahrheit zu sagen, er hatte nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Es war schwer genug, Okarwens Tardaja in der richtigen Höhe zu halten. Alle Bewohner der Pflanze arbeiteten Hand in Hand, selbst die Kinder und die Alten mussten mit aller Kraft zupacken. Es war beim besten Willen nicht der richtige Zeitpunkt, über Eifersucht und verlorene Chancen nachzudenken, und obwohl die lauen Winde weiterhin wehten, war dies erst recht nicht der Augenblick, eine Romanze zu beginnen.


  Plötzlich, von einem Moment zum nächsten, wusste Kenije, dass es neue Hoffnung gab. Er erschrak über sich selbst, weil er erkannte, wie sehr er schon resigniert hatte. Sein Vertrauen in Zweistern war erschüttert worden, er war bereits fest davon überzeugt gewesen, dass sie alle miteinander in der leblosen Tiefe enden würden.


  Er sah Okarwen an, der genauso erstarrt und erschüttert zu sein schien. Das beruhigte ihn. Zumindest war er nicht als Einziger vorübergehend unfähig gewesen, zu glauben und zu vertrauen.


  »Er wird wieder erwachen«, summte Kenije leise.


  »Ja«, antwortete Okarwen. »Und sobald er erwacht, wird er feststellen, dass Fremde auf unserer Welt sind. Kenije, ich habe einen sehr großen Fehler gemacht. Ich habe geglaubt, dass Zweistern selbst uns diese Fremden geschickt hat, damit sie uns beistehen.«


  »Das haben sie ja auch getan«, summte Kenije friedfertig. »Ohne sie gäbe es jetzt viel weniger Tardajas.«


  »Trotzdem sind sie nicht unsere Freunde«, erwiderte Okarwen heftig. »Sie sind Fremde, die Zweistern nicht achten. Er wird wütend werden, wenn er sie auf Carmen entdeckt, und dann ...«


  »Du meinst, er wird erneut schweigen?«


  »Diesmal vielleicht für immer!«


  »Du hast recht. Wir müssen versuchen, die Fremden sofort loszuwerden.«


  »Sie werden nicht gehen wollen. Alle von ihnen sind so schrecklich neugierig. Sie wollen wissen, was hier geschieht, und sie warten doch nur darauf, dass Zweistern erwacht.«


  »Sie werden damit aufhören«, versicherte Kenije gelassen. »Wir werden ihnen etwas erzählen, das ihre Neugier stillt. Sie wollten wissen, warum es unten kein Leben mehr gibt. Nun, wir werden ihnen sagen, dass Zweisterns Kraft nur uns und die Tardajas stärkt und schützt, und dass alle anderen Wesen an dieser Kraft zugrunde gehen. Sie werden Angst bekommen und fliehen.«


  »Ja«, summte Okarwen kaum hörbar. »So könnte es gehen. Aber dafür müssen wir beide zu den Fremden fliegen. Ich ... habe Angst davor, diese seltsame Maschine noch einmal einzusetzen.«


  »Dann werde ich es tun«, sagte Kenije entschlossen. »Ich fliege zu ihnen und sage ihnen, dass sie gehen müssen, oder sie werden sterben.«


  »Wir alle werden Zweistern bitten, dass er dich beschützt und stärkt«, summte Okarwen betrübt. »Ich wollte, ich hätte die Kraft, selbst zu ihnen zu fliegen. Kenije, ich wünsche mir, dass du zurückkehrst. Auch Javra wird auf dich warten.«


   


  Kenije erinnerte sich, wie er als Kind am Rand der Tardaja gelegen und nach unten gesehen hatte, auf die Welt der Zeitgipfel, die für ihn damals voller Geheimnisse gewesen war. Nun kam er sich vor, als tauche er in die Welt des Todes ein. Vielleicht, weil er keine Tarja-Batha flog, sondern diese merkwürdige künstliche Pflanze. Er musste zugeben, dass die Maschine, wie die Fremden das Ding nannten, gewisse Vorteile hatte. Er konnte damit sogar dicht über der Oberfläche nach Belieben manövrieren.


  Er legte vor sich selbst keine Rechenschaft darüber ab, woher er wusste, wo der fliegende Ajuthe zu finden war. Er wusste es, denn er war ein Carmena – anderer Erklärungen bedurfte es nicht.


  Die Fremden schienen schon auf ihn gewartet zu haben, und Kenije fand es überraschend leicht, mit ihnen zu reden. Sie waren nicht einmal überrascht, als er von ihnen verlangte, dass sie ihre Maschinen einpacken und Carmen verlassen sollten, bevor Zweistern voll erwachte.


  »Wir drängen uns nicht auf«, sagte einer der Fremden, der Losic hieß und für Kenije bedrohlich wirkte, weil er so groß war. »Wir haben euch geholfen, wie wir jedem Volk helfen würden, das sich in Gefahr befindet. Wenn ihr uns nun sagt, dass die Gefahr vorüber ist, dann müssen wir euch das glauben. Auf uns warten andere Aufgaben. Wir werden Carmen in Kürze verlassen und auch die Antigravplattformen mitnehmen.«


  Losic gab einem anderen Fremden einen Wink, und Kenije sah beklommen, wie dieses Wesen auf ihn zukam und die künstliche Pflanze bestieg. War das der Preis, den er zu zahlen hatte? Würden sie ihm die künstliche Pflanze wegnehmen und ihn dazu verurteilen, auf der Oberfläche zu sterben?


  »Wenn es dir recht ist, werde ich dich begleiten und die Antigravplattform hierher zurückbringen, sobald du auf deine Tardaja umgestiegen bist«, sagte der Fremde nicht unfreundlich, und Kenije fühlte sich beschämt.


  Während des Rückflugs dachte er darüber nach, ob die Carmena diese Fremden vielleicht doch falsch eingeschätzt hatten. Die Zweibeinigen wussten zwar offenbar nichts über Zweistern und waren auch nicht bereit, ihn zu achten und zu ehren, wie es sich gehörte, aber sie hatten sich ehrlich bemüht, zu helfen, als die Carmena in Not waren.


  Der Fremde stellte keine Fragen mehr. Kenije fand mit sicherem Instinkt zu Okarwens Tardaja zurück. Die Familie erwartete ihn fast vollzählig – die Tardaja war bereits wieder kräftig genug, um die gegenwärtige Höhe für kurze Zeit von selbst zu halten. Kenije wechselte hinüber und sah dem Fremden zu, der abdrehte und in die ungastliche Tiefe zurücktauchte. Dann blickte er zu Zweistern auf und spürte die Kraft, die ihn durchdrang. Vorerst war dieser Zustrom nur schwach, aber er wurde stetig stärker. Die Tardajas stiegen zum milchigen Himmel hinauf.


  Kenije spürte Javra neben sich und blickte auf jene junge, frische Tarja-Batha, die von allen die größte und schönste war.


  »Wir werden mit ihr davonfliegen«, summte Javra fröhlich neben ihm. »Du und ich, Kenije. Wir werden hoch hinaufsteigen, bis wir Zweisterns Kraft in unserem Blut fühlen, während unter uns die kalten Stürme herrschen. Und sobald die Zeit der lauen Winde kommt, werden wir zurückkehren.«


  Kenije konnte sich nichts Schöneres vorstellen. Er war zufrieden mit sich und der Welt.


   


  Perry Rhodan näherte sich dem Womme. Das Kraftfeld war abgeschaltet worden, und der winzige Lotse verharrte regungslos.


  Gegen den Rat des Wommes war die BASIS vom Kurs abgewichen. Um die Spur wiederzufinden, die zum Armadapropheten führte, musste der Womme erneut befragt werden. Rhodan berührte zögernd den Verschluss, der Kasten sprang auf, der Womme ruckte in die Höhe. Die mentale Stimme erklang.


  Aber noch bevor der Womme zum wiederholten Mal die Geschichte des Volks Zengu in der Galaxis Mrando von sich geben konnte, griff eine andere Kraft ein und versetzte den winzigen Chronisten wieder in einen inaktiven Zustand.


  Perry Rhodan drehte sich um. Er reagierte keineswegs überrascht darauf, dass Gucky hinter ihm stand. Der Mausbiber hatte den Kontakt telekinetisch unterbrochen.


  »Wir haben Nachrichten vom Planeten Carmen empfangen«, sagte Gucky.


  »Schlechte Neuigkeiten, wie?«, vermutete Rhodan.


  »Wie man es nimmt.«


  »Sprich es schon aus!« Perry war nicht gerade darauf erpicht, sich dem Womme und dessen Mitteilungen auszuliefern, aber er musste es jetzt wieder tun – bis die Wissenschaftler und Techniker erneut eine bessere Lösung fanden. Niemand wusste, wann das der Fall sein würde. Ebenso wenig hätte jemand zu sagen vermocht, ob, wo oder wann sie den Armadapropheten finden würden. Und auch der würde, wenn der Womme die Wahrheit berichtet hatte, woran niemand zweifelte, in Visionen zu ihnen sprechen. Visionen und pseudoreligiöse Impulse, das schien alles zu sein, was er in der Endlosen Armada und in M 82 erwarten durfte, und es gefiel ihm nicht.


  »Du solltest es dir selbst anhören«, meinte Gucky.


  Perry Rhodan warf dem Kästchen mit dem Womme einen nachdenklichen Blick zu. »Gut«, murmelte er. »Nur nicht hier. Dieser Kerl geht mir auf die Nerven. Ich werde den Eindruck nicht los, dass er lauscht.«


  Gucky kicherte. Natürlich konnte der Womme nicht lauschen, und Rhodan wusste das.


  Gemeinsam teleportierten sie in die Kommandozentrale der BASIS, wo es im Augenblick relativ ruhig zuging. Die BASIS hatte sich aus dem Sektor des Zweisterns entfernt und flog vorerst nur mit Unterlichtgeschwindigkeit. Auf den Ortungsschirmen leuchteten Einheiten der Endlosen Armada, die auch hier operierten.


  »Warten wir auf jemanden?«, fragte Rhodan den Kommandanten der BASIS.


  Es war eine eher rhetorische Frage, und Waylon Javier wusste das. Er murmelte einen knappen Befehl, und auf einem Monitor erschien das bärtige Gesicht Adrian Losics, der auf Carmen das wissenschaftliche Kommando innehatte.


  »Wir hatten soeben Besuch von einem Carmena«, berichtete Losic. »Kenije kam mit einer Antigravscheibe zu uns. Er berichtete, dass er und seine Artgenossen spüren, dass Zweistern wieder erwacht. Uns bleibt nichts anderes übrig, als ihm zu glauben, auch wenn wir mit den Instrumenten keine Veränderung feststellen können. Kenije wirkte kräftiger und temperamentvoller, als ich es von den Aufzeichnungen her in Erinnerung habe. Die Blüten scheinen sich ebenfalls zu erholen. Einige Carmena haben die Plattformen inzwischen von ihren Tardajas abgetrennt, ohne dass es zu negativen Folgen kam. Im Gegenteil: Die Blüten begannen sofort zu steigen. Auch viele von uns spüren eine Veränderung.«


  »Wie macht sich das bemerkbar?«, fragte Deneide Horwikow, die den Funkspruch entgegengenommen hatte.


  »Das ist schwer zu beschreiben«, meinte Losic. »Ich bin selbst davon betroffen, trotzdem fällt es mir schwer, es in klaren Worten auszudrücken. Es ist ein Gefühl der Freiheit und gleichzeitig der Sehnsucht nach Freiheit. Man könnte es vielleicht als eine Art Fernweh bezeichnen. Es macht unruhig und zugleich sentimental. Wenn es in den Carmena dieselben Gefühle auslöst, dann verstehe ich, warum sie so begeistert auf ihren Tardajas rund um ihre Welt segeln und manchmal sogar versuchen, Zweistern zu erreichen – obwohl sie wissen, dass ein solcher Versuch sie das Leben kosten kann.«


  »Habt ihr Schwierigkeiten?«


  »Das schon, aber bislang halten sie sich im Rahmen des Akzeptablen. Ich fürchte nur, dass es mit der Zeit unangenehm werden könnte. Andererseits werden wir nicht lange genug auf Carmen bleiben, um es auskosten zu müssen.«


  »Was heißt das?«


  »Dass wir gezwungen sind, Carmen zu verlassen – es sei denn, ihr habt auf der BASIS neue Befehle für uns. Kenije teilte uns mit, dass wir unsere Antigravplattformen einpacken und verschwinden sollen, bevor der Zweistern seine volle Aktivität wiedererlangt. Ich glaube, die Carmena haben Angst davor, dass Zweistern die Anwesenheit von Fremden bemerken könnte. Sie fürchten wohl, dass die Doppelsonne sich darüber so sehr ärgern könnte, dass sie für immer schweigt. Darüber hinaus hat er uns gewarnt. Er sagte, dass die Strahlung Zweisterns nur für die Carmena und die Blüten verdaulich ist und sie uns töten würde. Ich glaube, dass das eine reine Schutzbehauptung ist, trotzdem bin ich dafür, dass wir uns zurückziehen. Die Carmena brauchen uns nicht mehr, und sie wollen uns auch nicht länger bei sich haben. Unter diesen Umständen halte ich weitere Versuche, neue Informationen von ihnen zu erhalten, für sinnlos. Zahlreiche Kommandos sind mittlerweile damit beschäftigt, die Antigravplattformen einzusammeln. Wir warten im Orbit darauf, dass diese Arbeiten abgeschlossen werden. Sobald das der Fall ist, folgen wir euch.«


  »Wir warten auf euch«, versprach Deneide Horwikow nach kurzer Rücksprache mit Waylon Javier.


  »Einen Moment noch!«, sagte Losic hastig. »Eben wird deutlich, dass Zweistern zu pulsieren anfängt. Wir können nach wie vor nicht anmessen, was in dieser unmöglichen Sonne vorgeht, aber das Gefühl der Unruhe wird stärker. Wir werden Carmen schnellstens verlassen.«


  Perry Rhodan nickte nachdenklich. Er musste seine Befürchtungen nicht aussprechen. Falls das Erwachen des Zweisterns bedeutete, dass Seth-Apophis wieder aktiv wurde, dann standen der Galaktischen Flotte schwere Zeiten bevor.


  32.


   


  Die Zeit sei gekommen, sagten sie.


  Was bedeutete ihm die Zeit? Soweit er sich selbst kannte, war er unsterblich. Zugegeben, diese Einsicht fußte nicht auf nachweisbarem Wissen, sondern war eher eine Ahnung. Aber selbst wenn die Ahnung falsch war, hatte die Zeit für ihn keine Bedeutung.


  Er war indes verpflichtet, sich an den Auftrag zu halten. Er war Mitglied der Armada, und das Wohl der Armada war identisch mit seinem eigenen Wohl. Eine Epoche neigte sich dem Ende zu, eine neue würde beginnen. Die fünfte, die letzte, hoffte er insgeheim. Es war Zeit für den Umschwung, und ein Bevorzugter war identifiziert worden.


  Er war verwirrt. Über den Kanal, durch den man ihm üblicherweise seine Aufträge vermittelte, hatte er einige Informationen über den Bevorzugten erhalten. Er war ein Fremder? Und trotzdem Träger der Armadaflamme? Wie konnte das sein? In der Vergangenheit waren die Bevorzugten stets aus dem Kreis der Armadisten gekommen. Warum hatte sich das geändert? Und wie kam der Fremde zu einer Armadaflamme? Er hätte gern Rückfragen gestellt und zusätzliche Informationen erbeten. Aber der Kanal, durch den seine Auftraggeber zu ihm sprachen, funktionierte nur in einer Richtung. Die Möglichkeit zu fragen blieb ihm verwehrt.


  Das Spiel begann also von Neuem. Er würde sich dem Bevorzugten nähern und sich zu erkennen geben. Er würde ihn einladen, an Bord zu kommen, und ihn gleichzeitig warnen, dass ein Besuch an Bord des Feuersatelliten gefährlich sei. Er konnte ihm die Orte, an denen die Gefahren lauerten, nicht verraten, selbst wenn er das gewollt hätte. Er selbst war nur ein geringfügiger Bestandteil des Satelliten, und die Dinge, die ihn umgaben, waren ihm nur in Umrissen bekannt. Sie dienten dem Zweck, die Fähigkeit des Bevorzugten zu prüfen. Fing er sich in einer der Fallen, ging er an einer der Gefahren zugrunde, dann war er es nicht wert, die neue Epoche einzuleiten. Er hatte diese Methode schon immer für barbarisch gehalten; aber sie ging auf eine Idee des Armadaherzens zurück – und wer wollte sich erdreisten, Ordobans Gedanken zu kritisieren?


  Noch eines war seltsam an der gegenwärtigen Situation. In der Vergangenheit hatte es stets mehrere Bevorzugte gegeben, Kandidaten für das Amt dessen, dem es bestimmt war, die Endlose Armada in eine neue Epoche zu führen. Unter ihnen war der am besten geeignete ausgewählt worden. Diesmal gab es nur einen einzigen Bevorzugten. Wozu die Prüfung?, fragte er sich. Sie hätten den einen, den sie für würdig befanden, ohne Examen zum Leiter des Epochewandels machen können. Aber das Denken seiner Auftraggeber vollzog sich oft in Bahnen, denen seine Gedanken nicht zu folgen vermochten. Daran hatte er sich im Lauf der Jahrmillionen gewöhnt. Er war ein wichtiges Mitglied der Endlosen Armada, und dennoch nur ein Befehlsempfänger. Er musterte die Koordinaten, die ihm übermittelt worden waren. Dann wirkte er auf die Steuermechanismen des Feuersatelliten ein und nahm Kurs auf den Ort, an dem er dem Bevorzugten begegnen würde.


   


  »Er klopft«, sagte Gucky.


  Perry Rhodan warf einen misstrauischen Blick auf den kleinen Behälter, der auf einem Sims an der Wand stand. »Er wird uns wieder einen neuen Kurs angeben wollen«, meinte er missmutig. »Wie schon dutzendmal während der letzten Tage. Einen neuen Kurs für die Jagd nach einem Hirngespinst.«


  »Wir müssen uns nicht nach seinen Angaben zu richten«, sagte Alaska Saedelaere. »Aber anhören sollten wir ihn trotzdem.«


  Rhodan musterte sorgenvoll das blasse Gesicht des Freundes. Körperlicher Schmerz spiegelte sich in Alaskas Zügen. Er war nicht mehr derselbe, seit das Cappinfragment verschwunden war und er die Maske abgelegt hatte.


  »Also gut, lass ihn raus!«, sagte er zu Gucky.


  In den letzten Tagen hatten sie eine neue Methode entwickelt. Der Mausbiber war zum Kästchenbewahrer ernannt worden und hielt sich stets in der Nähe des kleinen Behälters auf. Inzwischen wusste der Womme, dass seine Funktion als Vermittler der Armadageschichte an Bord der BASIS nicht sehr gefragt war. Lediglich ein Detail seiner Erinnerung interessierte die Terraner, das war die Sache mit dem Armadapropheten. Darüber redete er nun immer öfter.


  Gucky öffnete die Klappe telekinetisch. Wie ein Stehaufmännchen schoss der blauhäutige Womme in aufrecht sitzende Position. Sein Gesicht war glatt und augenlos, mit einer Sprechöffnung und einem Hörtrichter versehen. Der Leib wirkte aufgebläht, wie ein mit Kieselsteinen gefülltes Säckchen. Der Womme hatte keine Beine, konnte sich aber mithilfe der Muskeln seines fülligen Unterleibs recht gut bewegen.


  »Ich bin ein Womme, ein Bewahrer des Wissens«, begann die Mentalstimme. »Höre von mir das seltsame Schicksal des Volks Zengu in der Galaxis Mrando, bei dem wir Augenzeuge waren ...«


  Nach dem Rückzug der BASIS aus dem Bereich des Zweisterns hatte der Womme seinen Bericht geändert. Er kam möglichst schnell auf das Thema zu sprechen, das die Terraner interessierte.


  »... so geschah es also, dass der Armadaprophet sich meldete und verkündete: Wahrlich, der Beginn einer neuen Epoche ist nahe. Lasst uns auf die Suche nach denen gehen, die während der Periode des Umschwungs die Armada leiten können, und unter ihnen jenen herausfinden, der für dieses Amt am geeignetsten ist.« An dieser Stelle machte er gewöhnlich, so auch jetzt, eine Pause und fuhr dann mit weniger zeremoniellen Worten fort: »Wir alle sind auf der Suche nach dem Armadapropheten. Es ist an der Zeit, dass er den Beginn einer neuen Epoche verkündet. Ich weiß die Koordinaten des Ortes, an dem er zu finden ist ...«


  »Hast du sie nicht schon ein dutzendmal gewusst?«, rief Perry Rhodan. »Und sind wir nicht immer wieder in die Irre gefahren?«


  Der Womme reagierte nicht auf den Zwischenruf. Unbeirrt rasselte er eine Kette von Daten herunter. Nachdem er sich seiner Aufgabe entledigt hatte, griff Gucky erneut telekinetisch zu und schloss den Deckel des Behälters.


   


  Die Simulation zeigte die Sternenkonstellationen in der Umgebung der BASIS. Am rechten Bildrand markierte ein roter Leuchtpunkt den Standort der Stützpunktwelt Basis-One. Alaska Saedelaere hatte die mental genannten Koordinaten der Hauptpositronik zugänglich gemacht. Sie bezeichneten keineswegs einen Punkt im Raum, sondern ein kugelförmig abgegrenztes Gebiet von mehreren Lichttagen Durchmesser.


  Eine helle grüne Linie stach von dem Leuchtpunkt, der den Standort der BASIS markierte, durch das Gewimmel der Sterne. An der Spitze des Strahls blinkte eine Lichtmarke. Es fiel auf, dass der Raum in dem markierten Bereich verhältnismäßig sternenarm war.


  »Entfernung 365 Lichtjahre«, sagte eine Kunststimme.


  »Mitten im Nichts«, kommentierte Saedelaere.


  »Fünf Sonnen im Umkreis von bis zu vierzig Lichtjahren«, reagierte die Positronik sofort.


  Perry Rhodan zuckte mit den Schultern. Über seinem Kopf schwebte die Armadaflamme, die er seit einigen Wochen trug. »Lasst mich eure Vorschläge hören!«, bat er. »Bislang haben wir ein Dutzend Fehlschläge erlitten. Wir wissen nicht, wie der Womme in den Besitz immer neuer Koordinaten gerät. Falls er Verbindung mit einer Wesenheit unterhält, die ihm alle paar Stunden neue Informationen zukommen lässt, müsste sie telepathischer Natur sein. Es können aber weder Gucky noch Fellmer solche Aktivitäten feststellen. Der Womme wird nur aktiv, wenn er klopft, wie Gucky sich ausdrückt, und meint, er hätte uns wieder etwas mitzuteilen.«


  »Es gibt so viel Unbekanntes und Unerklärtes im Zusammenhang mit der Armadachronik, dass es mich nicht wunderte, wenn fremde Kräfte im Spiel wären«, wandte Saedelaere ein.


  Perry Rhodan musterte den Freund mit nachdenklichem Blick. Seit dem Verschwinden des Cappinfragments litt Alaska an einer undefinierbaren Symptomatik, die sich in Angst- und Schwächezuständen ausdrückte. »Irgendein Sinn muss sich hinter dem Verhalten des Wommes verbergen«, redete Saedelaere stockend weiter. »Ich bin dafür, dass wir uns auch diesen Ort ansehen.« Er deutete auf die blinkende Markierung.


  Rhodan blickte in die Runde. »Sonstige Meinungen?«


  »Irgendwann muss Schluss sein«, sagte Waylon Javier. »Wir können nicht permanent hinter sinnlosen Koordinaten herlaufen. Wenn wir Alaskas Vorschlag folgen, dann bin ich dafür, dass wir uns auf eine bestimmte Zahl von Versuchen einigen, die wir noch unternehmen wollen.«


  Rhodan nickte. »Das halte ich für eine brauchbare Idee ...«


  Der Interkom summte, die Übertragung stabilisierte sich selbsttätig. »Der Womme klopft«, rief Gucky. »Ich öffne das Kästchen.«


  Eine Sekunde verging, dann hörten alle wieder die Mentalstimme. Sie sprach eindringlich und mit ganz anderen Worten als bisher von ihr gewohnt: »Ich bitte euch, vertraut mir. Ich habe nicht die Absicht, euch zu täuschen und nenne euch die Daten, die in meinem Bewusstsein materialisieren. Bisher waren sie falsch. Aber diesmal weiß ich, dass sie nicht trügen. Habt noch dieses eine Mal Vertrauen zu mir, und ich bringe euch zum Propheten der Armada.«


  Die Stimme schwieg. Augenblicke später meldete Gucky: »Er hat sich wieder hingelegt. Das Kästchen ist geschlossen.«


  »Das genügt mir«, sagte Perry Rhodan unbewegt. »Dieser eine Versuch wird noch unternommen, mehr nicht.«


   


  Sie warteten.


  Der Panoramaschirm zeigte die Schwärze des Alls übersät mit Zehntausenden von Lichtpunkten. Kein optischer Eindruck verriet, dass die BASIS sich in einem Bereich befand, der vom nächsten Stern dreißig Lichtjahre entfernt war. Mit einem Überlichtfaktor von zwölf Millionen hatte die BASIS lediglich 34 Minuten gebraucht, um das Zentrum der von dem Womme bezeichneten Raumkugel zu erreichen, sechzehn Minuten für das Bewältigen der Distanz, sowie jeweils neun Minuten für Beschleunigen und Abbremsen.


  Vor zwei Stunden hatten sie die Position erreicht. Die Ortungen durchsuchten den Weltraum über Lichtjahre hinweg. Alles blieb ruhig. Ein verlassener Bereich.


  »Der Womme weiß nur, wo eine Begegnung mit dem Armadapropheten möglich ist, aber nicht, wann.« Alaska Saedelaere verzog das Gesicht zu einem schmerzlichen Lächeln. »Wäre es nicht zum Weinen, wenn sich eines Tags herausstellte, dass wir stets zur falschen Zeit am richtigen Ort waren?«


  »Wieder geht es darum, dass wir uns eine Grenze setzen«, bemerkte Waylon Javier hörbar verärgert. »Es hat keinen Zweck, wenn wir ...«


  Das Schrillen des Alarms unterbrach den Kommandanten. Neue Einblendungen erwachten in den Holos. »Unbekanntes Objekt, in unmittelbarer Nähe materialisiert!«, meldete die Ortung.


  Das Panoramaholo zeigte ein seifenblasenähnliches Gebilde nur wenige Kilometer entfernt. Woher es auch so unvermittelt gekommen sein mochte, es hatte seine Bewegungsparameter offenbar in Sekundenbruchteilen denen der BASIS angepasst. Durch keinerlei Anzeichen ließ es erkennen, ob es in freundlicher oder feindlicher Absicht gekommen war.


  Die Sirenen verstummten. Perry Rhodan musterte das fremde Objekt ruhig und gelassen. Wenn es erschienen wäre, um anzugreifen, hätte es das sofort tun können. Deshalb schien es zumindest vorerst keine Bedrohung zu bedeuten. Umso mehr faszinierte Rhodan der Anblick des Gebildes. Die ersten Messergebnisse wurden eingeblendet. Die Seifenblase, schillernd im Licht der fernen Sonnen, lag knapp sechzig Kilometer vor der BASIS. Sie durchmaß 32 Kilometer. Asteroid unter Glas, ging es ihm durch den Sinn. Das war ziemlich genau der Eindruck, den der geheimnisvolle Körper vermittelte. Eine transparente, schwach reflektierende Hülle, die wahrscheinlich aus reiner Energie bestand, umgab einen kugelförmigen Körper mit felsig zerklüfteter Oberfläche.


  Aber da war noch etwas anderes. »Siehst du die glühenden Stellen?«, fragte Saedelaere.


  »Vergrößerung!«, verlangte Rhodan.


  Das Bild rückte scheinbar näher. Zugleich wurde es undeutlicher, als widersetzte sich die transparente Hülle der Beobachtung. Die Bereiche, auf die Saedelaere hingewiesen hatte, wurden zu kreisrunden Flächen.


  »Dort führen irgendwelche Stollen in die Tiefe«, erkannte Javier. »Und im Innern ist das Ding glutflüssig.«


  Nachdenklich betrachtete Rhodan die Wiedergabe. Die Anordnung der Löcher schien willkürlich, sie mochten auf natürliche Weise entstanden sein. Aber irgendetwas stimmte nicht. Wie konnte im Innern eines Asteroiden Rotglut herrschen? Die schimmernde Hülle mochte dafür verantwortlich sein, dass der seltsame Körper seine innere Hitze nicht in den Weltraum verlor und zu einem bis in den Kern gefrorenen Felsbrocken wurde. Aber die kahle Oberfläche wirkte atmosphärelos, damit gab es keinen Druck über den zerklüfteten Felsen. Was hinderte das glutflüssige Magma daran, in den Löchern aufzusteigen und die Umgebung zu überfluten?


  »Weitere Messungen?«, fragte Rhodan.


  »Das Objekt lässt sich mit den herkömmlichen hyperenergetischen Nachweismethoden nicht erfassen«, wurde ihm geantwortet.


  Er horchte auf. »Alles, was wir bisher über das Objekt wissen, beruht auf elektromagnetischen und optischen Nachweismethoden?«


  »Das ist richtig.«


  »Wir dürfen nicht erwarten, dass hier alles mit rechten Dingen zugeht«, wandte Saedelaere ein. »Der Asteroid mag natürlichen Ursprungs sein, die transparente Hülle ist es nicht. Wir sollten uns durch anomale Reaktionen der Instrumente keinesfalls verwirren lassen.«


  »Sondern?«


  Alaska Saedelaere nickte in Richtung des Holoschirms, der die »Seifenblase« deutlich zeigte. »Wenn dort irgendetwas Intelligentes ist, sollten wir uns mit ihm unterhalten können«, sagte er. »Versuchen wir es!«


  »Perry Rhodan! Alaska Saedelaere!«


  Sie zuckten zusammen, so mächtig war die Stimme, die jäh in ihrem Bewusstsein gellte.


  »Woher kennst du unsere Namen?« Perry Rhodan sprach die Frage laut aus – nicht aus Verwirrung, sondern weil er einen Gedanken auf diese Weise noch prägnanter formulierte.


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »Sie nennen mich den Armadapropheten«, hallte es in seinem Gehirn. »Ich weiß Dinge, die anderen unbekannt sind. Bist du bereit, mir zuzuhören?«


  »Ich bin bereit«, antwortete Perry Rhodan spontan.


  »Ich habe eine Botschaft für dich«, sagte der Prophet.


  »Berichte!«


  »So geht es nicht.« Etwas wie Belustigung schwang in der telepathischen Stimme mit. »Du musst sie dir holen.«


  »Wo?«


  »Du siehst die schimmernde Kugel vor dir.«


  Sekunden lang war der Aktivatorträger unsicher. »Das bist ... du?«, fragte er.


  Wieder trat eine kurze Pause ein. Dann meldete sich die Mentalstimme von Neuem, diesmal noch deutlicher amüsiert. »Ich hätte es mir denken sollen. Man hat mich vor dir gewarnt, Perry Rhodan. Du bist derjenige, der zu fünfundneunzig Prozent aus Fragen besteht.«


  Rhodan hatte seine Fassung schon zurückgewonnen. »Ich bin ein Lernender und begehre der Lehrenden«, antwortete er mit einem Spruch, der vor nahezu zweieinhalb Jahrtausenden auf der Erde bekannt geworden war. »Würdest du dich anders verhalten, wenn du an meiner Stelle wärst?«


  »Ich werde nie an deiner Stelle sein«, antwortete die Stimme. »Es ist müßig, darüber nachzudenken, was ich täte, wenn ich du wäre. Um deine Frage zu beantworten, und das ist zunächst die letzte Antwort, die du von mir erhältst: Nein, ich bin nicht die schimmernde Kugel. Sie dient mir lediglich als Transportmittel. Du willst die Prophezeiungen des Armadapropheten hören und hast nach mir gesucht. Aber täusche dich nicht: Nicht du hast mich gefunden, sondern ich bin es, der dich aufgesucht hat. Denn die Zeichen sind gesetzt, eine neue Epoche beginnt. Du bist einer der Bevorzugten. Wenn du dich des Amtes bemächtigen willst, musst du kommen, um den Propheten der Endlosen Armada aus der Nähe zu hören.«


  »Was ist ein Bevorzugter?«


  »Hast du vergessen, was ich dir sagte? Keine Antworten mehr. Du musst zu mir kommen. Stell dir die Aufgabe nicht so leicht vor. Nicht jeder ist würdig, die Stimme des Armadapropheten zu hören. Es wird nicht leicht sein, dorthin vorzudringen, wo du meine Stimme wieder vernehmen kannst. Ich warte zweieinhalb deiner Standardtage. Hast du dich bis dahin weit genug vorgetastet, sollst du meine Prophezeiung hören. Wenn nicht ... nun, es werden sich noch andere Bevorzugte finden lassen.«


  Perry Rhodan beugte sich mit einem Ruck nach vorne. »Und was ist, wenn mich deine Prophezeiungen nicht interessieren?«


  Ein halblautes Lachen erscholl in seinem Bewusstsein. »Das ist, was man bei euch eine rhetorische Frage nennt, nicht wahr? Natürlich interessieren dich meine Prophezeiungen.«


   


  »Eine Prüfung also«, murmelte Perry Rhodan. »Wenn er wüsste, wie sehr ich Prüfungen hasse.«


  Der kleine Raumjäger mit der großen Glassitkanzel, die nach fast allen Seiten Ausblick gewährte, näherte sich der schillernden Seifenblase. Je weiter er vordrang, desto weniger war von der energetischen Hülle zu sehen. Aus sechs Kilometern Entfernung war die Blase nicht mehr wahrnehmbar, und die Messgeräte lieferten noch immer keine Anzeige. Vor dem Jäger lag die zerklüftete Oberfläche des Asteroiden mit ihren Öffnungen, aus denen tiefrote Glut leuchtete. Es sah so aus, als brauchten sie nur auf die felsige Fläche zuzufliegen und dort zu landen, ungeachtet der mittlerweile unsichtbaren Hülle, die ihnen den Weg verlegte.


  Er wollte den Armadapropheten treffen, um zuallererst ein Übereinkommen zwischen der Galaktischen Flotte und der Endlosen Armada zu bewirken. Es war unnötig, dass sie seit Monaten einander wie Feinde gegenüberstanden.


  Ein harter Stoß erschütterte den schlanken Jäger. Er war gegen die unsichtbare Blase geprallt und wurde abgelenkt.


  »Auf diese Weise kommen wir nicht durch«, murmelte Saedelaere.


  »Feuer mit der Bugkanone!«, entschied Rhodan.


  Der Jäger wich etliche Hundert Meter weit zurück. Der lichtschnelle Schuss des Buggeschützes war im Vakuum des Weltraums nicht zu sehen. Auf der Hülle des durchsichtigen Energieschirms erzeugte er einen glühenden Lichtfleck. Eine weitergehende Wirkung war nicht zu erkennen.


  »Deinen Zorn in allen Ehren, aber vielleicht gibt es bessere Methoden ...«, sagte Saedelaere.


  Die Mentalstimme meldete sich wieder. Sie klang belustigt wie die eines Lehrers, der soeben von einem Schüler eine besonders einfältige Antwort erhalten hatte.


  »Perry Rhodan, sie haben dich mir anders geschildert. Du bist der Besonnene, der Friedliebende, haben sie gesagt. Du würdest niemals versuchen, eine energetische Barriere, die dich nicht bedroht, mit roher Gewalt zu durchbrechen – das war ihre Meinung.«


  »Wer sind ›sie‹?« Rhodan schrie beinahe. »Und wer gibt ihnen das Recht, mich wie ein minderwertiges Wesen zu behandeln?«


  »Minderwertig?«, wiederholte die Stimme erstaunt.


  »Legen sie mir nicht Schwierigkeiten in den Weg, die ich überwinden muss, um zu zeigen, wie schlau ich bin?«


  »Du sprichst unlogisch, Perry Rhodan. Niemand zwingt dich dazu, den Weg zum Armadapropheten zu finden. Du kommst aus eigenem Antrieb. Zwar nennen sie dich den Bevorzugten, aber du kannst jederzeit umkehren. Sie bieten dir eine einmalige Möglichkeit. Doch sie haben ein Recht, dich zu prüfen.«


  »Richtig«, bestätigte Perry Rhodan bitter. »Ich brauche dieses lächerliche Spiel nicht zu spielen. Behalte dein Wissen um die Zukunft für dich – ich entwürdige mich nicht für einige läppische Informationen.« Er griff nach den Steuerkontrollen. »Zurück zur BASIS!«


  Alaska Saedelaere reagierte bestürzt. So hatte er Rhodan noch nicht erlebt. Er beobachtete den Freund mit Besorgnis. Perrys Verhalten war unnatürlich. Wirkte ein fremder Einfluss auf ihn ein?


  Keiner von ihnen redete. Der Jäger flog zur BASIS zurück und wurde eingeschleust. Vom Hangar aus setzte Rhodan sich mit Waylon Javier in Verbindung und ordnete an, das Fernraumschiff startbereit zu machen. Seine Erregung war unvermindert. Javiers verwunderter Gesichtsausdruck verriet, dass er nicht im Mindesten verstand, weshalb er derart schroff angeredet wurde.


  Über den Transmitter kehrten Rhodan und Saedelaere in die Kommandozentrale zurück. Die Vorbereitung für den Aufbruch nahm nur kurze Zeit in Anspruch.


  Rhodan starrte auf den Panoramaschirm. Hass leuchtete aus den grauen Augen, während er die Seifenblasenkugel des Asteroiden fixierte. Alaska empfand es als seltsam, dass der Armadaprophet sich seit Rhodans emotioneller Explosion nicht mehr gemeldet hatte. Was ging im Bewusstsein des Propheten vor? Wie deutete er das Verhalten des unsterblichen Terraners? Noch schwebte der Asteroid an Ort und Stelle. Alaska hatte erwartet, dass er auf dieselbe rätselhafte Weise verschwinden würde, wie er gekommen war – jetzt, nachdem Perry Rhodan ihn zurückgewiesen hatte. Worauf wartete er dennoch?


  »Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, dass Sie im Begriff stehen, einen schweren Fehler zu begehen«, meldete sich in diesem Augenblick die Hamiller-Tube.


  »Halt den Mund!«, explodierte Rhodan. »Ich brauche keine Ratschläge.«


  »Es ist trotzdem meine Aufgabe ...«


  »Ruhe!« Das war ein zorniger, trotziger Aufschrei.


  »Wir sind startbereit«, meldete Waylon Javier gelassen.


  »Dann reiß den Kahn endlich herum!«, donnerte Rhodan. »Volle Beschleunigung Richtung Basis-One.«


  Noch bevor der Kommandant reagieren konnte, meldete sich der Armadaprophet: »Du gewinnst die erste Runde, Perry Rhodan. Du bist denen, die mich beauftragt haben, zu wertvoll, als dass sie dich auf diese Weise verlieren möchten. Das erste Hindernis wird getilgt. Du brauchst dir nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, wie du durch die transparente Energiehülle gelangst. Sie wird sich für dich öffnen.«


  Jeder in der Kommandozentrale der BASIS hörte die Stimme. Und jeder sah die eigenartige Verwandlung in Rhodans Gesicht. Die Falten des Zorns und der sichtbare Hass verschwanden. Ein jungenhaftes Grinsen kehrte zurück.


  »Viel länger hätte ich es nicht ausgehalten«, sagte Perry Rhodan zufrieden. »Mir ist endlich klar, warum Schauspieler so viel Geld verdienen.«


   


  »Ich hatte schon den Verdacht, dass du nur Theater spieltest«, sagte Saedelaere. »Entweder das oder es hatte sich eine fremde Kraft in deinem Schädel eingenistet. Wie kamst du auf die Idee?«


  Ringsum entfalteten sich die Startvorbereitungen zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit. Aber diesmal war es nicht die BASIS, die aufbrechen sollte. Perry Rhodan hatte den Auftrag gegeben, zehn Beiboote mit technischen Spezialisten und ihrer Ausrüstung auf dem Asteroiden zu landen.


  »Es war eine risikoarme Angelegenheit«, beantwortete er die Frage. »Beim ersten Gespräch nannte der Prophet mich einen der Bevorzugten, bei unserem letzten Wortwechsel bezeichnete er mich als den Bevorzugten. Von welcher Seite du es auch betrachtest: Ich bin ein Kandidat für irgendwas, und zwar der einzige. Nimm hinzu, dass der Armadaprophet laut eigener Aussage sich die Mühe gemacht hat, uns entgegenzukommen, und du gewinnst den Eindruck, dass nicht nur ich daran interessiert bin, dass der Prophet mir seine Weissagungen offenbart. Jemand anderes – wahrscheinlich die geheimnisvollen ›Sie‹, von denen immer die Rede ist – ist genauso erpicht darauf, dass ich einen Blick in die Zukunft der Armada werfe.«


  Saedelaere schüttelte den Kopf. »Risikoarm, sagst du. Deine schauspielerische Leistung war so überzeugend, dass uns allen die Haare zu Berge standen.«


  »Die zehn Space-Jets sind bereit, Perry«, meldete Javier.


  »Danke.« Rhodan zögerte. »Ich schulde dir eine Bitte um Verzeihung, Waylon. Die Art, wie ich dich angefahren habe, gehörte nur zu der Rolle, dich ich ...«


  »Ist schon klar.« Der Kommandant der BASIS winkte ab. »Selbst wenn du es ernst gemeint hättest, wären deine Grobheiten an mir abgelaufen wie Regenwasser von einem Ölmantel.«


  Der Vergleich sorgte für Gelächter in der Zentrale.


  Auf dem Weg zum Hangar, in dem die Diskusschiffe warteten, sagte Perry Rhodan unvermittelt: »Mein kleines Theaterspiel hat noch einen Vorteil eingebracht.«


  »Und der wäre?«, erkundigte sich Saedelaere.


  »Der Armadaprophet wurde mir ein wenig unheimlich. Er kann sich telepathisch mitteilen und hat offenbar keine Mühe, unsere Gedanken zu lesen. Das heißt: Solange wir ihn direkt ansprechen. Ich wollte wissen, ob er uns gedanklich überwacht.«


  »Das tut er wohl nicht.« Mit einem Lächeln gab der Transmittergeschädigte zu erkennen, dass er verstanden hatte.


  »Verdammt richtig«, seufzte Rhodan. »Andernfalls hätte er mein Spiel durchschaut.«


   


  Langsam näherten sich die Space-Jets der schimmernden Hülle des Asteroiden. Sie hatten sich zu einem stumpfen Keil formiert, an dessen Spitze die von Rhodan selbst gesteuerte BAS-SJ 13 flog. Die optischen Effekte waren dieselben wie beim ersten Anflug: Aus einer Entfernung von weniger als sechs Kilometern war die Seifenblase nicht mehr wahrzunehmen; die Reflexe der Sterne hatten sich verflüchtigt.


  »Wo landen wir?«, fragte Saedelaere.


  Ein Lächeln erschien auf Rhodans Gesicht. Er sorgte sich noch darum, ob es gelingen werde, die Energiehülle zu durchstoßen. Alaska dagegen schien das Hindernis bereits für überwunden zu halten.


  »Die einzig interessanten Details auf der Oberfläche sind die Löcher mit der roten Glut«, antwortete Rhodan. »Wir landen an einer Stelle, in deren unmittelbarer Umgebung sich möglichst viele Löcher befinden.«


  »Ich höre das«, meldete sich Leo Dürk von der BAS-SJ 17. »Meine Berechnungen laufen seit einigen Minuten. Ich glaube, ich habe einen Platz, an den wir bequem unsere Hintern hinsetzen können.« So war der Waffenmeister der BASIS: unbelastet von den Konventionen gesitteter Redeweise. Rhodan hatte bei diesem kritischen Unternehmen auf seine Mitarbeit nicht verzichten wollen. Leo Dürk hatte das Kommando über alle zehn Space-Jets.


  »Gut«, bestätigte Rhodan. »Sobald wir durch sind ...«


  »Noch etwa dreißig Meter«, mahnte Saedelaere. »Fünfzehn ...« Er blickte starr auf die Schirme. Erst nach einer Weile erschien in seinem bleichen Gesicht der Ausdruck von Erleichterung. Alaska Saedelaere hatte sich doch Sorgen wegen der Energiehülle gemacht.


  »Ich glaube, wir sind durch«, sagte er.


  Perry Rhodan musterte die Ortungspunkte der restlichen neun Space-Jets. Sie passierten die unsichtbare Grenze, ohne dass die Keilformation in Unordnung geriet. Er atmete auf. Der Armadaprophet hatte Wort gehalten.


  »Okay, Leo«, sagte er. »Jetzt kannst du mir beschreiben, wo wir landen sollen.«


   


  Er hatte Tausende von Asteroiden gesehen, aber dieser war anders. Die Landung der zehn Space-Jets hatte Staub aufgewirbelt, der wegen der geringen Schwerkraft nur langsam wieder zu Boden sank – fast so, als wäre eine Lufthülle vorhanden, deren Reibung die winzigen Staubkörnchen am Sinken hinderte. In dem Staub spiegelte sich der rote Schimmer aus den Löchern. Der Landeplatz lag achthundert bis zweitausend Meter von insgesamt fünf Löchern entfernt. Die Space-Jets waren in Kreisformation niedergegangen.


  Während der ersten Stunde verließ niemand sein Fahrzeug. Lediglich Messungen wurden vorgenommen. Die Schwerkraft des Asteroiden betrug nicht einmal ein Zehntausendstel Gravo, seine Dichte war also weitaus geringer als die vergleichbarer Himmelskörper. Sonden inspizierten die Ränder der Löcher, aus denen das rote Leuchten hervordrang. Die Messergebnisse brachten nichts. Es wurde keine thermische Strahlung festgestellt. Farbtemperaturmessungen ergaben 3200 Kelvin, ein Wert, der schon von der BASIS aus bestimmt worden war. Auf fünfdimensionaler Basis vorgenommene Messungen versagten völlig.


  Mit watschelndem Gang betrat Gucky die Zentralekuppel der SJ 13. Perry Rhodan sah dem Ilt entgegen, und sein Unbehagen wuchs schlagartig. Dass Gucky die paar Meter vom Passagierraum aus zu Fuß ging, obwohl er selbst über solch kurze Distanzen liebend gern teleportierte ...


  »Großer, ich muss dir etwas Trauriges mitteilen«, sagte der Mausbiber unvermittelt.


  Rhodan nickte. »Ich sehe es. Du kannst nicht mehr teleportieren.«


  »Das ist noch nicht alles«, ereiferte sich der Ilt. »Sämtliche Psi-Fähigkeiten sind lahmgelegt. Nicht nur bei mir, auch bei Fellmer und Ras. Ich erkenne keine Gedanken mehr, und nicht einmal ein Staubkorn kann ich telekinetisch bewegen.« Er ließ die Schultern sinken. »Ich fürchte, wir werden dir keine große Hilfe sein.«


  Rhodan schaute hinaus in die triste Einöde der Felslandschaft. Er fröstelte. Keineswegs zum ersten Mal stand er unbekannten Kräften gegenüber. Die Geschichte seines Lebens war eine Geschichte der Auseinandersetzung mit überlegenen Mächten. Aber nun fühlte er etwas Unheimliches auf sich zukommen. Er sah wenig Sinn darin, darüber zu sprechen; aber wäre er gefragt worden, hätte er die Wahrheit nicht verschwiegen: Perry Rhodan hatte Angst.


   


  Mannschaften und Geräte waren ausgeladen. Achtzig Männer und Frauen in SERUNS waren damit beschäftigt, permanente Messstationen zu installieren.


  Das Loch, an dessen Rand Leo Dürk mit einigen Spezialisten die umfangreichste der Messstationen aufbaute, durchmaß sechs Meter. Perry Rhodan kniete an der Abbruchkante und blickte in die Tiefe. Er sah jedes Detail der unebenen, senkrecht in die Tiefe führenden Wand bis in eine Tiefe von sechs oder sieben Metern. Danach wurde alles undeutlich und verschwamm im roten Wabern.


  »Arnulf? Ist Arnulf in der Nähe?«, dröhnte Leo Dürks Frage plötzlich in Rhodans Helmempfang.


  »Bin sofort da«, wurde geantwortet. Der Funk war auf geringe Distanz justiert. Der matte Empfang verriet, dass der Sprecher sich mehrere Hundert Meter entfernt befand.


  »Wer ist Arnulf?«, fragte Rhodan.


  »Mein Sondenspezialist«, antwortete Dürk. »Er weiß aus dem Effeff, wie jeder Sondenantrieb getrimmt werden muss, dass er mit den kompliziertesten äußeren Einflüssen fertigwird. Schließlich ist unbekannt, was da unten auf uns wartet ... Da kommt er.« Der Waffenmeister wies auf die steinige Ebene hinaus.


  Eine Gestalt im SERUN glitt über die Felslandschaft heran. Sie schwebte in zwanzig Metern Höhe. Später erinnerte sich Perry Rhodan, dass er sich gefragt hatte, warum der Mann so unnötig hoch flog. Im Moment blieb ihm jedoch keine Zeit zum Nachdenken. Leo Dürks Sondenspezialist hielt mitten im Flug an, als sei er gegen eine unsichtbare Wand geprallt. In der nächsten Sekunde stürzte er mit einer Geschwindigkeit ab, für die die lächerlich geringe Gravitation des Asteroiden keinesfalls verantwortlich sein konnte.


  »Arnulf!«, rief Dürk erschreckt.


  Ein lang gezogener entsetzter Aufschrei antwortete. Aber schon war die Gestalt verschwunden, als habe der Felsboden sie verschluckt. Der Schrei erstarb. Leo Dürk erhielt auf seine aufgeregten Rufe keine Antwort.


  Perry Rhodan, Dürk und andere schwebten sofort zu der Stelle hinüber, wo der Spezialist verschwunden war. Sie erwarteten, eine Öffnung im Boden zu finden, womöglich ein weiteres Glutloch. Aber sie fanden nur zerklüftete Felsen.


  So unerklärlich und verwirrend der Vorfall sein mochte, Leo Dürk beorderte die Hälfte seiner Mannschaft herbei und ließ sie das zum Teil unübersichtliche Gelände absuchen. Räumgeräte wurden herangebracht und trugen das Gestein in dem Bereich ab, in dem der Techniker verschwunden war.


  Nach drei Stunden wurde die Suche eingestellt. Was geschehen war, war unfassbar und unglaublich. Arnulf Höchstens, Technischer Spezialist II. Klasse, hatte sich vor den Augen seiner Kollegen in Nichts aufgelöst.


  Noch ahnte niemand, dass der Zwischenfall für die weitere Entwicklung der Dinge von höchster Bedeutung sein würde.


  33.


   


  »Verflucht, da geht sie hin!«, machte Leo Dürk seinem Zorn Luft.


  »Was ist jetzt schon wieder?«, wollte Perry Rhodan wissen.


  Arnulf Höchstens' Verschwinden war nicht ohne Auswirkung geblieben. Alle, die unmittelbar dabei gewesen waren, hatten etwas von ihrem inneren Gleichgewicht verloren. Sie redeten weniger, der Tonfall wurde unfreundlicher, als mache einer den anderen für Höchstens' Schicksal verantwortlich.


  »Die zweite Sonde verloren«, knurrte Dürk. »Eine nach der anderen verschwindet spurlos. Da unten muss etwas sein, das sie auffrisst.«


  Von dem kleinen Prozessor, mit dem der Waffenmeister die Sondenexperimente steuerte, rief Rhodan die Daten der fehlgeschlagenen Versuche ab. Die Sonden waren mit geringer Geschwindigkeit senkrecht den Schacht abgestiegen. Aufgezeichnet hatten sie kahles Gestein, das keinen Aufschluss darüber gab, ob der Schacht natürlich entstanden oder angelegt worden war. Der Kontakt zur Sonde war in einer Tiefe von 220 Metern abgerissen, die zweite hatte nach 300 Metern versagt.


  »Dachtest du, du könntest mir Messgeräte als deine Vertreter schicken, Perry Rhodan?«


  Die Frage kam so überraschend, dass sogar der Sofortumschalter Rhodan eine Sekunde brauchte, um zu verstehen, dass er die Stimme des Armadapropheten hörte. Sie entstand unmittelbar in seinem Bewusstsein. Leo Dürk und seine Techniker standen herum wie aufgeschreckte Hühner, sie hatten die telepathische Nachricht ebenfalls vernommen.


  »Wir beachten die üblichen Vorsichtsregeln«, antwortete Rhodan. »Wir erkunden den Weg, der hoffentlich zu dir führt.«


  »Gewiss, auf der Oberfläche des Asteroiden sitze ich nicht«, spottete die mentale Stimme. »Der Weg ist schon richtig; aber du kannst ihn nicht vorab erkunden. Je näher du mir kommst, Perry Rhodan, desto unwirklicher werden dir die Verhältnisse dieses Himmelskörpers erscheinen. Versuche nicht, sie mit deinen Instrumenten zu enträtseln, du hättest keinen Erfolg.«


  Ein Gedanke schoss Perry Rhodan durch den Kopf. »Was hast du mit Arnulf Höchstens angestellt?«, fragte er.


  »Nichts«, lautete die Antwort.


  »Der Techniker ist verschwunden«, beharrte Rhodan.


  »Ich weiß.«


  »Du weißt auch, wohin?«


  »Was ich weiß, Perry Rhodan, wirst du erfahren, wenn du mir so nahe gekommen bist, dass ich mich dir mitteilen kann.«


  Die Stimme sprach mit großem Ernst. Mehr, fühlte Perry Rhodan, würde sie jetzt nicht sagen. Sein Gefühl trog nicht. Er versuchte, den Armadapropheten von sich aus anzusprechen, erzielte aber keine Reaktion.


   


  Seit drei Minuten sanken sie langsam in die Tiefe und hatten knapp zweihundert Meter zurückgelegt. Perry Rhodan und Alaska Saedelaere bewegten sich an der Spitze der Gruppe. Nach ihnen folgten Leo Dürk und neun seiner Spezialisten. Einer der Techniker hielt ständige Funkverbindung mit der Bodenstation an der oberen Schachtmündung. Rhodan hörte das fortwährende Gemurmel der Stimmen im Helmempfang.


  Hier, in diesem Abschnitt, sind die Sonden verschwunden, rekapitulierte er und sah sich noch aufmerksamer um. Nichts deutete darauf hin, dass dieser Bereich des Schachtes anders war als jene, die sie schon passiert hatten. In der Tiefe war es dasselbe Bild: raue Felswände auf die jeweils nächsten acht bis zehn Meter und danach das konturlose rote Leuchten, von dem keine wahrnehmbare Wärmestrahlung ausging. Die Temperatur der Schachtwände betrug 120 Kelvin. Das an sich war ein Unikum. Die nächste Sonne stand dreißig Lichtjahre entfernt. Der Asteroid hätte längst alle Wärme in den Weltraum abstrahlen, seine Temperatur in der Nähe des absoluten Nullpunkts liegen müssen. Aber die Messergebnisse waren konstant: 120 Kelvin oben nahe der Mündung, 120 Kelvin hier unten, nahe der 300-Meter-Marke. In dreihundert Metern Tiefe war die zweite Sonde verloren gegangen. Rhodan empfand es als beruhigend, dass sie den gefährlichen Schachtabschnitt ohne Zwischenfall hinter sich gebracht hatten.


  Oben, an der Schachtmündung, hatten sie mithilfe der Gravo-Paks bis auf eine Sinkgeschwindigkeit von einem Meter in der Sekunde beschleunigt und die Geräte dann so reguliert, dass die Geschwindigkeit konstant blieb. Die Langsamkeit des Vordringens machte Rhodan nervös. Das allzeit tatendurstige Raubein Dürk störte sich daran noch weitaus mehr, jedenfalls verrieten das seine immer weniger salonfähigen Bemerkungen.


  Der Nebel kam überraschend. Von einer Sekunde zur nächsten war der ganze Schacht damit erfüllt. Im Helmdisplay studierte Rhodan die Anzeigen seiner Messgeräte. Der Nebel war ohne Substanz, ein nahezu vollkommenes Vakuum. Die Dichte der aus dem Gestein verdampften Gase belief sich auf weniger als ein Femtogramm pro Kubikzentimeter. Das war viel nach interstellarem Maßstab, aber längst nicht genug, um einen derart dicken Nebel zu erzeugen.


  Das rote Leuchten wurde von dem Dunst verschluckt und reichte nicht länger aus, den Schacht zu erhellen.


  »Einer der Tricks unseres Freundes«, bemerkte Alaska Saedelaere. »Er liefert uns die optische Illusion eines Nebels.«


  »Ich nehme an, das soll uns auf etwas hinweisen«, sagte Perry Rhodan. »Es würde mich nicht wundern, wenn der Schacht bald zu Ende wäre.«


  Nicht einmal die Wände waren noch zu erkennen. Der Nebel hatte mittlerweile die optische Konsistenz dicht gepackter Watte. Rhodan ließ sich ein Stück zur Seite treiben, aber sogar Saedelaere nahe neben ihm war vollends verschwunden.


  »Haltet die Geschwindigkeit konstant«, mahnte er. »Wir dürfen nicht auseinandertreiben!«


  »Keine Sorge«, brummte Dürk. »Wir achten schon aus lauter Angst darauf, dass wir dir nicht verloren gehen.«


  Im Hintergrund war die murmelnde Stimme des Technikers, der Verbindung nach oben hielt. Wenigstens das klappte weiterhin. Rhodan achtete auf die dreidimensionalen Anzeigen im Helmdisplay. Er war mittlerweile vier Meter seitwärts abgetrieben, doch der Schacht durchmaß nur sechs Meter. Wo war die Schachtwand geblieben? Er trieb ein wenig weiter zur Seite. Schon bevor die Anzeige auf sieben Meter umsprang, wusste er, dass sich im Schutz des Nebels eine drastische Veränderung vollzogen hatte.


  »Vorsicht«, sagte er. »Wir sind nicht mehr im Schacht, die Wände sind verschwunden. Keine Seitwärtsbewegungen, sonst finden wir nicht wieder zusammen.«


  Anstelle einer Bestätigung kam ein erstaunter Ausruf: »Es wird heller!«


  Rhodan sah sich um. Der Nebel umwaberte ihn zu dicht und reflektierte den Schein der Helmlampe. Er schaltete die Lampe aus. Es wurde tatsächlich heller.


  Und dann, schlagartig, ging sein Blick in die Weite. Er traute seinen Augen nicht, als er die lichtdurchflutete Welt sah, die sich unter ihm ausbreitete. Im Helmempfang erklang Leo Dürks rauer Ausruf: »Herr meiner Seele, mach solchen Unsinn nicht!«


   


  Es war unsinnig. Sie befanden sich im Innern eines Asteroiden, eine solche Welt konnte es hier nicht geben. Dennoch lag sie vor ihnen: grünes Grasland, mit Buschflächen und kleinen Wäldern bestanden, durchzogen von Bächen und schmalen Flüssen, die ihren Ursprung auf den Hängen eines Berges nahmen, der weit entfernt am Horizont dem Himmel entgegenwuchtete.


  Sprachlos vor Staunen hatten sie alle die Szene betrachtet, die sich ihnen zunächst aus einer Höhe von rund zweitausend Metern bot. Perry Rhodan hatte sehr schnell vorgeschlagen, die Sinkgeschwindigkeit zu erhöhen.


  Während des beschleunigten Abstiegs dann die nächste Überraschung. Diese merkwürdige Welt war noch viel seltsamer, als sie sich dem Auge darbot. Die grünen Pflanzen ließen das Vorhandensein einer Atmosphäre zwar vermuten; aber die eigentliche Überraschung lieferten die Messungen. Mit 79 Prozent Stickstoff, 20 Prozent Sauerstoff und einem Prozent Beimengungen war sie fast identisch mit der irdischen Lufthülle. Die Temperatur betrug angenehme 25 Grad Celsius. Und wer die Mühe nicht scheute, die Arbeitswerte des Gravo-Paks auf sein Display zu rufen, der erfuhr, dass die Schwerkraft exakt ein Gravo betrug.


  Wiederholt versuchte Rhodan, sich mit dem Armadapropheten in Verbindung zu setzen, doch die Mentalstimme reagierte nicht. Der Prophet überließ die Terraner sich selbst. Sie landeten nahe eines Wäldchens, etwa zwanzig Kilometer vom Fuß des Berges entfernt.


  »Eines stört mich, Perry«, monierte Leo Dürk sofort. »Ich habe mich umgeschaut, aber es scheint keinen Weg zu geben, auf dem es weiter in die Tiefe geht.«


  Rhodan blickte nachdenklich zu dem weiß strahlenden Himmel empor. Die Helligkeit ging von einer dichten Wolkendecke aus. Sie befanden sich zwölfhundert Meter unter der Oberfläche des Asteroiden. Von der oberen Schachtmündung aus hatten sie die Feuer der Tiefe gesehen. Durch die Wolken hindurch? Leo Dürk hatte richtig beobachtet, es gab keine Fortführung des Schachtes – wenigstens keine, die sich dem Auge des beiläufig suchenden Beobachters darbot.


  »Wir werden uns mit etlichen Unstimmigkeiten abfinden müssen, Leo«, sagte er. »Es ist eine Prüfung, vergiss das nicht. Der Armadaprophet spielt mit uns. Wir sollen unsere Intelligenz beweisen indem wir herausfinden, wie der Weg weitergeht.«


  »Sieh dir den Berg an!« Saedelaere räusperte sich. »Wie weit ist er von uns entfernt?«


  »Zwanzig Kilometer.«


  »Das scheint mir auch so. Aber der Asteroid hat einen Durchmesser von 32 Kilometern. Zieh vier davon für die lichte Weite der Energiehülle ab, bleiben achtundzwanzig. Wir sind über tausend Meter tief, bleiben knapp siebenundzwanzig. Wenn diese merkwürdige Welt sich um den ganzen Planetoiden herumzieht, dann beträgt ihr Umfang 85 Kilometer. Und fast ein Viertel davon überschauen wir, ohne dass wir die Spur einer Krümmung bemerken?«


  Dieser Zusammenhang war Rhodan noch nicht aufgefallen. Saedelaere hatte recht. Der Berg hätte bereits weit unter dem Horizont liegen müssen. Etwas stimmte nicht mit der Geometrie dieser Welt. Sie war weitaus größer, als sie nach den Abmessungen des Asteroiden hätte sein dürfen.


  Das Rechenexempel, so interessant es sein mochte, beschäftigte Perry Rhodan aber nur am Rande. Etwas anderes beunruhigte ihn. Er vermisste etwas, von dem er spontan nicht einmal sagen konnte, was es war. Er sah sich um. Sein Blick fiel auf den Mann, der während des Abstiegs durch den Schacht die Nachhut gebildet hatte. Schlagartig fiel es ihm auf! Er hörte das ständige Murmeln nicht mehr.


  »Wie steht es um die Verständigung mit unseren Leuten?«, fragte er zögernd, dabei kannte er die Antwort schon im Voraus.


  »Ich erreiche die Bodenstation nicht«, sagte der Techniker. »Die Verständigung ist unterbrochen.«


   


  Sie waren zu zwölft. Das ergab sechs Gruppen zu je zwei Mann, um die fremde Welt zu durchsuchen. Wenigstens die konventionellen Messgeräte der SERUNS funktionierten, deshalb musste keiner befürchten, die Orientierung zu verlieren. Alle Funktionen auf hyperenergetischer Basis versagten jedoch.


  Dass keiner sich allein aufmachen durfte, brauchte Perry Rhodan nicht besonders zu betonen. Der Einzelne war anfällig und musste einen Begleiter haben, der auf ihn aufpasste. Es ergab sich wie von selbst, dass Perry Rhodan und Alaska Saedelaere sich zusammentaten. Leo Dürk wählte sich als Partner eine Technikerin namens Velda Zee. Für Velda, die erst kurz vor dem Start der Galaktischen Flotte von Terra an Bord der BASIS gekommen war, mochte das eine Auszeichnung sein, wenngleich eine teuer verdiente. Der Waffenmeister befand sich in miserabelster Laune. Er hatte vorgeschlagen, in die Höhe zu steigen und im Wolkendunst nach dem Schacht zu suchen, der die Verbindung zu den Zurückgebliebenen wiederherstellte. Dass der Kontakt zur Station abgerissen war, schlug ihm aufs Gemüt. Leo fühlte sich verunsichert und nahm es dem Unsterblichen übel, dass er seinen Vorschlag zurückgewiesen hatte.


  »Von hier aus geht es nur vorwärts, Leo«, war Rhodans Argument gewesen. »Ich bin sicher, wir würden Tage mit der Suche nach dem Schacht verbringen, ohne etwas zu finden. Unsere Probleme lösen sich hingegen von selbst, sobald wir den Armadapropheten erreichen. Wir haben zweieinhalb Tage zur Verfügung. Zehn Stunden sind bereits verstrichen.«


  Perry Rhodan hatte nichts dagegen, dass die Helme der SERUNS geöffnet wurden. Die Luft war frisch und würzig, vom Duft exotischer Pflanzen erfüllt. Falls die Atmosphäre so schnell verschwand, wie sie entstanden war, würden die Helme sich selbsttätig schließen


  Die sechs Suchgruppen brachen auf. Sie hatten das Wäldchen in ihrer Nähe als festen Bezugspunkt gewählt und die Richtung von dort zum Gipfel des Berges als Norden definiert. Leo Dürk und Velda Zee waren diejenigen, die sich im Gelände rings um den Berg umsehen mussten. Perry Rhodan und Alaska Saedelaere schlugen westsüdwestlichen Kurs ein. Vor dem Aufbruch hatten sie ausführlich getestet, dass die Verständigung über Minikom einwandfrei funktionierte.


  Rhodan und Saedelaere flogen mithilfe ihrer Gravo-Paks in einer Höhe von achtzig Metern. Das verschaffte ihnen ein ausreichend weites Blickfeld. Trotzdem blieben sie nahe genug über dem Boden, dass ihnen kein Detail der Oberfläche entging. Rhodan gestand offen ein, dass er nicht wusste, wonach sie suchten. Der Armadaprophet befand sich irgendwo in der Tiefe. Wie der Weg beschaffen war, der zu ihm führte, blieb unklar. Jeder hielt nach Bodenfalten und Höhlen Ausschau und war bereit, jede noch so geringfügige Unebenheit des grasbedeckten Landes zu untersuchen.


  Aus irgendeinem Grund brachte Rhodan nicht viel Optimismus zustande. Der Himmel mochte wissen, wie diese künstliche Welt entstanden war. Womöglich existierte sie nur in der Einbildung, wenngleich auf derart reale Weise, dass jeder sogar die Luft atmen konnte und die Pflanzen roch.


  In Rhodans Helmempfang entstand ein halblautes Knistern und Kratzen. »Perry, der alte Bärbeißer will zwar nichts davon wissen, aber ich meine ...«, begann eine Frauenstimme. »Sei still, Mädchen!«, fuhr Leo Dürk dazwischen. »Das ist ein Hirngespinst und keine Spur.«


  »Sag, was du auf dem Herzen hast, Velda«, mischte Rhodan sich ein, mit einiger Mühe ein Lachen unterdrückend.


  »Es ist völliger Unsinn, Perry!«, grollte der Waffenmeister. »Sie hat aus Versehen den Abdruck selbst dort hinterlassen und will ihn dir nun als große Entdeckung verkaufen.«


  »Leo, halte für ein paar Sekunden die Luft an!«, befahl Rhodan. »Also, Velda, was ist?«


  »Ich habe eine Fußspur gefunden«, antwortete die Technikerin. »Es gibt an den Hängen des Berges ausgedehnte Flächen, die frei von Pflanzenwuchs sind. Im Sand fand ich eine Reihe gut erhaltener Abdrücke. Leo meint zwar, ich hätte sie selbst verursacht, aber ...«


  »Lass Leo meinen, was er will!« Perry Rhodan verständigte sich mit Saedelaere durch einen kurzen Blick. »Wir sind schon auf dem Weg zu dir.«


   


  Besonders deutlich war die Spur nicht. Es gehörte ein scharfes Auge dazu, sie aus der Höhe, in der sich die Suchgruppen bewegten, zu entdecken. Velda hatte sie gefunden und sich tiefer absinken lassen, um sie aus der Nähe in Augenschein zu nehmen. Dabei, meinte Leo Dürk, sei sie gelandet. Es habe ursprünglich gar keine Fußabdrücke gegeben, und die, die sie nun inspizierten, seien Veldas eigene.


  Die Spuren kamen aus dem Buschland, das sich am Südhang heraufzog. Sie führten über eine Fläche aus Sand und Geröll und verschwanden am Rand einer Grasnarbe, die sich wie ein Gürtel um den Berg zog. Im Gebüsch fanden sich abgebrochene Zweige. Perry Rhodan versuchte, aus der Verfärbung der Bruchstellen auf die Zeit zu schließen, die seit der Entstehung der Spur vergangen war, doch die Hinweise waren widersprüchlich. Ohnehin hatten sie es mit einer unbekannten Flora zu tun, die sich anders verhielt, als Menschen es erwarteten. Wahrscheinlich war zudem, dass ihnen der Armadaprophet einen weiteren Streich gespielt hatte.


  In dem Buschgelände entdeckten sie allerdings eine sanfte, nach Süden geöffnete Kuhle, die sich als Lagerplatz förmlich anbot. Sie war von Büschen umstanden, und eine Quelle entsprang hier, deren Wasser als Bächlein den Berghang hinabfloss.


  Rhodan und Saedelaere machten sich an die Untersuchung der Fußabdrücke. Wo sie deutlich genug ausgeprägt waren, zeigten sie die senkrecht zum Spann verlaufende Riffelung der SERUN-Stiefel.


  »Velda, stell dich daneben!«, forderte Rhodan die Technikerin auf.


  Sie setzte den linken Fuß unmittelbar neben einen der Abdrücke. Der Vergleich war eindeutig. Veldas Stiefel war um zwei Zentimeter kürzer als jener, der die Spur hinterlassen hatte.


  »Das müsste selbst dich überzeugen, Leo«, sagte Rhodan süffisant. »Die Abdrücke stammen nicht von Velda.«


  Der Waffenmeister setzte den eigenen Fuß neben den Abdruck. Sein Stiefel war fünf Zentimeter länger. »Von wem dann?«, fragte er.


  »Arnulf Höchstens?«, argwöhnte Saedelaere.


  »Ich habe ebenfalls daran gedacht.« Rhodan nickte. »Aber was für einen Sinn ergäbe es? Die Spur führt bergauf. Selbst wenn es Arnulf auf irgendeine unerklärliche Art hierher verschlagen haben sollte, was hätte er auf dem Gipfel zu suchen?«


  Perry Rhodan schritt den Hang hinauf bis zum Rand der Grasnarbe. Auch hier gab es einen Abdruck. Er ließ sich in die Hocke nieder und fuhr mit den Fingerspitzen über das kaum erkennbare Profil. Ihm war klar, dass es für seine Gefährten aussehen musste, als stochere er mit den Fingern zwischen Sand und Geröll herum. Schließlich richtete er sich auf und ging zurück. Seine Miene war verschlossen.


  Velda Zee blickte in den Himmel auf. »Mir kommt es so vor, als würde es dunkler«, sagte sie.


  Rhodan schaltete das Fotometer am linken Ärmel seiner Montur ein. Die Messwerte huschten über sein Display.


  »Du hast recht, Velda«, sagte er. »Wer immer uns diesen Tag geschenkt hat, beschert uns jetzt die Nacht. Er weiß, dass wir lange Zeit auf den Beinen waren und eine Ruhepause brauchen. Es ist neunzehn Uhr BASIS-Bordzeit.«


  Er sah sich um. Sein Blick streifte über die weite Gras- und Buschebene, die schon in der Dämmerung versank. »Ruf die restlichen Gruppen zusammen!«, bat er Leo Dürk. »Wir lagern in der Kuhle dort unten.«


   


  Sie aßen und tranken von den Vorräten ihrer SERUNS. Die Quelle plätscherte verführerisch, ihr Wasser bot sich der prüfenden Hand angenehm kühl dar. Dennoch wagte keiner, davon zu trinken, denn diese Welt war zu irreal. Sie beschränkten sich auf die Vorräte ihrer Schutzanzüge.


  Alaska Saedelaere streckte sich einige Meter abseits von den anderen aus. Er wollte allein sein, weil er in den letzten Stunden zunehmend unter Schmerzen im ganzen Leib litt. Völlig unerwartet registrierte er, dass sein Körper strahlte. Das Licht drang schon durch den SERUN hindurch.


  Entsetzt sprang er auf. Solche Lichtkaskaden kannte er – genau dieses fluoreszierende Leuchten war von seinem Gesicht ausgegangen, als es noch unter dem Cappinfragment und der Plastikmaske verborgen gewesen war. Mit einem Schlag begriff er, was ihn seit Wochen quälte. Er war den Organklumpen niemals wirklich losgeworden. Zwar klebte das Ding nicht mehr in seinem Gesicht, aber es war auf geheimnisvolle Weise in den Körper übergegangen und hatte irgendwo in seinem Innern mit einem zerstörerischen Werk begonnen.


  Alaska stöhnte qualvoll.


  Rhodan wurde auf seine Unruhe aufmerksam und kam heran, doch gleichzeitig verblasste das unheimliche Leuchten. Alaska zitterte wie Espenlaub.


  »Was ist mit dir?«, fragte Rhodan mitfühlend.


  Er berichtete stockend. Der Freund hörte ihm schweigend zu und nickte nur einige Male wie beiläufig.


  »Wirst du schlafen können?«, fragte Perry schließlich.


  »Ich versuche es.«


  Seine Reaktion war schroff. Er wusste es, aber er wollte jetzt nicht reden, wollte allein sein mit sich selbst und seiner Qual. Rhodan hatte ein Einsehen, stumm wandte er sich wieder ab. Alaska sah, dass der unsterbliche Freund sich einige Meter entfernt niederließ, sich auf die Seite drehte und schon Minuten später eingeschlafen war.


  Irgendwann forderte auch seine Müdigkeit ihr Recht.


  Er schreckte auf, weil eine heftige Bewegung ihn wachrüttelte. Rötliche Glut durchflutete die Nacht, und von irgendwo drang ein dumpfes, dröhnendes Rumoren heran. Alaska sah sich um. Im Norden stand eine rote Flammensäule, die brodelndes Magma und Asche verstreute. Ein heftiges Beben erschütterte den Untergrund. Stimmen wurden laut, weil nun auch der letzte Schläfer erwachte.


  Dicke, glühende Ascheflocken wirbelten umher.


  Alaska blickte den Hang hinauf und sah in einem viele Hundert Meter breiten Streifen glühende Lava, die sich auf das Lager zuwälzte. Er sprang auf, doch ein neuer heftiger Erdstoß raubte ihm das Gleichgewicht und ließ ihn straucheln.


  »Vorwärts, auf die Beine!«, brüllte Rhodan in dem Moment seine Warnung. »Wir sind hier nicht mehr sicher!«


   


  Die Lage war unschwer zu überblicken. Aus der Höhe wälzte sich der Glutstrom herab; er würde die Senke in wenigen Minuten erreichen. Der Gipfel des Berges war eine lodernde Fontäne. Schwere Stöße erschütterten den Boden. In das Grollen des Vulkans mischte sich das Donnern einer abgehenden Gerölllawine. Ihre Staubspur führte keine vierhundert Meter am Lager vorbei.


  »Nichts wie weg hier!«, schrie jemand. »Hinunter in die Ebene, dort kann uns nichts passieren!«


  Perry Rhodan schaute wieder hinauf zu dem feuerspeienden Schlund. Er dachte an die Spur, die den Hang hinaufführte, und an den Fußabdruck am Rand der Grasnarbe. Plötzlich ergab alles einen Sinn.


  »Ihr schlagt die falsche Richtung ein!«, rief er hinter den Fliehenden her. »Wir müssen hinauf, nicht hinunter!«


  Sie hörten nicht auf ihn. Die Panik machte sie blind und taub. Ein Schatten wuchs neben Rhodan auf.


  »Sie verstehen dich nicht, gib dir keine Mühe.« Das war Saedelaeres Stimme. Der Totenbleiche wirkte ruhig und gefasst. Rhodan sah, dass er den Blick wandte und die Entfernung des Lavastroms abschätzte. Es wurde warm. Der Ausbruch des Vulkans verbreitete Hitze.


  »Ich verstehe es auch nicht«, brüllte eine zornige Stimme. »Aber wenn sich einer die Mühe machte, mir alles zu erklären, brächte ich's vielleicht fertig, hierzubleiben.« Leo Dürk stapfte den Hang herauf. Eine schlanke, zierliche Gestalt folgte ihm.


  »Leo, uns bleibt keine Zeit für Erklärungen. Diese Welt ist unwirklich. Selbst wenn wir hier stehen blieben, würde die Lava uns wahrscheinlich nichts anhaben können. Verstehst du?«


  Der Waffenmeister schüttelte den Kopf. »Kein Wort«, versicherte er.


  »Dann komm mit und verlass dich einfach auf mich!«


  Rhodan konnte ihm die Begriffsstutzigkeit nicht verübeln. Vor wenigen Augenblicken hatte er selbst die Leute aufgeschreckt, indem er behauptete, sie seien hier nicht sicher – und nun wollte er Leo Dürk klarmachen, er brauche sich vor dem Lavastrom nicht zu fürchten.


  »Schließt die Helme!«, wies er seine Begleiter an. »Wir fliegen zum Gipfel hoch.«


  »Was wird aus den anderen?«, wollte Dürk wissen.


  »Sie sind in Sicherheit. Drunten in der Ebene kann ihnen nichts geschehen.«


  »Du sagtest eben ...«


  »Ich weiß, was ich sagte, Leo. Es ist meine Hypothese, dass uns keine ernsthafte Gefahr droht. Was wir sehen, ist nur Kulisse. Ich nehme nicht an, dass der Armadaprophet vorhat, uns umzubringen. Nur bin ich mir dessen nicht völlig sicher, also gehe ich kein Risiko ein.«


  »Wir könnten wenigstens nach ihnen rufen«, beharrte der Waffenmeister.


  »Von mir aus tu das auf dem Weg nach oben. Sag unseren Leuten, dass ich hoffe, oben auf dem Gipfel den Anfang des Weges zu finden, der weiter in die Tiefe führt.«


  Perry Rhodan übernahm die Führung. Etwa vierzig Meter über dem Boden glitten sie den Hang hinauf. Im Helmfunk schrie, bat, bettelte und fluchte Dürk, aber von den acht Technikern, die in die Ebene hinab geflohen waren, antwortete keiner.


  Die Luft hatte sich mittlerweile bis neunzig Grad Celsius aufgeheizt; das war mehr als genug für einen Effekt, der nur ein suggestiver Trick sein sollte. Über dem breiten Lavafluss fauchte die erhitzte Luft in heftigen Böen nach oben. Es wurde immer schwieriger, die Fluglage der SERUNS einigermaßen zu halten. Perry Rhodan kramte in den Taschen seiner Montur und fand ein kleines Allzweckgerät, das er entbehren konnte. Er ließ es fallen, und der Wind trug es seitwärts, bis es auf die brodelnde Glut traf. Mit einem hellen Aufblitzen verging das Gerät in den glutflüssigen Gesteinsmassen. Und damit wollte ich meine Theorie beweisen? Rhodan fragte sich, was geschehen würde, wenn er selbst in die Lava stürzte. Wie gut hatte der Armadaprophet die Lage unter Kontrolle? Würde die Suggestivszene sofort verpuffen, falls anstelle eines mechanischen Objekts ein Mensch in Gefahr geriet?


  Nach zwanzig Minuten erreichten sie den Gipfel. Der Sturm zerrte an ihnen. Perry Rhodan starrte in die Tiefe. In einem kreisförmigen Bereich brodelte Magma. Der Kraterrand war, soweit er das von seinem Standort aus erkennen konnte, völlig eben. Trotzdem hatte sich das glutflüssige Gestein nur nach einer Richtung den Weg gebahnt, den Südhang hinab, auf dem das Lager der Expedition aufgeschlagen worden war.


  Jemand steuerte den Lavastrom. Das glutflüssige Gestein wurde gelenkt und war ein weiterer Bestandteil der Prüfung. Der Armadaprophet wollte wissen, wie seine Besucher sich verhielten, wenn sie im Schlaf von einem Vulkanausbruch überrascht wurden.


  Die Luft hatte sich mit Qualm gefüllt, den der Sturm in wirbelnden Schwaden vor sich hertrieb. Die Sicht wurde schlechter. Rhodan musste sich beeilen. Es war keine fünf Minuten her, da hatte er mit der Idee gespielt, durch ein Experiment herauszufinden, ob das brodelnde Gestein ihm gefährlich werden könne. Nun blieb ihm keine Wahl mehr.


  »Ich gehe nach unten«, sagte er. »Wartet hier und folgt mir, sobald ich das Signal dafür gebe.«


  »Was willst du dort?«, fragte Leo Dürk misstrauisch. »Wir sollten lieber verschwinden und den verdammten Vulkan sich selbst überlassen.«


  »Geduld, Leo. Du wirst es bald erfahren, so oder so.« Perry Rhodan vektorierte das Gravo-Pak. Der Abstieg begann.


   


  Die Temperatur stieg unaufhörlich an und hatte bereits die tausenddreihundert Grad Celsius überschritten. Unter Rhodan brodelte die Hölle. Er hatte den Individualschirm seines SERUNS längst aktiviert. An seiner Theorie zweifelte er fast schon, denn was sich wenige Meter unter ihm abspielte, wirkte zu echt. Noch drohte ihm keine Gefahr – außer der, dass er sich lächerlich machte. Der Schutzschirm kam gut und gern mit der dreifachen Temperatur zurecht. Wie aber sollte es weitergehen, wenn unter ihm nicht der Beginn eines Weges in die Tiefe, sondern tatsächlich nur der feuerspeiende Krater eines aktiven Vulkans lag?


  Er schwebte dicht über der brodelnden Lava. Wenn er weiter sank, würde der Schutzschirm den Glutfluss auseinanderdrängen. Was bewies er damit? Er schielte kurz zur Blickschaltung des Gravo-Paks, und dann sah er, wie sich einen halben Meter unter seinen Füßen eine Vertiefung in der Lava ausbildete, als das energetische Feld Kontakt bekam.


  Zugleich sank die Temperaturanzeige. In nicht einmal zwei Sekunden fiel sie auf einen Standardwert, und ebenso rasend schnell veränderte sich die Umgebung. Das rote Leuchten blieb, doch das Tosen des Sturmes verstummte ebenso wie das Zischen und Brodeln der sich über den Berghang ergießenden Lavamassen.


  »Alaska, hört ihr mich noch?«, rief Perry Rhodan.


  »Mit Mühe und Not«, erklang die Antwort wie aus endlos weiter Ferne. »Mir scheint, du bist an der Grenze.«


  »Folgt mir!«


  Er erhielt keine Antwort mehr, die Verbindung war abgerissen. Rhodan sah sich um. Er schwebte in einem sechs Meter weiten Schacht, dessen Wände aus blankem Fels bestanden. In der Tiefe glomm eine rötliche Lichtquelle und erzeugte ein dämmriges Halbdunkel. Nach unten reichte der Blick nicht weiter als acht Meter, dann verlor sich alles in vager Dämmerung. Wenn er in die Höhe sah, erblickte er zehn Meter über sich ein finsteres Rund, das den Schachteinstieg darzustellen schien.


  Es war wie zuvor, als sie durch den ersten Schacht in die Tiefe gesunken waren. Doch nun war er allein, und es war still ringsum, unheimlich still. Auch das Dröhnen und Grollen der Eruption war verstummt.


  »Alaska? Leo? Velda?«, fragte er halblaut.


  Keine Antwort. Waren sie ihm rasch genug gefolgt? Du bist an der Grenze, hatte Saedelaere gesagt. Rhodan wusste, was der Freund meinte: die Grenze zwischen Realität und Unwirklichkeit. Der Schacht war real, die Welt des Vulkans nur eine Fiktion. Zwischen beiden Ebenen bestand keine Verbindung. Er würde den Rest des Weges allein gehen müssen, wenn es den dreien hinter ihm nicht rechtzeitig gelungen war, ihm durch die Krateröffnung zu folgen.


  Es krachte und knatterte im Helmempfang. In die Störgeräusche mischte sich eine kräftige Stimme: »Der Teufel soll mich holen! Das ist verflixt der Schacht, in dem wir gestern schon steckten!«


  Manchmal störte Rhodan sich an der derben Redeweise des Waffenmeisters. In diesem Augenblick wäre er dem wortgewaltigen Haudegen am liebsten um den Hals gefallen. »Leo, bist du allein?«, schrie er.


  »Keine Sorge«, dröhnte die Antwort. »Ich hab beide bei mir, Velda und den Transmittermann.«


   


  Obwohl sie sich wieder in einer realen Umgebung befanden, drangen ihre Funksprüche nicht zur Oberfläche durch. Die Bodenstation schwieg. Auch mit den acht Männern und Frauen, die auf der grünen Welt zurückgeblieben waren, versuchten sie Verbindung aufzunehmen – ebenso erfolglos.


  Zehn Minuten später bemerkte Perry Rhodan, dass die Farbtemperatur sank. Bisher hatte sie mit penetranter Stetigkeit bei 3200 Kelvin gelegen, auf einmal zeigte der SERUN nur noch 3080. Und der Wert sank weiter – 3000 Kelvin, 2800 ... Das rote Leuchten in der Tiefe wurde merklich dunkler.


  Schon kurz darauf schwebten sie in bodenloser Finsternis. Das Feuer weit unter ihnen war erloschen. Für kurze Zeit zeichneten die Helmscheinwerfer beruhigende Lichtflecke auf die rauen Felswände, doch unvermittelt stachen die Lichtkegel hinaus in ein endloses Nichts und verloren sich in der Schwärze. Es gab nicht die geringste erkennbare Streuung.


  »Der Teufel soll mich holen«, keuchte Leo Dürk, »wenn ich ...«


  »Der Teufel wird dich holen, Leo Dürk, wenn du nicht zu fluchen aufhörst!«, schimpfte Velda Zee. Rhodan horchte auf. Erhielt das Raubein endlich die verdiente Lektion?


  »Unbeherrschte Kraftreden erzeugen überschüssiges Adrenalin, nicht nur beim Sprecher, sondern auch beim Zuhörer«, fuhr die Technikerin fort. »Adrenalinüberschuss stört die Konzentration. Du erweist uns also keinen Dienst, wenn du haltlos vor dich hin wetterst.«


  Einen Augenblick lang war es totenstill. Leo Dürk brauchte Zeit, sich von dem Schock zu erholen. Rhodan ignorierte die Finsternis und die grenzenlose Weite. Was ihn faszinierte, war der menschliche Dialog, das Aufeinanderprallen zweier unterschiedlicher Charaktere. Wie oft hatte er solche Vorgänge schon erlebt: Ausgerechnet im kritischen Augenblick fingen zwei ungleiche Personen an, sich gegenseitig ihre Eigenheiten vorzuwerfen. Bedeutete das, dass der Mensch überheblich und vom Wert seiner Person in übertriebenem Maße überzeugt war? Oder lag es einfach daran, dass das Bewusstsein in Sekunden höchster Anspannung ein Ventil brauchte, durch das es einen Teil seiner Ängste abblasen konnte?


  Leo Dürk hatte die Sprache wiedergefunden. Im Helmfunk grollte er: »Mädchen, du hast kein ...«


  »Nenn mich nicht Mädchen!« unterbrach ihn Velda Zee zornig. »Sag Velda zu mir oder Zee, oder meinetwegen irgendeinen Spitznamen. Ich habe einen Anspruch darauf, vernünftig angesprochen zu werden.«


  Ein Seufzen war zu hören. Dann: »Perry, was macht man mit einer solchen Frau?«


  Rhodan unterdrückte ein Lachen. Er wusste, wie Dürk zumute war; Velda musste sein halbes Weltbild ins Wanken gebracht haben. Er setzte zu einer besänftigenden Antwort an, aber in dem Moment platzte Alaska Saedelaere begeistert heraus: »Seht doch, die Sterne!«


   


  In der Schwärze des Nichts waren die ersten Lichtpunkte erschienen, und ihre Zahl wuchs mit jeder Sekunde, die verstrich. Unwillkürlich suchte Perry Rhodan nach erkennbaren Konstellationen, aber er rief sich ebenso schnell zur Ordnung. Was er vor sich sah, war eine Täuschung, ein weiterer Spielzug des Armadapropheten. Warum sollte er fiktive Sterne nach dem Muster bekannter Sternbilder anordnen?


  »Sie sind in optischer Hinsicht absolut normal«, meldete Alaska Saedelaere. »Konventionelle Spektren. 5-D-Messungen sprechen nicht an, daran hat sich nichts geändert.«


  Die Simulation war offenbar bestrebt, eine galaktische Umgebung vorzutäuschen. Eine solche Sternfülle bekam nur der zu sehen, der sich nahe der Zentrumszone einer Galaxis aufhielt.


  Ein lang gezogenes dunkles Feld erregte Rhodans Interesse. Es handelte sich offenbar um eine kosmische Staubmasse, die alle hinter ihr liegenden Sterne verdeckte. Ihre Form kam ihm vertraut vor; aber er musste Minuten warten, bis genügend Sterne entstanden waren, um die Kontur der Wolke mit ausreichender Deutlichkeit erkennen zu lassen. Sie bildete einen langen, leicht gewellten Schlauch, der sich an einem Ende zu einer Vielfalt an kurzen, gedrungenen Fäden verlief. Als Ochsenschwanznebel wurde das Gebilde von den Besatzungen der Galaktischen Flotte bezeichnet. Er lag, von Basis-One aus gesehen, einige Tausend Lichtjahre diesseits des Zentrums von M 82 und galt als Überrest der gigantischen Explosion, die sich vor Jahrmillionen im Kern der Galaxis ereignet hatte.


  »Wir wissen also, was uns der Prophet vortäuschen will«, sagte Perry Rhodan, nachdem er seine Begleiter auf die Dunkelwolke aufmerksam gemacht hatte. »Wir befinden uns im Innern von M 82. Nach der Ausdehnung der Wolke zu urteilen, sind es von hier höchstens achttausend Lichtjahre bis zum Zentrum.«


  »Die Frage ist, ob es sich tatsächlich um eine Vorspiegelung handelt«, wandte Saedelaere ein. »Der Asteroid des Armadapropheten, woher er auch gekommen sein mag, gehört zur Stunde ebenfalls zu dieser Galaxis. Dem Propheten steht eine hochentwickelte Technik zur Verfügung. Wer sagt, dass er uns nicht einfach aus seinem kosmischen Felsbrocken ausgestoßen hat? Vielleicht ist diese Umgebung zugleich die Realität?«


  »Und die auf hyperenergetischer Basis arbeitenden Instrumente zeigen trotzdem nichts an?«, widersprach Rhodan mit leisem Spott.


  »Er kann sie lahmgelegt haben«, verteidigte sich der Totenbleiche. »Womöglich will er sehen, ob wir ein Auge für die Wirklichkeit haben und erkennen, dass wir zurückgekehrt sind.«


  »Verzeihung«, sagte Velda Zee. »Ich kann bei euren theoretischen Überlegungen nicht mithalten, aber mir erscheint es wichtig, dass wir eines nicht aus den Augen verlieren. Wir sind hier, um eine Prüfung zu bestehen, nicht wahr?«


  »Richtig, Velda«, antwortete Perry Rhodan. »Nur keine bescheidene Zurückhaltung. Was geht dir durch den Kopf?«


  »Ob wir uns in der Wirklichkeit oder in der Unwirklichkeit befinden, es muss etwas geben, woran wir unsere Befähigung – oder unseren Mangel an Fähigkeiten – beweisen können. Dieses Etwas kann nicht in zu großer Entfernung liegen, denn die Reichweite der SERUNS ist begrenzt. Ich habe ...«


  »Um Gottes willen, Mädchen«, donnerte Leo Dürk. »Äh ... ich meine, Velda. Spann uns nicht auf die Folter.«


  Velda Zee ging über den Zwischenruf hinweg, als hätte sie ihn nicht gehört. »Ich habe mir gedacht«, fuhr sie fort, »mit dem SERUN-Radar auf konventioneller elektromagnetischer Basis müsste vielleicht etwas in Erfahrung zu bringen sein.«


  Sie schwieg. Ein paar Sekunden verstrichen. Da sagte Rhodan leicht gequält: »Leo hat recht, Velda. Du machst uns ein ...«


  »Nein, hat er nicht!«, unterbrach sie hastig. »Ich zog die Sache nur ein wenig in die Länge, um ihm etwas zu denken zu geben.«


  »Also, was ist es?«


  »Ein riesiges Raumschiff«, antwortete Velda Zee atemlos. »Größer als die BASIS. Und nicht einmal zwölfhundert Kilometer entfernt.«


   


  Sie sahen es alle, nachdem sie das Mikroradar eingeschaltet hatten: ein flaches, rundes Gebilde, das aussah, als bestünde es aus zwei entlang der Ränder aufeinandergesetzten Tellern. Der Durchmesser betrug zwanzig Kilometer, die maximale Höhe sechs.


  Die Entfernung stellte für die SERUNS kein Problem dar. Ohne länger zu zögern, brachen sie auf.


  Bald schälten sich die Umrisse des gigantischen Raumschiffs aus der Dunkelheit. Die Sterne waren zu weit entfernt, als dass sie die Hülle des Raumriesen nennenswert erhellt hätten, zumal diese aus einer mattgrauen, kaum reflektierenden Substanz bestand. Die Helmscheinwerfer malten große matte Kreise auf die Wandung, als sie nur noch zwei Kilometer vom Bug des Schiffes entfernt waren. Fremdartige Schriftzeichen kamen in Sicht. Perry Rhodan bedauerte, dass er nicht mit Nachdruck auf Jercygehl Ans Begleitung bestanden hatte. Falls es sich bei dem Fahrzeug um ein Schiff der Endlosen Armada handelte, hätte der Cygride ihm womöglich sagen können, zu welcher Einheit es gehörte.


  Der Versuch, Funkverbindung aufzunehmen, blieb ohne Erfolg. An Bord des geheimnisvollen Raumschiffs rührte sich nichts.


  Sie landeten auf der sanft gewölbten Oberfläche. Aus der Nähe reichte der Sternenschimmer einigermaßen aus, Einzelheiten im näheren Umfeld sichtbar werden zu lassen. Mehrere unregelmäßig geformte Aufbauten durchbrachen die Ebenmäßigkeit der Oberfläche. Leo Dürk nahm eine dicht gedrängte Gruppe solcher Strukturen als Ziel und flog auf sie zu. Es verging kaum eine halbe Minute, dann meldete der Waffenmeister schon, dass er einen Einstieg gefunden hatte.


  In dem etwas mehr als mannshohen Quader öffnete sich ein Spalt. Licht fiel heraus und zeichnete ein breites Viereck auf die mattgraue Oberfläche, während das Schott zu seiner vollen Weite auffuhr.


  »Nicht schlecht«, lobte Rhodan. »Ich hätte mir noch den Kopf darüber zerbrochen, wo wir mit der Suche anfangen sollen.«


  »Weißt du, ich habe ein wenig nachgedacht«, sagte der Waffenmeister. Seine Stimme klang philosophisch – ein Tonfall, den niemand an dem polternden Raubein gewohnt war. »Ich habe mir Veldas Gedanken zu eigen gemacht. Jemand will uns hier prüfen, aber gewiss nicht auf der Außenhaut des Schiffes. Also kann demjenigen nichts daran liegen, dass wir uns hier draußen allzu lange aufhalten. Der Zugang muss leicht zu finden sein, dachte ich mir. Und hier ...« Er wies mit einer weit ausholenden Geste auf den hell erleuchteten Einstieg.


  Perry Rhodan klopfte ihm auf die Schulter. »Manchmal zahlt es sich eben aus, wenn man an den Kleinigkeiten vorbeischaut und nur das große Bild sieht«, sagte er.


   


  Hinter der Schleuse verlief ein breiter und hell erleuchteter Korridor, der zum Zentrum des Schiffes zu führen schien. Die Schleuse, durch die sie eingestiegen waren, befand sich etliche Hundert Meter oberhalb des Schiffsäquators. Als Perry Rhodan durch das Innenschott schwebte, sah er den Korridor sanft abwärts geneigt vor sich. Sekunden später war genau dieser Eindruck verschwunden, hatte sich die Geometrie geändert. Rhodan war in den Bann eines künstlichen Schwerefelds geraten. Der Gravitationsvektor zeigte senkrecht auf den Boden des Korridors. Er verlief nun eben. Die Schwerkraft betrug eins Komma zwei Gravos.


  In Gedanken legte Rhodan Rechenschaft über sein Vorgehen ab. Irgendwo in diesem Riesenschiffs würde er mit einer Aufgabe konfrontiert werden, die er zu lösen hatte. Wo lag dieser Ort? Das Raumschiff hatte eine geometrisch exakte Form mit eindeutig bestimmbarem Zentrum. Es entsprach menschlicher Mentalität, den Mittelpunkt eines geometrischen Gebildes als Ort von besonderer Bedeutung zu betrachten. Allein aus diesem Grund hielt er auf das Zentrum des Schiffes zu. Aber wer sagte ihm, dass der Armadaprophet sich an die Regeln menschlicher Mentalität hielt? Der Bereich, in dem die Aufgabe wartete, mochte hinter einem der zahlreiche Schotte liegen, an denen er mit seinen Begleitern vorbeiglitt.


  Er musterte die Zeitanzeige im Helmdisplay. Zweiundzwanzig Stunden waren vergangen, seit der Armadaprophet verkündet hatte, sie hätten zweieinhalb Tage, den Verkünder der Zukunft zu finden und seine Weissagung zu hören. Perry Rhodan erinnerte sich an die Überlegung, der er seinen ersten Erfolg in den Verhandlungen mit dem Propheten verdankte. Nicht nur er selbst war daran interessiert, einen Blick in die Zukunft zu tun. Anderen lag ebenfalls daran, dass ihm die Zukunft der Endlosen Armada offenbart würde. In ihrem Auftrag handelte der Prophet. Sie konnten nicht daran interessiert sein, dass er unnötig Zeit vergeudete, indem er in dem riesigen Raumschiffs nach dem Ort der Prüfung suchte.


  So weit war er in seinen Überlegungen, da legte sich ein unangenehmer Druck über sein Bewusstsein. Er empfand keinen Schmerz, wohl aber ein seelisches Unbehagen, als habe sich etwas Feindseliges in seinen Gedanken eingenistet.


  »Spürt ihr das auch?«, fragte er.


  »Ja doch«, ächzte Leo Dürk. »Was ist das? Fühlt sich an, als hätte ich in der vergangenen Nacht zu viel getrunken.«


  »Ruhig!«, rief Velda Zee. »Ich glaube, es will zu uns sprechen.«


  Rhodan horchte in sich hinein. Er tat es mit Widerwillen. Er fühlte sich ... ja, missbraucht war das richtige Wort. Ihm lag nicht daran, die fremde Stimme zu hören, trotzdem sprach sie zu ihm. Leise tat sie es und eindringlich, verstohlen wie ein Dieb, der einem Hehler seine Ware anbietet.


  »Woher weißt du, dass du auf dem richtigen Weg bist, Perry Rhodan?«


  Er nahm sich vor, nicht zu antworten. Er zwang seine Gedanken hin zu belanglosen Dingen, doch das Fremde durchschaute ihn. »Du kannst mir nicht ausweichen«, flüsterte es hämisch. »Du musst mir antworten. Ich kann stärkeren Druck auf dich ausüben. Willst du das? Ich frage dich nochmals: Woher weißt du, dass du auf dem richtigen Weg bist?«


  Der Druck auf sein Gehirn nahm ruckartig zu. Rhodan spürte körperlichen Schmerz. Zudem hörte er Alaska Saedelaere stöhnen.


  »Ich habe es mir ausgerechnet«, antwortete er widerwillig.


  »Und wenn du dich verrechnet hast?«


  »Dann verliere ich das Recht, die Zukunft der Endlosen Armada zu erfahren.«


  »Darauf verzichtest du so bereitwillig? Und wenn ich dir den rechten Weg weisen könnte?«


  »Ich glaube dir nicht.«


  »Du misstraust mir? Warum sollte ich dich in die Irre führen? Ich habe an der Zukunft der Armada nicht das geringste Interesse.«


  »Wer bist du?«


  »Ein Außenseiter. Einer, der die Dinge überblickt. Das, wonach du suchst, liegt nicht im Zentrum dieses Schiffes. Es befindet sich ...«


  »Hör ihm nicht zu, Perry!« Saedelaeres verzweifelter Schrei überlagerte die Einflüsterung der Mentalstimme. »Er ist übel und gemein ...«


  »Keine Sorge«, beruhigte Perry Rhodan den Freund. »Ich spüre seine Suggestivkräfte. Er weiß nicht, dass ich mentalstabilisiert bin.«


  »Du verdammter Narr!«, zischte es in seinem Bewusstsein. Nicht länger Spott, sondern konzentrierter Hass schwang in dem Strom der psionischen Impulse. »Geh zur Hölle, wenn du es nicht anders willst!«


  Es wurde still. Der mentale Druck wich. Rhodan hörte die Technikerin aufatmen. »Um ein Haar hätte er mich überzeugt«, sagte sie.


  Wenige Minuten später mündete vor ihnen der Korridor in einen kreisrunden Raum, der offenbar die Kommandozentrale und damit das Zentrum des Raumschiffs bildete. Glatte Wände ragten gut sechs Meter hoch auf. Darüber wölbte sich eine mächtige Kuppel, aus der grellweiße Helligkeit strömte. Das Licht überflutete die Kontrollelemente, die in konzentrischen Kreisen rings um den Mittelpunkt der Halle angeordnet waren. Es gab drei solcher Kreise, die sich aus Konsolen und Aggregaten zusammensetzten. Die Sensoren des SERUNS zeigten, dass die Kreise 25, 50 und 75 Meter durchmaßen. Vor den Konsolen standen drehbare Gelenksessel, deren Form vermuten ließ, dass menschenähnliche Wesen einst hier gearbeitet hatten. Die Kreise waren so angeordnet, dass die beiden äußeren jeweils einen Meter höher lagen als der nächstinnere. Das Ganze vermittelte den Eindruck eines Amphitheaters. Auf den Konsolen glommen vereinzelte Kontrollleuchten. Die Energieversorgung arbeitete also.


  »Wie wäre es, wenn wir das Ding in Betrieb nähmen und einfach davonflögen?«, fragte Leo Dürk.


  Rhodan beachtete die Äußerung des Waffenmeisters nicht. Ihn faszinierte die graue Kugel, die reglos im innersten Kontrollring schwebte. Sie durchmaß acht Meter und wirkte massiv. Sie hing in einer Zone, in der das künstliche Schwerefeld durch einen unbekannten Einfluss neutralisiert wurde.


  »Falls es jemanden interessiert, es gibt hier eine atembare Atmosphäre mit einem Druck von eineinhalb Bar«, meldete sich Velda Zee. »Sauerstoff und Argon gemischt. Ein bisschen reich für unsere Lungen, aber gewiss ungefährlich. Die Temperatur beträgt zwölf Grad Celsius.«


  Rhodan verzichtete auf eine Antwort. Er hatte nur die mächtige Kugel vor Augen, die mit keinem Anzeichen erkennen ließ, welchem Zweck sie diente. Woran erinnerte sie ihn? Wo hatte er eine derart imposante Massierung grauer, unscheinbarer Substanz schon einmal gesehen? Nein, nicht selbst gesehen. Ihm war darüber berichtet worden.


  Er erstarrte, als eine zwei Quadratmeter große Fläche auf der Kugel aufleuchtete. Die plastische Kontur eines humanoiden Wesens entstand. Es schien in der Kugel zu schweben und war, abgesehen von geringfügigen Abweichungen, in jeder Hinsicht menschenähnlich. Der Fremde hatte keinerlei Haarwuchs, weder Augenbrauen noch Haupthaar. Seine Haut schimmerte in einem merkwürdig silbernen Teint.


  Das Wett, fuhr es Perry Rhodan durch den Sinn. Die Ansammlung psionischer Energie im Zentrum der Armadaschmiede HORTEVON. Gucky, Ras Tschubai und Jen Salik haben darüber berichtet.


  Er musterte den Silbernen. Menschen fiel es schwer, einen Armadaschmied vom anderen zu unterscheiden. Die ungewöhnliche Hautfarbe und der fehlende Haarwuchs überschatteten alle individuellen Merkmale. Trotzdem kam Rhodan dieses Gesicht bekannt vor.


  Ein gehässiges Grinsen ging über die silbernen Züge. Der breite, dünnlippige Mund öffnete sich. »Willkommen, Terraner, zu deinem Untergang! Auf meine erste Warnung wolltest du nicht hören. Schlau, denn sie hätte dir schon den Tod gebracht. Trotzdem entrinnst du ihm nicht. Du bist in meiner Gewalt, und nichts kann dich retten.«


  Die Stimme kannte Rhodan. Wo hatte er sie schon gehört?


  »Wer bist du?«, fragte er hart.


  »Du erinnerst dich nicht an mich?« Das hämische Grinsen wurde intensiver. »Habe ich so wenig Eindruck auf dich gemacht? Hast du den Synchroniten vergessen, der mir dazu verhelfen wird, dich zu meiner Marionette zu machen?«


  Eine groteske Ahnung stieg in Rhodan auf. »Du redest zu viel, Schmied«, sagte er dennoch verächtlich. »Beantworte endlich meine Frage: Wer bist du?«


  Die dünnen Lippen verzogen sich fast zu einer Grimasse. »Ich bin Schovkrodon!«


  34.


   


  »Such dir für dein Theater einen Dümmeren aus, du blutleere Projektion«, sagte Perry Rhodan kalt. »Schovkrodon ist auf dem Planeten Vrugg gestorben. Bevor er starb, vernichtete ich die Gewebeproben, aus denen er den Synchroniten züchten wollte. Ich sah mit eigenen Augen, wie Prinar Dolg den Armadaschmied tötete.«


  Trotzdem war er unsicher. Nicht von ungefähr waren ihm das Gesicht und die Stimme des Silbernen vertraut vorgekommen. Er hatte mit Schovkrodon im Vier-Sonnen-Reich, wo dieser sich als Gesandter der Superintelligenz Seth-Apophis ausgab, länger zu tun gehabt. Er war in der Tat Augenzeuge von dessen Tod. Wer oder was sprach dann zu ihm?


  Die höhnische Grimasse des Armadaschmieds hatte sich keineswegs verändert. Er fühlte sich weiterhin überlegen. »Hast du nicht bemerkt, Perry Rhodan, dass du dich in einer Welt der Unwirklichkeit befindest?«, spottete der Silberne. »Wer sagt dir, in welcher Zeit wir uns gegenwärtig aufhalten? Vor oder nach Vrugg?«


  »Komm her und stell dich zum Kampf!«, rief Rhodan. »Dann werden wir sehen, ob du existierst oder nicht.«


  Schovkrodon schüttelte langsam den Kopf. »O nein«, antwortete er. »Du befindest dich in meinem Machtbereich. Ich habe es nicht nötig, mich selbst mit dir anzulegen. Ich weiß, dass du gefährlich bist, und überlasse es deshalb meinen Hilfskräften, dich unschädlich zu machen.«


  »Du hast keine Helfer«, provozierte Rhodan seinen Gegner. »Dieses Schiff ist ein Geisterschiff, erschaffen aus der Mentalenergie des Armadapropheten. Tatsächlich gibt es weder dich noch deine Hilfskräfte.«


  »Wir werden sehen, Terraner«, sagte der Armadaschmied selbstsicher. »Wenn es mich nicht gibt, dann existierst auch du nicht. Denn ich bin ebenso wie du auf dem Weg zum Propheten. Wem der Ausblick in die Zukunft eröffnet wird, dem gehört die Macht über die Endlose Armada. Ich werde dafür sorgen, dass sie nicht in fremde Hände fällt. Also stelle ich sicher, dass ich der Erste bin, der den Propheten erreicht.«


  Die Projektion erlosch. Das charakteristische Summen aufgleitender Schotte war zu hören.


  »Vorsicht, Perry ...!«


  Rhodan wirbelte herum. Fauchend stach das Energiebündel eines Thermostrahlers durch das weite Rund der Zentrale. Leo Dürk hatte keine Chance, den Feldschirm seines SERUNS zu aktivieren. Der Waffenmeister schrie gellend auf, während die Glut ihn einhüllte. Seine Stimme erstarb in einem Röcheln.


  Durch die offenen Schotte glitten Scharen von Armadamonteuren in die Halle, flache, platt gedrückte Zylinder, die oben und unten in Spitzkegeln endeten. Die tentakelähnlichen Arme trugen Waffen.


  Perry Rhodan hatte seinen Schutzschirm schon aufgebaut. Leo Dürks Tod erfüllte ihn mit rasendem Zorn. Er sprang über eine der Schaltbänke hinweg und ging dahinter in Deckung. Ein Schuss zuckte um Haaresbreite über ihn hinweg, dann erwiderte er das Feuer. Die Armadamonteure wurden ebenfalls von Energieschirmen geschützt. Perry Rhodan feuerte auf den Roboter, der den Waffenmeister getötet hatte. Dass sein Zorn sich auf eine Maschine konzentrierte, war alogisch und lächerlich, doch in dem Moment handelte er instinktiv. Die Logik spielte nur eine Rolle, als sie ihn vor Unvorsichtigkeit bewahrte. Sein Gegner war der Monteur, der Leo Dürk getötet hatte. Dieser Roboter musste vernichtet werden!


  Rhodan schaltete auf Dauerfeuer. Seine Salve belastete das Energiefeld des Armadamonteurs stärker. In breiter Front rückten die Roboter heran. Unvermittelt stach hinter einer der Konsolen ein zweiter Strahlschuss auf den bedrängten Armadamonteur zu. Der zusätzlichen Belastung hielt das energetische Feld nicht stand. Ein greller Explosionsblitz zuckte auf und glühende Trümmerteile wirbelten durch die Zentrale. Mehrere Sekundärexplosionen zeigten, dass die Detonation des Armadamonteurs nicht ohne Folgen für die anderen Roboter blieb.


  »Raus hier!«, befahl Perry Rhodan. »Gegen alle haben wir keine Chance. Velda, Alaska – hinter mir her!«


  »Wo ist Leo?«, schrie Velda Zee.


  Rhodan antwortete nicht. Er hastete durch den um sich greifenden dichten Qualm. Er tauchte an der grauen Kugel vorbei und sah für Sekundenbruchteile die Umrisse der Gefährten. Eine halb zerschossene Schottöffnung wurde vor ihnen sichtbar. Sie glitten hindurch, fuhren die Gravo-Paks auf höchste Leistung und flohen durch einen hell erleuchteten Korridor.


  Jetzt erst beantwortete Perry Rhodan die Frage der Technikerin. »Leo ist tot«, sagte er düster.


   


  Sie verließen den weithin übersichtlichen Korridor bei der erstbesten Gelegenheit und gelangten in einen Sektor des Schiffes, der angefüllt war mit Gängen, Rampen, Antigravschächten und kleinen Räumen voll technischer Ausstattung. Von Verfolgern war bislang nichts zu bemerken, deshalb fanden sie Zeit für eine kurze Pause.


  Jeder hing seinen Gedanken nach. Das grausame Bild stand Rhodan deutlich vor Augen: Leo Dürk, in bläulich weiße Flammen gehüllt, langsam in sich zusammensackend. Der Todesschrei des Waffenmeisters gellte ihm noch in den Ohren. Wo war der Fehler in seinen Überlegungen? Wieso hatte Leo Dürk sterben müssen, wenn zweifelsfrei feststand, dass es sich bei diesem Raumschiff nur um eine Fiktion handelte?


  »Was wird jetzt?« Saedelaeres Frage dröhnte wie ein Paukenschlag. Sie hatten die Helme geöffnet, weil sie nicht sicher waren, ob Schovkrodon die Verständigung über Helmfunk mitverfolgen könne.


  Velda Zee war leichenblass. »Ich sehe mich ein wenig um«, sagte sie matt.


  Durch eine hohe rechteckige Öffnung schritt sie in den angrenzenden Raum. Rhodan sah ihr nach. Die Technikerin verzichtete darauf, den Antigrav einzuschalten. Sie ging gebückt, ihr Gang wirkte schwerfällig. Lag das an der leicht erhöhten Schwerkraft? Oder machte Leo Dürks Tod ihr körperlich zu schaffen?


  Perry Rhodan riss sich aus seiner Betrachtung. »Ich weiß es nicht«, beantwortete er Saedelaeres Frage. »Mir kommt es vor, als wären wir besser daran, wenn wir die Suche nach dem Armadapropheten aufgäben.«


  »Sag das nicht!« Die Reaktion des Transmittergeschädigten war unerwartet eindringlich, fast scharf. »Ich kann dir weiter nichts bieten als eine Ahnung. Aber diese Ahnung sagt mir, dass du dich von deinen Absichten und vor allem von deinen Vorstellungen über die Gefährlichkeit der Fiktivwelten nicht abbringen lassen darfst.«


  Rhodan schüttelte traurig den Kopf. »Leo ist tot. Und ich soll weiterhin glauben, dass dieses ganze Theater nicht gefährlich ist?«


  »Ich weiß, es hört sich nicht besonders sinnvoll an ...«


  Eine dröhnende Stimme unterbrach Saedelaere.


  »Hier also habt ihr Zuflucht gesucht!«, rief Schovkrodon höhnisch und voll Hass. »Es ist mühselig, Tausende von Räumen nach Terranern abzusuchen, die dem Gegner feige den Rücken wenden.«


  Perry Rhodan war aufgefahren. Mit versteinerter Miene blickte er um sich. Die Stimme des Armadaschmieds erklang von der Decke. Diesmal verzichtete der Silberne auf eine Bildübertragung.


  »Hör zu, Schovkrodon!«, sagte Rhodan zornig. »Das Wohl der mir anvertrauten Menschen ist mir mehr wert als alle Weisheiten des Armadapropheten. Ich schlage dir ein Geschäft vor.«


  »Handeln willst du mit mir, dahergelaufener Terraner? Wer sagt dir, dass ich Laune habe, mich mit dir ...«


  Aus dem Nebenraum erklang ein ohrenbetäubender Donner. Aus dem Augenwinkel sah Perry Rhodan den Widerschein einer gewaltigen Stichflamme. Dunkler Qualm wälzte sich in dicken Schwaden aus der Öffnung, durch die Velda Zee vor wenigen Minuten verschwunden war. Die Stimme des Armadaschmieds war verstummt, die Verbindung abgerissen.


  »Velda!«, schrie Rhodan.


  Hastig schloss er den Helm und tauchte in die Rauchschwaden ein. Er stolperte über Trümmerstücke, die ihm im Weg lagen. Dennoch rief er unaufhörlich Veldas Namen. In seiner unmittelbaren Nähe barst ein kastenförmiges Gerät und verbreitete ein Flammenmeer. Rhodan lief schneller. An einer Stelle musste bis vor Kurzem ein schweres Aggregat gestanden haben. Nur noch die Verankerung war vorhanden. Rundum wies der Boden Explosionsspuren auf.


  Inmitten der Trümmer, die die Explosion verstreut hatte, lag Velda Zee in verkrümmter Haltung auf dem Rücken. Ihr Helm war offen. Äußere Verletzungen, außer einer blutigen Schramme quer über die Stirn, konnte Rhodan nicht erkennen. Aber ihr Blick war matt, als sie ihn ansah. Und es dauerte, bis sie ihn erkannte. Er schloss ihren Helm, damit sie frische Luft atmen konnte.


  »Velda, wir bringen dich hier raus!«, versprach er ihr.


  Sie schüttelte den Kopf und verzog dabei das Gesicht vor Schmerzen. »Hat keinen Zweck, Perry«, hauchte sie über Helmfunk. »Ich schaff's nicht weit ... Aber hereingelegt haben wir ihn ...« Ein Lächeln huschte über ihre Züge. »Er kann uns nicht mehr bespitzeln ... das dort war das zentrale Kommunikationssystem. Er hat jetzt ...«


  Ihr Kopf sank zur Seite. Die Augen wurden starr. Hastig bearbeitete Perry Rhodan die Schaltleiste am linken Arm ihres SERUNS und rief die Vitaldaten des Cybermeds ab. Die Werte wurden auf sein Head-up-Display übertragen, doch ein einziger Blick genügte ihm, für die Bestätigung dessen, was er ohnehin schon wusste. Velda Zee war tot. Der Cybermed hatte ihre schweren inneren Verletzungen durch die Explosion nicht neutralisieren können.


  Rhodan stand auf. Zwischen den Trümmern blickte Alaska Saedelaere ihm entgegen. Der Transmittergeschädigte hielt die zerschmolzenen Überreste eines Thermostrahlers in der Hand.


  »Damit hat sie das Aggregat vernichtet«, sagte Saedelaere. »Sie ist tot, oder?«


  Tief atmete Rhodan ein. »Der verdammte Armadaprophet ...«


  »Nicht jetzt, Perry«, fiel ihm Saedelaere ins Wort. »Schovkrodons Roboter sind hierher unterwegs. Wir müssen uns in Sicherheit bringen!«


   


  Rhodan übernahm die Führung. Wie sehr der Tod von Leo Dürk und Velda Zee ihn erschütterte, war ihm nicht anzumerken. Er gab sich wortkarg und schwieg sogar über sein nächstes Ziel. Aber schon das verriet, wie sehr sein Innenleben aus dem Gleichgewicht geraten war.


  In einem Antigravschacht schwebten sie weit in die Höhe. Es stand anzunehmen, dass die Verfolger ihre Spur mittlerweile verloren hatten, zumal Schovkrodon nicht mehr über die Möglichkeit verfügte, überall im Schiff Einsicht zu nehmen.


  »Du willst das Schiff verlassen?«, fragte Saedelaere schließlich.


  »Das habe ich vor«, bestätigte Rhodan.


  »Und dann?«


  »Wir finden irgendwie den Rückweg zu dem Asteroiden, suchen die Überreste unserer Expedition zusammen und kehren in die BASIS zurück.«


  »Ohne den Blick in die Zukunft getan zu haben?«


  »Die Zukunft kann mir gestohlen bleiben! Ich mit meiner verdammten Verbohrtheit bin schuld, dass Leo und Velda nicht mehr leben. Ich habe ihnen eingeredet, es könnte ihnen hier nichts geschehen, und weil sie mir glaubten, verließen sie sich auf mich. Ich hirnverbrannter Narr ...«


  Saedelaere schwieg. Er kannte Rhodan gut genug, um zu wissen, dass er beizeiten die Sinnlosigkeit seiner Selbstbezichtigung einsehen würde.


  Sie erreichten das obere Ende des Antigravschachtes. Aus dem Raum, in den der Schacht mündete, führten zwei steile Rampen weiter in die Höhe. Zwischen den Rampen verlief eine schmale Spalte, in die das Licht der Deckenbeleuchtung nur zum Teil hineinreichte. Der Boden des Spalts, besonders im Hintergrund, wo die Rampen zehn und mehr Meter Höhe erreichten, lag in tiefem Dunkel.


  Rhodan musterte die seltsame Anordnung. Über den Rampen konnte vermutlich ein künstliches Schwerefeld erzeugt werden, das Lasten transportierte. Aber warum Rampen anstelle eines effektiveren Schachtes, und warum zwei? Gab es dort oben zwei Schleusen? Welchen Sinn hatte der finstere Zwischenraum?


  Auf all diese Fragen würde er wahrscheinlich niemals eine Antwort erhalten. Rhodan hoffte, dem Gespensterschiff in wenigen Minuten den Rücken zuzukehren. »Du rechts, ich links«, forderte er Saedelaere auf.


  Mit ihren Gravo-Paks schwebten sie in die Höhe. Schon von Weitem sahen sie das Innenschott der Schleuse. Es gab nur eines, und es war breiter als beide Rampen mitsamt dem spaltförmigen Zwischenraum. Rhodan begann zu ahnen, welchem Zweck die Rampenstruktur diente. Die ganze Zeit über hatte er geglaubt, sich aufwärts zu bewegen. Oben und unten im Weltraum waren Konventionen, die sich nach der jeweiligen Vektorierung des künstlichen Schwerefelds richteten. Es mochte sein, dass dieser Teil des Schiffes, wenn es zur Landung ansetzte, zur unteren Polrundung gehörte. Die Rampen waren Fahrbahnen für ein Rad- oder Raupenfahrzeug, das normalerweise in der großen Halle am Schachtende untergebracht war. Wo es sich momentan befand, war unwichtig. Auf jeden Fall musste es von enormer Größe sein; die Breite der Rampen und die Höhe des Schleusenschotts ließen darauf schließen. Nach der Landung fuhr das Fahrzeug über die Rampen und durch die Schleuse aus und ein. Es schien ein umständliches Verfahren zu sein, doch wer mochte wissen, welche zusätzlichen Überlegungen ihm beim Entwurf der Anlage Pate gestanden hatten?


  Entlang der linken und der rechten Kante des Schotts waren Serien von Kontrollelementen installiert. Sie entsprachen einer recht simplen Logik und ließen sich ohne sonderliche Mühe entschlüsseln. Beide Kontrollreihen waren identisch.


  Alaska Saedelaere gab seine Position am rechten Flügel auf und schwebte quer über die Rampen hinweg auf Perry Rhodan zu. Während der Totenbleiche über den Spalt hinwegglitt, schaute er in die Tiefe.


  »Sie kommen!«, rief er.


  Rhodan wandte sich um, die Hand auf einer Kontaktfläche, die das Schott öffnen würde. Da sah er sie: Scharen von Armadamonteuren! Die Roboter quollen aus dem dunklen Spalt hervor und schwebten über die beiden Rampen herauf. Es waren Dutzende, und etliche von ihnen hatten deutlich erkennbare Schäden. Zweifellos handelte es sich um die Maschinen aus der Kommandozentrale.


  Perry Rhodan drückte auf den Öffnungsmechanismus. Das Schott glitt mit beeindruckender Geschwindigkeit zur Seite. Ein lang gestreckter und hell erleuchteter Schleusenraum wurde sichtbar – und da stand das riesige Fahrzeug.


   


  Auf der Innenseite gab es ebenfalls Kontrollservos. Rhodan berührte eine der Kontaktplatten und sah zu, wie das Schott sich schloss. Fürs Erste waren Saedelaere und er in Sicherheit. Die Armadamonteure würden kaum blindwütig voranstürmen, sondern sich zunächst vergewissern, dass die Verfolgten ihnen nicht mit schweren Waffen auflauerten.


  Verwundert sah er zu dem Fahrzeug auf. Es stand auf zwei Raupenketten, von denen jede gut acht Meter breit war, und es ragte mehr als zehn Meter hoch auf. Die Aufbauten waren ein unübersichtliches Konglomerat unterschiedlichster Maschinen und Geräte.


  »Perry, das hier ist kein Außen-, sondern ein Zwischenschott!«, rief Alaska Saedelaere von weiter vorn. »Auf der anderen Seite liegt eine weitere Schleusenkammer. Erst dort geht es in den Weltraum hinaus.«


  Perry Rhodan wusste nicht, wie ihm geschah – er hörte Saedelaere reden und hatte eine Vision. Sie zeigte ihm die äußere Schleusenkammer, den Raum jenseits des Zwischenschotts, und er versuchte spontan, sich die Abmessungen vorzustellen. Sie war gewiss nicht anders als die des Raumes, in dem er sich gerade befand. Mit einem Mal wusste er, was zu tun war.


  Er lief um den Fahrzeugriesen herum. Die Schaltungen am Zwischenschott waren anders als die des inneren Schleusenzugangs, folgten allerdings ebenfalls einem leicht verständlichen Schema. Eine einfache Anzeige gab Auskunft darüber, ob in der Außenkammer Vakuum oder normaler Luftdruck herrschte. Darauf musste er achten, zumal es nicht besonders schwierig sein konnte, dieses Problem zu umgehen. Er ließ das Schott aufgleiten und erkannte, dass er sich nicht getäuscht hatte. Der Raum vor ihm war leer und ebenso groß dimensioniert wie die innere Kammer.


  Das Schott schloss sich selbsttätig. Rhodan untersuchte die Schalttafel an der Außenseite des Zwischenschotts. Sie enthielt ein halbes Dutzend zusätzlicher Kontrollfunktionen. Damit hatte er gerechnet, denn fraglos wurde von dieser Position aus der Vorgang des Ein- und Ausschleusens gesteuert. Er vergewisserte sich, dass er verstand, wie das Pumpensystem für das atmosphärische Gasgemisch bedient wurde. Danach suchte er die Wand in der Nähe der Schalttafel ab. Winzige Sensoren waren dort montiert. Er trat zwei Schritte zurück, entsicherte seinen Thermostrahler und bestrich diesen Abschnitt der Wand mit einem breit gefächerten Strahl.


  Saedelaere gab keinen Laut von sich. Er schien das Vorhaben inzwischen durchschaut zu haben.


  Perry Rhodan schwebte zur gegenüberliegenden Schottkante und nahm dort dasselbe Zerstörungswerk vor. Danach gab es keine Sensoren mehr, die in der Außenkammer die Druckverhältnisse prüfen konnten. Er rechnete damit, dass die Anzeige auf der Innenseite des Zwischenschotts blockiert war und damit den zuletzt registrierten Zustand festhielt, nämlich Außenkammer unter normalem Luftdruck. Ihm wäre wohler gewesen, hätte er das mit Sicherheit gewusst. Doch es gab keine Möglichkeit für ihn, das zu überprüfen.


  Alaska Saedelaere legte die Hand auf den Kontaktschalter des Pumpensystems. Rhodan gab mit aufwärts zeigendem Daumen das Zeichen der Zustimmung. Die Außenmikrofone seines SERUNS übertrugen ein dumpfes Grollen. Die Pumpen waren angelaufen und saugten die Atmosphäre aus der Außenkammer ab. Das Rumoren wurde schnell leiser und erstarb nach kaum einer Minute. Das Vakuum war hergestellt.


  Das Außenschott fuhr auf. Zurückgebliebene Luftreste sublimierten zu weißem Nebel und verschwanden. Inzwischen hatte Rhodan die Kammer durchquert. An den Kontrollleisten des Außenschotts traf er die letzte und entscheidende Vorbereitung: Er zerstörte die Schaltelemente so gründlich, dass niemand sie je wieder benutzen konnte. Am Zwischenschott verrichtete Alaska Saedelaere mittlerweile die entsprechende Arbeit.


  Danach warteten sie beide eine bange Minute. Gab es automatische Sicherheitsvorrichtungen, die den Vorrang über die manuelle Schaltung hatten und das normale Funktionieren der Schottmechanismen trotz zerstörter Kontrollleisten bewirkten? Wenn das der Fall war, hatten sie sich die Mühe umsonst gemacht.


  Als sechzig Sekunden verstrichen waren, hatte das Außenschott sich noch um keinen Zentimeter bewegt. Es war festgefahren. Das Zwischenschott konnte nur mehr von der Innenkammer aus bedient werden. Die Falle war aufgebaut. Nun mussten sie nur noch auf die Ankunft der Verfolger warten.


   


  Ein kaum merkliches Zittern durchlief den Boden. Es dauerte sechs Sekunden – so lange wie eines der großen Schotte zum Öffnen oder Schließen brauchte. Perry Rhodan begegnete Saedelaeres Blick. Hinter der Helmscheibe sah er den Transmittergeschädigten nachdrücklich nicken. Die Armadamonteure waren in die innere Schleusenkammer eingedrungen. Nun kam es darauf an: Behauptete die Kontrollanzeige nach wie vor, die Außenkammer stehe unter normalem Druck? Etliche Minuten vergingen. Die Monteure suchten das große Fahrzeug ab. Mit seinen komplexen und verworrenen Aufbauten bot es Hunderte vorzüglicher Verstecke. Die Roboter mussten damit rechnen, dass sich die Verfolgten in den Schründen und Zwischenräumen des Ungeheuers verkrochen hatten.


  Rhodan regulierte sein Gravo-Pak so, dass es an der Seitenwand der äußeren Kammer hielt, in unmittelbarer Nähe des Zwischenschotts, wo zwei Kanten eine Nische bildeten. Auf Tuchfühlung neben ihm wartete Saedelaere.


  Ein zorniges Brummen drang durch die Wand und übertrug sich auf den SERUN. Ein Streif gefrorenen Nebels schoss durch die äußere Schleusenkammer und fuhr hinaus in die Finsternis des Weltraums. Der Boden zitterte und schwankte. All das vollzog sich in einem Sekundenbruchteil, bevor Rhodan die ersten Anzeichen eines entstehenden Spalts im Mittelschott erkennen konnte.


  Was dann kam, war wie ein Weltuntergang. Ein wahrer Orkan tobte durch das offene Mittelschott, verwandelte sich aber schon wenige Meter weiter in den dichten weißen Nebel gepeitschter Eiswolken. Aus der Tiefe des riesigen Schiffes fauchten die Luftmassen heran. Das innere Schott stand unverändert offen, und bis tief im Leib des Raumgiganten die Sicherheitsschotte zuschlugen, mussten Millionen von Kubikmetern Luft im All verweht sein.


  Der Orkan riss zwei Armadamonteure mit sich. Drei weitere Roboter folgten, obwohl sie sich in ihre Energiefelder gehüllt hatten. Der Weltraum verschluckte sie alle. Danach wirbelte eine ganze Schar von Armadamonteuren durch die Schottöffnung. Sie bewegte sich erstaunlich langsam und arbeiteten mit Gravitationsankern gegen den Sog. Sekundenlang sah es danach aus, als könnten die Roboter ihre Existenz retten.


  Das Schiff erzitterte unter einem Aufprall von mörderischer Wucht. Der Bug des gewaltigen Kettenfahrzeugs schob sich in die Öffnung des Zwischenschotts. Es erschien unglaublich, dass der vehemente Sturm die Kraft haben sollte, dieses Monstrum zu bewegen – und doch schob es sich mit stetig wachsender Geschwindigkeit durch das offene Schott. Der Orkan fing sich in den vielfältigen sperrigen Aufbauten und zerrte den Koloss mit sich. Einen Teil der Armadamonteure walzte der Fahrzeugriese nieder. Die restlichen Roboter verfingen sich in den Frontaufbauten und wurden mit dem Fahrzeug davongewirbelt. Es war nur noch für ein paar Sekunden zu sehen, dann verschwand es in der Schwärze des Alls.


  Der Orkan wurde bald darauf schwächer. Perry Rhodan regulierte sein Gravo-Pak auf den normalen Wert zurück. Erleichtert spürte er, wie der grausame Druck von ihm wich. Im Helmfunk hörte er Saedelaeres schweres Atmen. »Noch zwanzig bis dreißig Sekunden, mehr hätte ich mir nicht gegeben«, ächzte der Transmittergeschädigte.


  Gemeinsam durchsuchten sie die innere Schleusenkammer. Der tobende Orkan hatte einen Teil der Fahrzeugsaufbauten abgerissen. Teilweise waren sie in den Kanten der Kammer hängengeblieben und bildeten nun eine weite Schutthalde. Von den Armadamonteuren war nichts zu sehen; keiner der Roboter hatte sich gegen den Sog der explosionsartig entweichenden Atmosphäre behaupten können. Rhodan und Saedelaere suchten bis zur halben Höhe der Rampen hinab, entdeckten aber keine Verfolger mehr.


  »Du hast sie ebenfalls gesehen?«, wandte Perry Rhodan sich an den Freund. »Sie waren schon beschädigt, angeschossen – dieselbe Meute, mit der wir es in der Kommandozentrale zu tun hatten.«


  »Das fiel mir auf«, bestätigte Saedelaere. »Ich dachte mir, es wären womöglich die einzigen Armadamonteure, die Schovkrodon zur Verfügung stehen.«


  »Du hast die richtige Idee! Der Silberne dürfte nun schutzlos sein. Jetzt ist es an der Zeit, ihm an den Kragen zu gehen.«


  Saedelaere überwand seine Verwirrung. Vor Kurzem war es noch darum gegangen, das Schiff auf dem schnellsten Wege zu verlassen. »Wahrscheinlich sind aber nicht alle Armadamonteure zerstört«, warnte er. »Sie werden sich sammeln und zurückkehren.«


  »Wie lange brauchen sie dazu?«, fragte Rhodan. »Eine Stunde, zwei? Bis dahin sind wir mit Schovkrodon fertig. Sobald wir den Armadaschmied haben, ist der ganze Spuk ohnehin vorüber.«


  35.


   


  Sie brauchten eine halbe Stunde, bis sie wieder in die Nähe der Zentrale kamen. Nun befanden sie sich erneut in einem Bereich des Raumschiffs, in dem die Atmosphäre erhalten geblieben war. Eines der dafür verantwortlichen Sicherheitsschotts hatten sie mithilfe einer Personenschleuse mühelos umgangen.


  Sie öffneten die Helme, um sich normal verständigen zu können. Perry Rhodan hatte erwartet, die Zentrale halb verwüstet vorzufinden, doch von zerstörten Aggregaten oder ausgeglühten Armadamonteuren war nichts mehr zu sehen. Maschinen und Schaltkonsolen standen zu drei konzentrischen Kreisen angeordnet. In der Mitte des weitläufigen Raumes schwebte die graue Kugel, und von der Kuppeldecke herab strömte das grelle Licht, als hätte nie ein mit Energiewaffen geführter Kampf stattgefunden.


  »Was geht hier vor?«, fragte Saedelaere stockend. »Wie konnten sie das alles so schnell wieder ... in Ordnung bringen können?«


  »Magie«, antwortete Rhodan ernsthaft. »Erinnere dich: Dieses ganze Schiff ist nur ein Hirngespinst.«


  »Und Leo? Velda? Ihr Tod ebenfalls nur Einbildung?«


  Perry Rhodan schritt auf die graue Kugel zu. Am inneren Kontrollring blieb er stehen und zeigte auf den Boden. »Hier brach Leo zusammen. Wo ist er?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Saedelaere. »Bedeutet das ...?«


  Rhodan unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Lass uns die Erklärungen für später aufheben«, bat er. »Vorher muss ich mit einem abrechnen.« Er wandte sich in Richtung der Kugel. »Zeig dich, du Karikatur eines Armadaschmieds!«, schrie er. »Die Zeit ist gekommen, dass wir der Farce ein Ende machen.«


  Diesmal erschien kein Bild auf der Kugeloberfläche. Die gesamte Kugel wurde durchsichtig und löste sich innerhalb von Sekunden auf. An ihrer Stelle entstand die Gestalt des Silbernen.


  »Du rufst nach mir, Terraner. Es entspricht deiner Art, mich bei verächtlichen Namen zu nennen. Doch in einem hast du recht: Es ist Zeit, ein Ende zu machen!«


  Wie aus dem Nichts erschien in der rechten Hand des Silbernen eine Waffe mit dickem, gedrungenem Lauf. »Schovkrodon sichert sich den Vortritt beim Armadapropheten, indem er die beiden letzten Gegner ausschaltet«, spottete er.


  Das orangefarbene Glühen des Abstrahlfelds pulsierte. Weder Rhodan noch Saedelaere hatten eine Chance, rechtzeitig an ihre Waffen heranzukommen.


  »Du bist nicht Schovkrodon!«, sagte Perry Rhodan. »Du hast zwar eine gewisse Ähnlichkeit mit jenem Schurken. Aber wenn du wirklich der Mann wärest, den ich mit eigenen Augen auf Vrugg sterben sah, dann hätte ich nicht nach deinem Namen fragen müssen. Schovkrodon hätte ich sofort erkannt.«


  »So? Wer bin ich denn?«, spottete der Silberne.


  Von der anderen Seite der Halle drangen Geräusche herüber. Drei Schotte öffneten sich. Der Armadaschmied hätte sich umdrehen müssen, um sie zu sehen. Er reagierte jedoch nicht darauf. Die Mündung seiner Waffe zielte unbeirrbar auf Rhodan.


  Alaska Saedelaere riss die Augen auf. In ungläubigem Staunen starrte er an dem Armadaschmied vorbei. Leo Dürk, Velda Zee und Arnulf Höchstens standen in den geöffneten Durchgängen. Sie hielten ihre Waffen schussbereit auf den Armadaschmied gerichtet.


  »Wer immer du sein magst, dein Spiel ist zu Ende!«, herrschte Perry Rhodan den Silbernen an. »Sieh dich um! Unsere Freunde haben dich im Visier.«


  »Mögen sie«, erwiderte der Armadaschmied. »Sobald sie abdrücken, stirbst du ebenfalls.«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen wird geschehen«, sagte er und hob befehlend einen Arm. »Velda, Leo, Arnulf – legt eure Waffen nieder! Diese Scheingestalt wird mir nichts anhaben.«


  »Scheingestalt?«, brüllte der Silberne. »Ich will dir ...«


  »Blas dich nicht auf!«, fiel Rhodan ihm ins Wort. »Der Armadaprophet hat dich geschaffen. Entweder wusste er nicht, wie der richtige Schovkrodon aussah, oder er wollte mir einen Fingerzeig geben, dass nicht alles mit richtigen Dingen zugeht. Du bist eine Projektion aus psionischer Energie, und sobald der Prophet den Projektor abschaltet, gibt es dich nicht mehr. Ich hätte mich noch länger mit Zweifeln gequält, unsicher, ob Velda und Leo tatsächlich gestorben seien – wenn ich mir nicht oben in der Schleuse den Kampf in der Zentrale in Erinnerung gerufen hätte. Nein, nicht den Kampf selbst, sondern die Minuten vorher. Ich forderte dich auf, du solltest dich mir stellen. Wie hast du reagiert?« Bevor der Silberne antworten konnte, übernahm Rhodan das selbst. »Du schütteltest den Kopf! Der Prophet hat dich ein wenig zu menschlich gestaltet. Die Armadaschmiede kennen viele Gesten der Verneinung, aber das Kopfschütteln gehört nicht dazu. Wir Terraner schütteln den Kopf, die Söhne Ordobans tun das nicht. Du warst also eine Fiktion. Das galt damit auch für deine Armadamonteure. Mithin konnten Leo Dürk und Velda Zee nicht gestorben sein. Ihr Tod wurde den jeweils Überlebenden suggeriert.«


  Geraume Zeit war es still in der weitläufigen und hell erleuchteten Zentrale. In den Gesichtern von Leo Dürk, Velda Zee und Arnulf Höchstens war ihre Verwirrung deutlich zu erkennen; sie verstanden kaum, wovon Rhodan geredet hatte. Mit dem Silbernen dagegen ging eine eigenartige, fast wunderbare Wandlung vor sich. Das in höhnischem Zorn verzerrte Gesicht klärte sich. Die Augen wurden sanft und schienen sogar gütig zu blicken. Als der Armadaschmied sprach, hatte seine Stimme nichts mehr von der bisherigen kalten Härte. Sie klang freundlich und versöhnlich.


  »Die Zusammenhänge in ihrer Gänze durchschaust du nicht, Perry Rhodan. In mir wohnte wirklich ein kleiner Teil des Bewusstseins, das einst Schovkrodon beseelte. Aber du hast recht: Ich bin nur eine Fiktion. Mir war nie die Möglichkeit gegeben, auch nur einem von euch physischen Schaden zuzufügen.« Er lächelte. »Und nachdem meine Aufgabe getan ist, muss ich gehen.«


  Er löste sich auf, verschwand auf dieselbe Weise wie vorher die graue Kugel. Im Boden der Halle – dort, wo der vermeintliche Schovkrodon eben gestanden hatte – entstand ein kreisrundes großes Loch.


  Ahnungsvoll trat Perry Rhodan an den Rand der Öffnung. Er blickte in die Tiefe und sah die rote Glut, die ihm von Anfang an wie ein Wegweiser erschienen war.


  »Wir sind auf dem richtigen Weg, Freunde!«, rief er zuversichtlich. »Aber wir müssen uns beeilen, die Zeit wird knapp!«


   


  »Halt!«, dröhnte ein Befehl in ihren Bewusstseinen. »Der Weg ist nicht mehr weit, und die Prüfung ist beendet. Ihr habt bestanden. Ihr nähert euch dem Armadapropheten. Nur drei von euch sollen weitergehen.«


  »Was geschieht mit den beiden anderen?«, rief Perry Rhodan.


  »Was schon einmal mit ihnen geschehen ist«, antwortete der Armadaprophet. »Ich friere die Zeit für sie ein.«


  »Was schon einmal geschehen ist ... Was heißt das? Mit wem geschehen?«


  »Willst du Erklärungen oder lieber den Weg zum Ziel gehen? Sieh dich um, Perry Rhodan!«


  Rhodan drehte sich um die eigene Achse. Nur Alaska Saedelaere und Arnulf Höchstens waren in seiner Nähe. »Was ist mit Leo und Velda?«, fragte er.


  Saedelaere hob die Schultern. »Spurlos verschwunden. Scheint derzeit eine besonders beliebte Fortbewegungsart zu sein.«


  Der Totenbleiche schien nicht sonderlich besorgt. Nach allem, was sich ereignet hatte, zweifelte er offenbar nicht mehr daran, dass Rhodans anfängliche Überlegung richtig gewesen war: Ihnen drohte keine ernsthafte Gefahr.


  Sie schwangen sich in den Schacht und sanken langsam in die Tiefe. Mit neuen Überraschungen rechnete Rhodan kaum. Er hatte Zeit, sich mit ihrem verbliebenen Begleiter zu beschäftigen, von dem er bisher außer dem Namen nur wenig wusste.


  Arnulf Höchstens war ein kleiner, unscheinbarer Mann. Von Leo Dürk hatte Rhodan erfahren, dass er als Spezialist auf dem Fachgebiet Sondentechnik Hervorragendes leistete. Trotzdem war er überaus zurückhaltend.


  »Arnulf, was geschah nach deinem Absturz?«, versuchte Rhodan, die Unterhaltung in Gang zu bringen. »Wie kamst du hierher?«


  »Ich dachte mir, dass du danach fragen würdest«, antwortete der Techniker zögernd. »Um genau zu sein: Ich fürchtete mich davor. Es geschah nämlich gar nichts. Mein Gravo-Pak polte sich plötzlich um, als Leo mich zu sich rief. Ich stürzte in die Tiefe und in der nächsten Sekunde stand ich vor einem Schott, das sich gerade öffnete. Ich trat hindurch – und da sah ich euch.«


  »Vorhin, oben in der Zentrale?«, fragte Rhodan. »Und dazwischen war gar nichts?«


  »Absolut nichts«, bestätigte Höchstens.


  »Die eingefrorene Zeit!«, erinnerte Saedelaere. »Machen wir einen Chronometervergleich.«


  Gleich darauf stand fest, dass Arnulf Höchstens' Zeitmesser um gut sechzehn Stunden hinter den anderen beiden herhinkte. Das bestätigte Rhodans Verdacht: Auf die Uhren war in dieser Umgebung kein Verlass.


  »Warst du auf der grünen Welt? Hast du den hohen Berg gesehen, der sich als Vulkan entpuppte?«


  »Ich weiß nichts davon«, sagte der Techniker.


  »Demnach kann die Spur auf dem Hang nicht seine gewesen sein«, bemerkte Saedelaere.


  »Selbstverständlich war es nicht seine Stiefelabdrücke«, bestätigte Rhodan. »Die Spuren waren so unwirklich wie alles andere auf jener Welt. Wir sollten nur glauben, wir hätten Arnulfs Spur vor uns. Sie sollte ein Hinweis sein, dass er am Leben war. Am Leben und auf dem richtigen Weg: hinauf zum Krater, durch den der Schacht weiterführte.« Er schwieg ein paar Augenblicke, dann fuhr er fort: »Über die Bedeutung der zweiten Spur bin ich mir trotzdem noch nicht völlig klar.«


  »Eine zweite Spur?«


  »Ich ging den Hang hinauf bis zu der Stelle, an der Arnulfs Fußstapfen im Gras verschwanden. Am Rand der Grasnarbe fand ich einen einzelnen Abdruck, der anders war. Er wies nicht die charakteristische Riffelung unserer Sohlen auf, musste also von einem Fremden stammen.«


  »Wohin wies er?«, wollte Saedelaere wissen.


  »Soweit ich erkennen konnte, ebenfalls bergauf. Ich sprach nicht darüber, weil ich mir die Sache nicht erklären konnte.«


  »Das sollte nicht schwer zu deuten sein.«


  »Dann lass hören.«


  »Die zweite Spur war nur ein Hinweis darauf, dass du mit deinen Leuten nicht allein im Innern des Asteroiden warst. Dass sie bergauf zeigte, warnte dich davor, dass du auf einen Konkurrenten stoßen würdest – einen, der ebenfalls auf dem Weg zum Armadapropheten war. Sie sollte dich gewissermaßen auf die Begegnung mit dem fiktiven Schovkrodon vorbereiten.«


  Perry Rhodan lachte. »Die ganze Vorbereitung war umsonst, weil ich sie in meiner Begriffsstutzigkeit nicht verstanden habe. Alaska, ich glaube, du hast recht. Ich hätte früher darüber reden sollen.«


  »Ich glaube, der Schacht wird weiter«, sagte Arnulf Höchstens.


  Rhodan und Saedelaere waren so in ihre Rekapitulation vertieft gewesen, dass sie die Veränderung nicht bemerkt hatten. Der Schacht verbreiterte sich wie ein umgedrehter Trichter. Die Entfernung von einer Wand zur gegenüberliegenden betrug schon über fünfzehn Meter, und die Wände strebten weiterhin auseinander.


  Unter ihnen wallte die rote Glut. Sie wirkte intensiver als je zuvor. Dichte Wolkenbänke rotierten träge, und tief unten auf dem Grund wuchs die Ahnung eines Feuerballs von ungeheurer Leuchtkraft. Besorgt musterte Rhodan die Messskalen im Helmdisplay: weiterhin 3200 Kelvin.


  Es war unklug, sich in das rote Leuchten zu stürzen. Erst galt es, sich mit der Lage vertraut zu machen und die nächsten Schritte zu planen. Perry Rhodan löste die Verzögerungsschaltung des Gravo-Paks aus.


  Nichts geschah. Die Sinkgeschwindigkeit relativ zu der sich immer weiter entfernenden Schachtwand blieb konstant. In wenigen Augenblicken würden sie diesen Bezugspunkt verloren haben und nicht mehr erkennen können, mit welchem Tempo sie sich bewegten. Die ersten rötlich leuchtenden Wolken wallten ihnen entgegen.


  »Bei den Händen fassen!«, rief Rhodan.


  Er spürte Saedelaeres Griff an der rechten Hand; Arnulf Höchstens griff links zu. Gleich darauf hüllte der rote Dunst sie ein. Die Bewegung wurde zur Illusion. Sie wussten nicht mehr, ob sie selbst oder die Wolkenfetzen sich bewegten. Jeder Sinn für oben und unten ging verloren. Durch Wolkenschründe fiel der Blick in ferne Tiefen – dorthin, wo der rote Feuerball glühte. Schlieren, schillernd wie Rubine, zogen an ihnen vorüber.


  Jäh änderte sich die Szene. Eine unsichtbare Hand schien die Wolken beiseitezuschieben, sodass eine Gasse entstand. Am Anfang der Gasse schwebte eine quadratische Plattform. Sie schwebten darauf zu und landeten mit einem sanfte Ruck auf der Oberfläche.


  »Willkommen am Tor zum Reich des Armadapropheten.« Die Mentalstimme meldete sich wieder. »Das Reich selbst soll nur einer von euch betreten. Die anderen beiden bleiben hier und warten auf seine Rückkehr. Sie gehen dadurch der Weissagungen nicht verlustig.«


  Sie sahen einander an. Keiner wusste, warum dem Propheten so viel daran lag, ihre Zahl nach jeder überstandenen Episode zu verringern. Wer würde derjenige sein, der dem Propheten selbst gegenübertreten durfte?


  Perry Rhodan bemerkte eine Bewegung zu seiner Linken. Überrascht wandte er sich um. Arnulf Höchstens hatte sich von der Plattform gelöst und schwebte langsam in die Gasse hinein, die von zwei lang gestreckten Wolkenbänken gebildet wurde.


  »Arnulf Höchstens soll derjenige sein, der mein Reich betritt«, erklärte die Mentalstimme. »Die Bedeutung wird euch später offenbar werden. Wartet auf ihn, er kehrt bald zurück. Und öffnet eure Augen!«


   


  Arnulf Höchstens! Wer, zum Teufel, war Arnulf Höchstens, und warum wurde er vom Armadapropheten bevorzugt? Bis vor zwei Tagen hatte kaum einer an Bord der BASIS den Namen Arnulf Höchstens je gehört, und mit einem Mal stand der Sondentechniker im Mittelpunkt des Geschehens. Perry Rhodan spähte die Wolkengasse hinab. Vor Sekunden war Höchstens noch als winziger Schemen zu sehen gewesen, nun verschluckte ihn das rote Leuchten.


  »Zügle deinen Ärger«, sagte die Mentalstimme. »Er ist kleinlich und verrät Vorurteile.«


  Wie weggewischt erlosch die rote Glut. Durch den geschlossenen Helm sah Perry Rhodan, dass er durch die Schwärze des Weltalls trieb. Sie war übersät mit Tausenden von Sternen.


  »Drei Visionen lasse ich euch zuteilwerden«, fuhr die Stimme fort. »Deutet sie richtig. Niemand kann die Zukunft mit Gewissheit vorhersagen. Ihr wisst selbst, dass solches den Gesetzen der Natur widerspräche. Trotzdem gibt es Anzeichen, die auf eine bestimmte Entwicklung hindeuten. Wer die Zusammenhänge überschaut, kann sich aus ihnen ein Bild machen, wie die Zukunft wahrscheinlich aussehen wird.


  Seht hier die erste Vision.«


  Schlagartig wurde es hell. Perry Rhodan saß vor der Kontrollkonsole eines Raumschiffs. Neben ihm hatte Alaska Saedelaere Platz genommen und die Gurte angelegt. Die Personen im Hintergrund blieben undeutlich, ihre Gesichter wirkten milchig und verwaschen. Rhodan verstand, dass sie nur Statisten waren. Das Schiff rollte und schlingerte. Alarmsignale gellten, und die Schutzschirme flackerten. Das Ortungsbild zeigte Hunderte von Reflexpunkten. Eine Raumschlacht tobte; der Gegner war eine mächtige Raumstation, deren Abbild im Zentrum des Holoschirms stand.


  Rhodan versteifte sich. Nicht schlechthin eine Raumstation. Er erkannte das Rund der Steuerkugel und den mächtigen, kantigen Zylinderring der Goon-Hölle, der die Kugel umschloss. Eine Armadaschmiede!


  Wabernde Glut stob über die Bildfläche. Die Goon-Hölle war an mehreren Stellen aufgerissen, mächtige Bruchstücke taumelten haltlos davon. Die Steuerkugel verging in einer apokalyptischen Explosion. Von irgendwoher drang wildes Triumphgeschrei an Rhodans Ohren.


  Szenenwechsel. Dieselbe Kontrollzentrale, doch auf den Schirmen war es mittlerweile ruhig geworden. Ein Schott öffnete sich und Roboter bugsierten eine Schwebetrage herein. Auf ihr ruhte ein verletzter Armadaschmied. Er machte mühselig eine grüßende Geste. Seine Stimme krächzte: »Wir, die Söhne Ordobans, erklären uns geschlagen. Die überlebenden Armadaschmiede erkennen die Oberhoheit der Galaktischen Flotte an.«


  »Deutet sie richtig, habe ich euch gemahnt!«, fiel die Mentalstimme ein. »Einzelheiten der Darstellung entsprechen nicht den Geschehnissen, wie sie auf euch zukommen werden. Aber das Endergebnis dieses Entwicklungsstrangs scheint unausweichlich. Hört denn meine erste Prophezeiung: Die Macht der Armadaschmiede wird gebrochen. Die Söhne Ordobans werden niedergeworfen und ausgeschlachtet.«


   


  Nach einer kurzen Pause fuhr die Stimme fort: »Seht die zweite Vision!«


  Ein neues Bild entstand. Perry Rhodan ruhte in einem bequemen Sessel und hatte den Blick auf einen übergroßen Holoschirm gerichtet, auf dem ein bizarr geformter interstellarer Nebel wiedergegeben wurde. Die Darstellung erinnerte an den Orion-Nebel in der heimatlichen Milchstraße, eine kosmische Kinderstube von gigantischem Ausmaß und atemberaubender Vehemenz. Blaue Riesensterne, erst wenige Tausend Jahre alt, überschütteten die Wolkenmassen mit ionisierender Strahlung und regten sie zum Leuchten an.


  »Perry, wir empfangen eine Sendung über Hyperkom!«, erklang es aus einem Akustikfeld.


  »Zu mir umlegen, ich höre!«


  Im nächsten Augenblick fuhr er steil in die Höhe. Eine dröhnende Stimme meldete sich: »BASIS, hier spricht die Armadaeinheit Eins ...«


  Abermals fiel die mentale Stimme des Armadapropheten ein. »Auch hier entsprechen die Details der Darstellung nicht der zukünftigen Wirklichkeit. Der Vorgang mag sich, wenn seine Zeit gekommen ist, anders abspielen. Doch er wird sich ereignen. Hört meine zweite Prophezeiung: Ihr werdet die Armadaeinheit Eins finden.«


  Das Bild verschwand, und das rote Leuchten tauchte wieder auf. Dann meldete sich die Stimme von Neuem: »Seht die dritte und abschließende, vielleicht die wichtigste Vision. Sie wird euch erfreuen. Doch prüft genau. Eine bestimmte Einzelheit sollte euch nicht entgehen!«


  Wieder ein Kommandostand – diesmal einer, den Rhodan kannte. Es handelte sich um die Zentrale der BASIS. Er warf einen Blick auf den großen Panoramaschirm und erschrak. In einer Entfernung von zehn bis zwanzig Kilometern zog ein Strom fremder Raumschiffe vorbei – nein, keine fremden. Der kesselförmige Rumpf mit den mächtigen, schräg nach hinten verlaufenden Streben, an denen Goon-Blöcke montiert waren, das war unverkennbar cygridische Bauart. Was hatte die Einheit der Cygriden in unmittelbarer Nähe der BASIS zu suchen?


  Der Schreck verebbte augenblicklich, als habe ihm jemand den Gedanken aus dem Bewusstsein gewischt. Er sah sich selbst, wie er einen Mikrofonring zu sich heranzog. »An alle Einheiten der Endlosen Armada«, sagte er. »Hier spricht das Armadaherz ...«


  Kalt lief es ihm den Rücken hinab. Die Bedeutung der Vision war unverkennbar. Terraner hatten das Kommando über die Endlose Armada übernommen. Sein lang gehegter Traum, über den er mit niemandem außer Gesil gesprochen hatte, weil er fürchtete, niemand würde ihn ernst nehmen, sollte Realität werden.


  »Sieh doch – das Bild dort.« Er wusste nicht, woher die flüsternde Stimme kam, aber er gehorchte. Sein Blick ging über den gewaltigen Strom der Cygridenschiffe hinweg und blieb an einem dünnen Nebelstreif hängen, der sich eine bedeutende Strecke weit über das Firmament zog. Unter den Sternen in der Nähe fiel besonders einer auf, der in grellem Blau-weiß strahlte, ein Riese unter seinen Nachbarn. Und dann sah er die Dunkelwolke, die sich von der Seite her in den leuchtenden Nebel drängte. Sie verdeckte das Licht des Nebelstreifens, deswegen war ihre Kontur deutlich zu erkennen.


  Perry Rhodan erstarrte. Er hatte sich die Kontrolle über die Endlose Armada gewünscht, aber nicht um diesen Preis.


  Unerbittlich mischte sich die Stimme des Armadapropheten in seine Gedanken. »Bedenkt, was ich über die Einzelheiten der Darstellung gesagt habe. Auch hier lässt die Deutung der Anzeichen kaum eine andere Entwicklung zu. Hört somit meine dritte und letzte Prophezeiung – und danach nehmt euer Medium in Empfang, damit ich euch gemeinsam zu den Euren zurücktransportieren kann: Das Kommando über die Endlose Armada geht in terranische Hand über. Aber der neue Kommandant wird einen seltsamen Weg einschlagen müssen.«


  Die Kontur des Pferdekopfnebels war unverkennbar. Der leuchtende Nebelstreif, den er zum Teil verdeckte, war IC 434, der blaue Riese Zeta Orionis. In der Tat ein seltsamer Weg, erkannte Perry Rhodan. Er würde den endlosen Heerwurm mitten durch die heimatliche Milchstraße führen müssen!


   


  Arnulf Höchstens erschien auf der Plattform. Sein Gesicht hatte einen leeren, geistesabwesenden Ausdruck. Perry Rhodan sprach ihn an, doch der Techniker antwortete nicht.


  Jäh wurde es dunkel. Abgrundtiefe Finsternis umgab sie von einer Sekunde zur nächsten. Rhodan fühlte sich von einem Wirbel gepackt und davongeschleudert. Das kam so unerwartet und ging so schnell, dass er zum ersten Mal fürchtete, die Gefährten zu verlieren.


  Ebenso schnell kam die Helligkeit zurück. Aber es war nicht das rote Leuchten aus dem inneren Reich des Propheten, sondern das grelle, aus undefinierbaren Quellen kommende Licht auf der Oberfläche des Asteroiden. Perry Rhodan sah, dass Saedelaere und Höchstens zeitgleich in seiner Nähe materialisierten. Gleich darauf bemerkte er zehn Männer und Frauen nur wenige Meter entfernt. Sie trugen SERUNS. Die polternde Stimme, die er hörte, hätte er aus Tausenden herausgekannt: »Donnerwetter, es muss mir mal einer sagen, wie man das macht!«


  Sein Blick schweifte über das felsige Gelände. Dutzende von Beibooten schwebten dort weit verstreut. Soeben hatten die Besatzungen die aus dem Nichts Erschienen bemerkt. »Perry, Alaska, Leo – seid ihr das?« Das war Waylon Javiers besorgte Stimme.


  »Wir sind alle hier, wohlbehalten und unverletzt«, antwortete Rhodan über Helmfunk. »Und wir brennen darauf, die BASIS wieder von innen zu sehen.«


  »Gott sei Dank! In vier Minuten wären die sechzig Stunden abgelaufen. Dann hätten wir den Asteroiden auseinandergenommen.«


  »Das wäre euch kaum gelungen.« Rhodan sah sich um und fügte in Gedanken hinzu: Ich bin nämlich nicht sicher, ob es diese Geröllwüste überhaupt gibt.


  Zwei Space-Jets kamen, um sie abzuholen.


  Eine Weile konzentrierte Perry Rhodan sich auf die aufgeregten Diskussionen seiner Begleiter. Die acht, die auf der grünen Welt zurückgeblieben waren, hatten den Ausbruch des Vulkans überhaupt nicht erlebt. Sie waren aus dem Schlaf an die Oberfläche des Asteroiden zurückversetzt worden. Leo Dürk wusste nichts von dem vermeintlichen Kampf in der Zentrale. Auch Velda Zee hatte keine Ahnung von ihrem angeblichen Schicksal.


  An Bord der BASIS fand die obligatorische Nachbesprechung statt. Über den Sinn der Prüfung gab es eine Reihe von Theorien, aber keine Gewissheit.


  Die drei Prophezeiungen riefen Begeisterung und Bestürzung zugleich hervor. Den Sieg über die Armadaschmiede erwarteten ohnehin schon die meisten. Dass sie die Armadaeinheit Eins finden würden und die Kontrolle über die Endlose Armada an die Terraner übergehen würde, davon hätte allerdings nur wenige zu träumen gewagt. Unheimlich erschien den Zuhörern die Prognose, dass die Endlose Armada die Milchstraße durchkreuzen müsse.


  »Wenn das nur gut geht.« So fasste Waylon Javier aller Bedenken knapp zusammen.


  Während des Berichts bemerkten sowohl Perry Rhodan als auch Alaska Saedelaere, dass ihnen die Visionen und die Prophezeiungen geradezu ins Bewusstsein eingebrannt worden waren. An jede Einzelheit erinnerten sie sich überdeutlich.


  Überraschenderweise stellte sich heraus, dass Arnulf Höchstens überhaupt keine Erinnerung an die Visionen und Vorhersagen hatte. Er entsann sich noch des trichterförmigen Schachtes, danach gab es für ihn nichts mehr. Die einzige plausible Erklärung dafür war, dass eine bisher noch nicht entdeckte psionische Begabung ihn zum idealen Medium gemacht hatte. Den Begriff »Medium« hatte der Armadaprophet zudem in einem seiner letzten Sätze verwendet. Höchstens' war das Relais gewesen, durch das der Prophet seine Visionen in den eigentlichen Empfängern verankert hatte.


  Gucky materialisierte überraschend. Der Mausbiber warf einen vorwurfsvollen Blick in die Runde. »Da mich zu dieser hochvornehmen Sitzung niemand eingeladen hat, musste ich mit meiner traurigen Nachricht bis zum Schluss warten«, maulte er.


  »Traurige Nachricht?«, fragte Rhodan.


  »Der Womme ist verschwunden. Er hat sich einfach aufgelöst. Mitsamt seinem Behälter.«


  »Wann war das?«


  »Während die Space-Jets von dem Asteroiden starteten.«


  Perry Rhodan und Alaska Saedelaere blickten einander mit einem bedeutungsvollen Blick. Rhodan nickte nur, wenig überrascht.


  Der Transmittergeschädigte sagte: »Der Kleine hat seine Aufgabe erfüllt.«


   


  Die Beine auszustrecken, die Arme unter dem Kopf zu verschränken und die Müdigkeit langsam von ihm Besitz ergreifen lassen – welch eine Wonne. Im Nebenraum hörte Perry Rhodan Gesil hantieren. Sie hatten nicht viel Zeit füreinander gehabt im Trubel der letzten Wochen. Das würde sich ändern müssen.


  Sein Blick fiel auf die Bildwand. Im Zentrum schwebte die schillernde Seifenblase des Asteroiden. Keiner hatte den Armadapropheten zu sehen bekommen, außer vielleicht Arnulf Höchstens, der sich aber in keiner Weise erinnerte.


  Rhodan blinzelte. Das Bild schien auf ihn zuzukommen. Mit einem Mal verstummten die Geräusche im Nebenraum, die sanfte Stimme des Propheten erfüllte seine Wahrnehmung.


  »Welchem Zweck die Prüfung diente, Perry Rhodan, wirst du zu gegebener Zeit erfahren. Eines sollst du noch erfahren, bevor ich mich zurückziehe. Ich spreche nur zu dir; niemand sonst kann mich hören, auch dein Freund Alaska nicht. Mach mit dieser Information, was du willst. Du brauchst sie nicht geheim zu halten: Die Prophezeiungen müssen so, wie ich sie ausgesprochen habe, in Erfüllung gehen, sonst ist die Galaktische Flotte verloren.«


  Rhodan fuhr auf. »Warte!«, rief er. »Welche anderen Möglichkeiten gibt es? Du sagtest selbst ...«


  Es war vergebens. Der Asteroid hatte sich in Bewegung gesetzt. Binnen Sekunden verschwand er im Dunkel des Weltraums.


  »Perry, der Asteroid ist verschwunden!«, meldete Waylon Javier über Interkom aus der Zentrale.


  »Der Asteroid und mein seelisches Gleichgewicht ebenfalls«, antwortete Perry Rhodan. »Nimm Kurs auf Basis-One, Waylon. Wir haben hier nichts mehr verloren.«


   


  ENDE
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  KAMPF UM TERRA


   


  erscheint im März 2017


  Nachwort


   


  Dieses Buch ist angefüllt mit Episoden, die uns auf die eine oder andere Weise auch weiterhin beschäftigen werden. Ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass mittlerweile ein umfangreiches Szenario aufgebaut ist, das uns zu den Geheimnissen der Endlosen Armada mitnehmen wird. Und nicht nur das: Die Menschen um Perry Rhodan werden unweigerlich immer tiefer in den Strudel kosmischer Geschichte hineingezogen. Was mit einem kleinen Schritt auf dem Mond begann ...


   


  Der Mausbiber Gucky, Ras Tschubai und der Ritter der Tiefe Jen Salik konnten den Silbernen in der Schmiede HORTEVON entkommen. Die Armadaschmiede als Söhne Ordobans und Perry Rhodans Gegenspieler bleiben uns natürlich erhalten.


  Auch das Armadasiegelschiff wird seine Stärke noch beweisen. Sowohl der Arkonide Atlan als auch Perry Rhodan tragen nun jeder eine Armadaflamme, die sie als Angehörige der Endlosen Armada ausweist. Weitere acht Armadaflammen können von ihnen verteilt werden.


  Somit ist die Suche nach dem Armadaherzen, nach Ordoban und der legendären Armadaeinheit Eins unumgänglich geworden. Die Prophezeiungen, die Perry Rhodan erhalten hat, lassen ihm keine Wahl; sie müssen in Erfüllung gehen, andernfalls wird die Galaktische Flotte verloren sein. Das sind 20.000 Raumschiffe und ihre Besatzungen – ein Nichts, verglichen mit den Abermillionen Raumschiffen der Endlosen Armada, für die Menschen im heimischen Solsystem jedoch unverzichtbar.


  Lautet nicht die dritte Prophezeiung, dass die Endlose Armada auf dem Weg zu ihrem Ziel die Milchstraße durchqueren muss? Und haben nicht die Menschen im Solsystem ihre ganz eigenen Probleme mit dem Angriff Vishnas, der abtrünnigen Kosmokratin? Nein, keine Sorge: Der Gedanke, Perry Rhodan könnte sich in Kürze zum Befehlshaber der Endlosen Armada aufschwingen und mit dieser eigentlich unbeschreiblichen Streitmacht Vishna die Stirn bieten, ist sehr von dem Wunsch beeinflusst, Terra in der Not beizustehen und alles zum Guten zu wenden.


  Wir werden sehen, wie sich die Erde und ihre Bewohner der Angriffe erwehren können. Im nächsten Buch wechseln wir den Schauplatz und sehen uns im Solsystem um.


   


  Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Operation Hornissenschwarm (1144) von H. G. Francis; Der unsichtbare Bote (1145) von H. G. Ewers; Angriff der Barbaren (1146) und Die Spur zu Ordoban (1147), beide von Detlev G. Winter; Die schwarze Pyramide (1148) von Kurt Mahr; Im Bann des Zweisterns (1149) von Marianne Sydow sowie Die große Vision (1150) von Kurt Mahr.


   


  Ad Astra!


  Hubert Haensel


  Zeittafel


   


  1971/1984 – Perry Rhodan trifft auf dem Mond die Arkoniden Thora und Crest. Einigung der Menschheit und Aufbruch in die Galaxis. Rhodan und seine engsten Wegbegleiter erhalten die relative Unsterblichkeit. (HC 1–6)


  2040/2329 – Das Solare Imperium entsteht und wird zum galaktischen Machtfaktor. Bedrohungen durch die Posbis und galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7–20)


  2400/2406 – Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Befreiung der Nachbargalaxis vom Regime der Meister der Insel. (HC 21–32)


  2435/2437 – Der Riesenroboter OLD MAN sowie die Zweitkonditionierten bedrohen die Milchstraße. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33–44)


  3430/3438 – Ein Bruderkrieg droht. Begegnung mit den Cappins und Expedition nach Gruelfin, um eine Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45–54)


  3441/3443 – Der Schwarm dringt in die Galaxis ein und löst eine Welle der Verdummung aus. Das heimliche Imperium der Cynos wird aktiv. (HC 55–63)


  3444 – Die während der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten finden ein dauerhaftes Asyl. (HC 64–67)


  3456/3458 – Perry Rhodan muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen; sein Gehirn wird in die Galaxis Naupaum entführt. (HC 68–73)


  3459/3460 – Das Konzil der Sieben greift nach der Milchstraße, die technisch überlegenen Laren treten die Herrschaft an. Die Flucht von Erde und Mond führt in den Mahlstrom der Sterne. (HC 74–80)


  3540/3583 – Die Aphilie, die Unfähigkeit der Menschen, Gefühle zu empfinden, beherrscht die Erde. Perry Rhodan und seine Getreuen beginnen an Bord des Generationenschiffs SOL eine Reise ins Ungewisse – zurück in die Milchstraße, wo Menschen um ihre Freiheit kämpfen. (HC 81–93)


  3583/3586 – Erde und Mond kehren aus der fernen Galaxis Ganuhr ins Solsystem zurück. Perry Rhodan erfährt die Geschichte der Superintelligenz BARDIOC. (HC 94–101)


  3586 – Die BASIS findet das Sporenschiff PAN-THAU-RA; die Zukunft der Milchstraße steht auf dem Spiel. (HC 102–105)


  3586/3587 – Perry Rhodan stößt zu den Kosmischen Burgen der Mächtigen vor und erhält das Auge des Roboters Laire. Weltraumbeben kündigen den Untergang der Milchstraße an, und der Arkonide Atlan geht den Weg zu den Kosmokraten, auf die andere Seite der Materiequelle. (HC 106–118)


  3588/4013 – Die Kosmische Hanse entsteht als Bollwerk gegen Seth-Apophis. Nach zwei Millionen Jahren kehren die Porleyter in die Milchstraße zurück. (HC 119–129)


  4013/4014 – Die Endlose Armada und die Galaktische Flotte in der Galaxis M 82, dem Refugium der Seth-Apophis. Die abtrünnige Kosmokratin Vishna greift Terra an. (HC 130–136)
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  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Trivid Prolog


  


  Montillon, Christian


  9783845337937


  15 Seiten


  Es ist ein unheimliches Verbrechen: Eine Frau wird entführt und für die Kamera »präpariert« – und dann schickt der Verbrecher eine Botschaft über Trivid, das dreidimensionale Videonetz. Ihr Empfänger: Perry Rhodan.

  Doch was haben der erfahrene Raumfahrer Perry Rhodan und die Trivid-Künstlerin Lian Taupin mit diesem Fall zu tun? Weshalb zieht sie der Entführer in einen Strudel aus Gewalt und Erpressung hinein?

  PERRY RHODAN-Trivid ist eine Science-Fiction-Serie, die nur als E-Book erscheint. Ein packender Kriminalfall in der Welt der fernen Zukunft – inklusive Medienterror und mysteriösen Gen-Sequenzen ...

  Verfasst wird die Serie von Christian Montillon und Oliver Fröhlich, zwei erfahrenen Autoren der PERRY RHODAN-Serie. Den Prolog gibt es kostenlos – danach folgen sechs Romane.
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Perry Rhodan 2875: Die vereiste Galaxis (Heftroman)


  


  Montillon, Christian


  9783845328744


  64 Seiten


  Im Januar 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) stand das Schicksal der Menschheit auf Messers Schneide: Die Tiuphoren, ein kriegerisches Volk, kamen durch einen Zeitriss aus der Vergangenheit in die Gegenwart der Milchstraße. Sie überzogen die gesamte Galaxis mit einem Vernichtungsfeldzug. Ihr Ziel: Sie sammelten die Bewusstseine getöteter Lebewesen – eine sogenannte Banner-Kampagne, für die kein Mensch einen Grund erfuhr.

  Im Heimatsystem kam es zur entscheidenden Schlacht zwischen den Raumschiffen der Tiuphoren auf der einen und den Menschen sowie ihren Verbündeten auf der anderen Seite. In buchstäblich letzter Sekunde tauchten andere Tiuphoren auf – nicht aus der Vergangenheit, sondern aus der Gegenwart. Sie ließen den »Ruf zur Sammlung« ergehen.

  Die Schlacht endete, das Solsystem wurde vor dem Untergang bewahrt. Alle Tiuphoren räumten umgehend die Milchstraße. Zurück ließen sie eine verheerte Sterneninsel.

  Einen hohen Preis musste die Menschheit für die Rettung bezahlen: Perry Rhodan opferte sein eigenes Leben und wurde zum Bestandteil eines tiuphorischen Banners. Nun beginnt die weite Reise in DIE VEREISTE GALAXIS ...
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  Perry Rhodan 2884 (Heftroman)


  


  Rhodan, Perry


  9783845328836


  64 Seiten


  Zu Beginn des 16. Jahrhunderts Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Galaxis Orpleyd ist rund 131 Millionen Lichtjahre von der Erde entfernt. In dieser Sterneninsel, die von mächtigen Staubbändern umgeben ist, tummeln sich zahlreiche Zivilisationen. Billionen von Lebewesen siedeln auf Zigtausenden von Welten.

  Unter all diesen Aliens befindet sich ein einsamer Mensch. Abgeschnitten von jeglichem Kontakt zur Erde und zu anderen Planeten der Milchstraße, ringt er um seine Existenz – und möchte zurück in die Heimat.

  Der »Sternengruft«-Zyklus führt die Menschheit in eine fremde Sterneninsel. Doch was in Orpleyd passiert, hat direkte Auswirkungen auf die Erde und ihre Zukunft.
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  Perry Rhodan 2876 (Heftroman): Der Zeitgast


  


  Lukas, Leo


  9783845328751


  64 Seiten


  Im Januar 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) werden zwei Gefahren von der Milchstraße abgewendet: die Herrschaft des Atopischen Tribunals, das aus der Zukunft agiert, und der Kriegszug der Tiuphoren, die aus der Vergangenheit aufgetaucht sind. Beides kostet jedoch einen Preis:

  Künftig wird die Lokale Gruppe und deren Umfeld für alle Superintelligenzen und Hohen Mächte unliebsames Territorium sein. Welche Bedeutung dies haben wird, wird sich in den kommenden Jahren und Jahrhunderten zeigen.

  Zudem muss Perry Rhodan sterben und als Bewusstsein in ein tiuphorisches Sextadim-Banner eingehen. Auf diese Weise begleitet er den Abzug der Tiuphoren und die Reise in ihre Heimat: die vereiste Galaxis Orpleyd. Als er im Jahr 1522 NGZ dort ankommt, muss er feststellen, dass Orpleyd von einem Geheimnis umgeben wird, dem sich der Terraner nicht entziehen kann. Um es zu ergründen, wird Perry Rhodan DER ZEITGAST ...
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